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Zwei Wovembertage. 


Der Herbft mit feinen wechjelnden Witterungs- 
launen war eingefehrtt. Kaum hatte der Detober im 
vollen Sonnenglanze Abjchied genommen, jo trat Sturm 
und Regen mit verdoppelter Kraft auf, um die legten 
Refte der jommerlihen Blätter- und Blüthenpracht zu 
zerftören. Drei Tage hatte ed geftürmt. Als aber der 
Abend des vierten November nahete, da gingen die Geis 
fter des Sturmed zur Ruhe und die grauen Wolfen 
hoben ſich, zertheilten fich und flatterten endlich, wie 
leichte weiße Schleier am blauen Himmelögewölbe da- 
bin, eine nach der andern verjchwindend, um den auf 
bligenden Sternen dort oben Platz zu -_ Die 

€. Frige: Die Herren v. Etteröhaiben. 1. 
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Sterne aber begannen ihren Lauf mit einem jo fröh- 
lichen Funkeln, als wollten fie andeuten, daß fich die 
lieben Engelein im Himmel der friichen freien Ausficht 
auf die Erde freueten und daß fie die armen Gterb- 
lihen da unten nimmer vergefjen würden, wenn aud) 
raubes, dumpfiges Gewölf fie umhülle und fie ver: 
Ihwunden jchienen auf ewig. 


Etwas Aehnliches dachte ein junger, in eleganter 
Hoftracht gefleideter Mann, der eilfertig aus dem Por- 
tale des Neftdenzichloffes zu Potsdam trat und prü- 
fend jeine Blicke zum Himmel ſendete, um zu ergrün- 
den, was für Wetter er auf feinem furzen Wege nad) 
der Garniſonkirche zu erwarten habe. 


Zufriedengeftellt durch jeine Wetterbeobahtung 
jprang er leichtfüßig die Stufen hinab, wickelte jih in 
jeinen Furzen vorjchriftsmäßig verzierten Mantel und 
ichüttelte nur abwehrend mit dem Kopfe, ald ein Lakai 
ihn fragte, ob er eine Sänfte befehle. 


Es war ein jchlanfer, hochgewachſener, aber blut- 
junger Mann, der in gemüthlicher Eilfertigteit feinen 
Weg verfolgte. Kaum die erften Bartipigen mochten ihm 
Mund und Kinn zieren; fie waren jedoch, der. herrichen- 
den Mode gemäß, fpurlos abrafirt und Das glatte, 
weiche Geſicht zeigte noch wenig Charakter; man müßte 
denn die heitere aufgewecte Miene, womit der junge 
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Herr in alle unverhangenen Fenfter blickte, als einen: 
Grundzug jeined Charakters gelten laſſen. 

Unweit der Garnijonfirhe blieb er ftehen, trat 
vorfichtig über einen breiten, wafjerreichen Rinnftein und 
juchte etwas verdrießlich eine Stelle, die reinlih genug 
fei, ihn zu einem feinen unanjehnlihen Häuschen zu 
führen, dad etwas abwärts von dem glatten, vom 
Regen abgewajchenen Straßendamme lag. Es gelang 
ihm, Died Kleine Haus mit feinen verwitterten Fenſtern 
zu erreichen, ohne feine feine Fußbekleidung zu beſchmu— 
gen. Er trat ganz Dicht an das erite Fenſter, blickte 
durch die Fleinen mit Blei umrahmten Scheiben und 
flopfte dann leife dagegen. 

Sogleich raffelte das Schiebfeniterchen. Von jchneer 
weißen Haaren umgeben zeigte fi ein altes, gebräun— 
tes, runzelvolles Männergefiht in der Kleinen Deffnung; 
düfter und unbeweglich blickten ein Paar  tiefliegende 
dunkle Augen auf den jungen Hofherrn, der lächelnd 
nidte und „Guten Abend, Fritihe!“ fagte. 

„Herr Gott im Himmel, find Sie es denn wirf- 
ih, Sunfer Thilo ?* fragte der alte Mann mit dem 
Ausdrude entichiedener Mikbilligung die Geftalt des 
Herrn mufternd. 

„Alſo dahin iſt's nun gelommen? Kammerjunfer ? 
Was Ihr tapferer Herr Papa wohl jagen würde, wenn 
er Sie in diefem Goftüme ſähe!“ Er lachte ge eigen- 
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thümlihe Weiſe und verzog den Mund, dab fich Die 
Runzeln um denjelben in eine wellenförmige Bewegung 
jegten. „Seit wann find denn der Herr Junker Thilo 
von Ettershaiden Hofjunfer?“ 

„Seitdem Zunfer Thilo einfah, daß es thöricht fei, 
feine Talente und Wiffenfchaften nicht auf jede Weife 
zu verwerthen;“ entgegnete der junge Herr leutjelig.- 
„Mein tapferer Papa hinterließ mir zwar einen tüchtig be- 
nußten Degen, allein die Luft den Degen zu führen 
erbte ich ſowohl, als mein Bruder, nicht mit demſelben. 
Aber das gehört jet nicht hieher, alter Leibhuſar! Ich 
bin nicht gefommen, um Ihm vorzudeclamiren, daß die 
Kinder Seines Oberften froh jein müffen, wenn fie Brod 
und Wohnung haben, jondern ih bin vom Oberhof— 
marſchall beauftragt, die Beranftaltungen zu revidiren, 
die für den nächtlihen Beſuch der Faijerlihen und kö— 
niglihen Majeftäten getroffen find." 

„Alles in Ordnung, Herr Junker,” antwortete der 
alte Sritihe mit gedämpftem Zone. 

„Ganz gut und Sein Wort in Ehren, aber id 
muß mid) dur den Augenjchein belehren laſſen, daß 
Alles nad) Vorſchrift geordnet ift. * 

„St. Gnaden der Oberhofmarfhall kann fich doch 
wohl auf den alten Leibhujaren verlaffen?” fragte der 
Alte verdrieglih. „Wozu eine Revifion, die wieder Auf- 
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fehen macht, was doch, ftrenger Drdre zufolge, vermie- 
den werden ſoll.“ 

„Mache Er fein Federlefens, alter Fritſche!“ ſchalt 
der Junker gutmüthig. „Schliege Er nur ſacht das Pfört- 
chen auf, wozu Er den Schlüffel hat. Allons! Se 
länger bier — je jpäter dort. Es wird finfter — nehm’ 
Er — eine Laterne mit!“ 

Na — ich waſche meine Hände in Unſchuld, 
Zunfer Thilo. Meine Inftructionen lauten jedes Auf- 
fehen zu vermeiden und über Alles zu jchweigen, was 
gejhehen ſoll —“ murrte der Alte, „Sch red’ jchon 
lange fein Wort darüber. Wovon wüßten's denn Die 
Leute, day die Majeftäten um Abendözeit meines gro« 
Ben Königs Sarg jehen wollen? Sch hab's nicht ver- 
rathen. Vorhin foftete es mir Mühe genug, die Weibs- 
leute aus den Kirchjtühlen drüben zu verjagen. — Wenn 
ih nun mit Ihnen in die Kirche gehe, jo haben wir 
nachher den ganzen Spectafel vor den Kirchthüren, wenn 
die Majeftäten fommen. Und das fol doch nicht jein. 
Lafien Sie die Revifion bleiben, Junker  - 

„Nichts da! Auf den ausdrüdlichen Befehl der 
Königin hat mir der Hofmarichall den ausdrücklichen 
Befehl ertheilt ‚zu revidiren‘ und ed wird revidirt! 
Beeile Er fih, Er Hat doch fonft Ordre parirt! Red' 
Er morgen mehr und komm Er, ehe es vollends 
Nacht wird!“ 
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Der alte Mann gab jet jeden Widerftand auf, 
brummte nur noch inwendig und nahm gehorjam feine 
Blendlaterne aus dem Schranke, der dicht am Fenfter 
ftand. Während er fie anzündete, jchritt Junker Thilo 
von Ettershaiden wieder höchſt worfichtig nach dem Stra- 
hßendamm zurück und folgte dann dem alten ehemaligen Yeib- 
huſaren Sritjche, der ein Kirchenamt untergeordneten 
Ranges bekleidete — für dies Mal aber jpeciell mit 
einem föniglihen Auftrage betraut war — auf einem 
trockenen Seitenwege nach der Kirche. Leife jchloß der 
Alte auf und winkte dem Sunfer, raſch einzutreten. 

So lange fie auf der Straße waren, ſprach feiner 
von ihnen ein Wort. Kaum aber hatte der Nite die 
Thür wieder in’d Schloß gedrüdt und mit jo wenigem 
Geräuſch, wie möglich, verichloffen, jo fragt er murmelnd : 

‚Bann fommen die Majeftäten, Junker Thilo %* 

„Bor Mitternacht nicht, alter Leibhuſar!“ 

„Kurioier Einfall! dat es der Königin nicht graut, 
um Mitternacht einen Gang in’d Gewölbe zu machen.“ 

„O, die Königin hat in allen Stüden mehr Cou— 
rage ald der König,‘ flüfterte Thilo gedämpft und mit 
jprechender Gebärde. „Der König jchläft friedlich — 

aber die Königin tobt und kämpft jelbft im Schlafe!“ 
| „sa, ja? So ſpricht man auch unter und,‘ mur- 
melte der Veteran, indem er feine DBlendlaterne öffnete 


7 


und einen Lichtſtrahl durch die Halle gleiten ließ, wo- 
bin fie fi wendeten. 

Sie näherten ſich alsbald der Kanzel, unter welcher 
die Gruft fih befand, wo Friedrih der Große neben 
jenem Bater jeine Rubeftätte gefunden hatte. Der alte 
Mann ftecdte den Schlüfjel in die Gitterthür, die zu dem 
niedrigen Gewölbe führte und der Sunfer betrachtete 
unterdefjen zwei Figuren, die neben der Kanzel auf Po» 
ftamenten ftanden und nur ſchwach vom letzten Tages— 
ſchimmer erhellt wurden. 


„er hat denn dem Mars und der Minerva, ei- 
nem heidniſchen Götterpaare, diefen Platz neben der 
hriftlihen Kanzel angewieſen?“ fragte er leije lachend. 
Der Leibhufar ſah ihn unwirſch an, antwortete jedod) 
nicht. „Gewiß der König. Friedrich jelbit, der nie einen 
Heiden von einem Chriſten unterjcheiden konnte.‘ 

„Laien Sie das Wigeln, Sunfer Thilo,“ warnte 
der Alte. „Der alte Fritz könnt's hören und könnte 
Sie mit jeinem Zorn verfolgen. Site find überdies fein 
richtiges Preußenkind und haben nie viel von dem ge 
balten, was man Waterland nennt. Sch weis nod), 
wie der jelige Herr Papa zeterte und wetterte, als Sie 
ihm 'mal antworteten — na — wie hieß dod das 
Sprichwort 

„Ubi bene ibi patria!“ flüfterte Thilo fröhlid. 
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„Auf deutſch — Wo ed mir wohl geht, da ift mein 
Vaterland! 

„Richtig — fo hieß es! Der felige Herr Papa 
fonnte den Spruch nicht leiden! Aber Sie haben das 
leihte. Blut von Ihrer Mama — uber nicht der Herr 
Bruder. Wo ift denn der junge Herr Arnulf jeßt, 
Junker?“ 

„Ich weiß nichts von ihm, alter Fritſche! Vor 
zehn Jahren habe ich ihn zum letzten Male geſehen. 
Als ich kurz nach meines Vaters Tode auf die Ritter— 
akademie gebracht wurde, weil ich mich entſchieden gegen 
die militairiſche Erziehung im Cadettenhauſe ſträubte, 
da trennten wir und auf eine feierliche und rührende 
Meife. Nachher hat Arnulf noch einige Male an mich 
gefchrieben. Seit neun Sahren ift er verjchollen. Nie- 
mand weiß, wo und was er ift!“ 


Unter den legten Worten war er in die niedrig 
gewölbte Gruft getreten, wo ed ſchon ganz dunfel war. 
Fritihe mußte auf fein Geheit die MWandleuchter, die 
eigens zu dem beabfichtigten Beſuch der Majeftäten an- 
gebracht und mit MWachöferzen beftecft worden waren, 
anzünden. Als der Junker fi überzeugt hatte, daß fie 
binlänglich viel Licht verbreiteten, löſchten fie Beide die 
Lichter wieder und verließen das Gewölbe. Während 
Fritſche das Gitter jchloß, trat der Junker zum Altare, 
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der zwijchen der Kanzel und der föniglichen Loge ftand *) 
und prüfte die Aufitellung der Kerzen, die diefe geweihte 
Stelle erleuchten jollten. Auf den Stufen des Altars 
ftehend glitt jein Blict über den weiten Raum hinweg 
und heftete fich, vollflommen aufmerkfjam, auf die Vor 
rihtungen, die zur Grleuchtung der Kirchenhalle dienen - 
jollten. Es fam darauf an, dat die Lichteffecte richtig 
vertheilt wurden und da es keinesweges Abficht war, 
das myſtiſche Dunfel der weiten Kirchenhallen zu bannen, 
fo gehörte allerdings ein Eunftgerechtes Vertheilen der 
Lichtflammen dazu, um einen ergreifenden Zotaleindrud 
zu erzielen. 

„Ss wird wahrhaftig nöthig fein, daß Er zur 
Probe die Kerzen indgefammt anzündet,“ ſprach der 
junge Mann unfhlüffig. Der alte Kirchendiener ſah ihn 
an, als hätte er ihm nicht verftanden. 

„Ste meinen, Sunfer Thilo — nein — Sie fönnen doch 
nicht meinen, daß ich die Erleuchtung probiren joll? Na, 
wahrhaftig, das wäre eine Lärmkanone, die ganz Potö- 
dam auf die Beine und vor die Kirchenthüren brachte.’ 

„Freilich —“ warf der Zunfer heiter ein, „aber 


— — — — 


*) Der Altar ſtand früherhin dort, iſt jedoch jetzt auf eine 
andere Stelle gebracht. Auch die Statuen des Mars 
und der Minerva m als unpaffende Verzierungen eis 
ner chriſtlichen Kirche entfernt worden. 
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was kann ih thun, wenn mir ausdrücklich befohlen 
wird,‘ mich durch den Augenjcein zu überzeugen, daß 
der gehörige Lichteffect erzielt werde. 

„Ich waſche meine Hände in Unſchuld, gnädiger 
Herr,“ murrte der Alte verdroſſen. „Befehlen Sie, ſo 
ſtecke ich die Kerzen an.“ 

„Ein fataler Auftrag — alter Fritſche! Ordre 
pariren heißt's und Dabei lauft man doch Gefahr, nach— 
ber für die Folgen verantwortlich gemacht zu werden!“ 

„Sollte Ihnen denn jet eine diplomatiiche Aus- 
rede jo jehwer werden, Junker Thilo,“ erwiederte der 
ehemalige Leibhujar mit jenem unterdrücdten Yachen, 
das jeine Geſichtsmuskeln in eine zitterähnliche Bewe— 
gung jeßte. „Als Sie zehn Yahre alt waren, ging es 
Shnen doch wie am Schnürden vom Munde.“ 

Der Junker nickte zuftimmend mehrmals mit dem 
Kopfe. „Er hat recht, Sritihe — eine diplomatijhe 
Ausrede rettet ftetd vor Gewiſſensbiſſen und ift nie als 
eine Lüge zu betrachten. Es jei! Sch habe mich durch 
den Augenſchein überzeugt, daß Alles vortrefflic it. Nun 
fomm’ Er — wir find fertig mit der Localrepijion.“ 
Sein Blick überflog nochmals die Halle, ftreifte dabei 
die Stühle im Nebengange und blieb plöglih an einem 
Gegenftande hängen, der ihm höchſt befremdlich erjchien. 
Dadurd, daß er noch auf den Atarftufen, alfo höher 
als zu ebener Erde ftand, wurde es ihm möglid in 
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die vergitterten Seitenlogen zu ſchauen und er erblickte 
in der zunächſt liegenden eine Geſtalt, von der er beim 
Dämmerlichte nicht zu unterſcheiden vermochte, ob es 
ein menſchliches, ruhig ſchlafendes Weſen oder ein Bild⸗ 
werk menſchlicher Kunſt ſei, was dort im rothen Yehn- 
jeffel ruhend, von ihm bemerkt wurde. 

„Leuchte Er doch mal dorthin, Fritſche,“ ſprach er 
aufgeregt zu dem Veteranen, der zufriedengeftellt jeinen 
Rücdweg anzutreten begann. „Was ift das? Mein Gott 
im Himmel, ein jchlafendes Kind !* rief er, als em 
Strahl der Laterne über den Pla Hinweglief. Schnell 
wie ein Gedanke jprang Thilo über die Bänke, die 
zwifchen dem Gange lagen, hinweg und ſchwang ſich ge- 
wandt durch die aufgehobenen Gitter der Loge. Lang— 
fam und brummend folgte der alte Fritjche. 

Athemlos vor Schreck und Staunen neigte fi) 
Thilo über den Seffel, worauf ein reizendes Mädchen 
von ungefähr acht Fahren jo himmliſch ruhig jchlief, als 
läge es im Mutterarme. Hellblonde Löckchen umgaben 
die hochgewölbte, weiße Stirn — der Mund, leicht ger 
Öffnet, lie hinter den rothen Lippen die fleinen wei- 
Ben Zähne jehen. Die vollen, runden Aermchen hielt 
die kleine Schläferin über der Bruft gefreuzt; fie hatt 
ihre Fleine üppige Geftalt jo bequem in die Polfter ge- 
Ihmiegt, wie es nur irgend möglich war. 

„Da haben wir den Leichtiinn des Weibsvolkes 
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wieder!“ jprad der Veteran, der während defjen mit 
jeiner Laterne näher gekommen war. „Aus dem Stuhl 
babe ich vorhin ein Mandel Srauenzimmer verjagt und 
nun vergefjen fie dad arme kleine Ding mitzunehmen. 
Es ift ne Sünde und Schande! Ah jieh da — das 
it ja eins von den kleinen fremden Kindern, die bier 
in der Nahbarihaft auf Bejuh find. — Ha — Du 
Wildfang — wie ruft man fie doch gleih? Ja Melitta! 
— Du Eleiner wilder Schelm — Malitta! —“ Thilo 
ſtand noch immer tief niedergebeugt vor dem reizenden 
Kinde, das beim erjten Ruf des alten Mannes eine 
Bewegung machte, widerwillig das Köpfchen wendete 
und fortſchlief. Nie in jeinem ganzen Leben hatte 
Thilo eine Regung in fich gefühlt, wie beim Betrachten 
diejes engelhaft jchönen Gejchöpfes, das nur der Obhut 
eines höhern Weſens anheimgegeben, bier einfam und 
verlafjen ruhte. Er neigte fich tiefer und drückte mit 
der zarten Schonung eined liebenden Waters jeine Lip- 
pen auf die klare Stirn der Kleinen. Im Nu erwachte 
fie und richtete ſich mit hellen großgeöffneten Augen 
elaftiih auf. Ein ſüßes Lächeln auf den rofigen Lippen 
ftarrte fie den Junker eine Secunde an und fragte 
dann haltig: 


„Bilt Du der König? Wo haft Du Deine Königin ? 
Bitte, laß mich Deine Königin ſehen!“ Thilo umſchloß 
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fie lachend mit den Armen, um fie über die Brüftung 
der Loge hinwegzuheben. 

„Komm nur mit, Du Kleines Frauenzimmerchen — 
den König kannſt Du heute bier nicht erwarten — fei 
froh, dag wir Did gefunden haben — du bift einge- 
jhlafen und wenn Du in der Naht aufgewacht wäreft 
und hätteft Niemanden bei Dir gehabt, jo würdeft Du 
Di todtgefürdhtet haben, Komm — jo — nun fpring’ 
auf die Erde!“ 

Die Kleine wendete fih gegen ihn um und jah 
ihn feſt an. Mas fagft Du? Ich fürchte mich nicht?“ 

„ho, prahle mur nicht mit Deiner Courage, mein 
Herzen! Wenn Du aufgewacht wäreft und Dich ganz 
allein in der großen, finftern Kirche gefunden hätteft, 
dann möchte Dir's doch wohl bang um's kleine Herz 
geworden jein.‘ 

„Do. nein — ih hätte nicht geweint, entgegnete 
das kleine Mädchen mit allerliebftem Trotze. „Ich wäre 
ganz arfig gewejen und wenn man artig ift, dann ift 
der liebe Gott bei uns, ſagt' Mama !‘ 

„Deine Mama mag eine kluge und gute Mama 
fein,“ fiel der Leibhuſar mürriſch ein, „aber daß fie 
Di Hier ſchlafen läßt, ohne fih um Dich zu befüm- 
mern, das zeigt eben Feine Vernunft.” Das Kind, wel- 
ches während der Zeit glücklich aus dem Gitterftuhl her— 
ausipedirt war umd mit einem leichten Froftfehauern 
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die nackten Aermchen in die Kleine Schürze, die ſie vor 
hatte, zu wideln ſuchte, ſah jehr nachdenklich zu dem 
Alten, den fie zu kennen ſchien, auf. 

„Meine Mama fchläft ja,” jagte fie eigenthüm— 
lich feft, ald wolle fie den Mann belehren. 

„So, fe ſchläft?“ fragte Fritſche ironisch. 

„Ja, fie fchlaft und ich hab’ fie mit Blumen zu- 
gedeckt!” fuhr fie wichtig fort. 

„Dacht' ich's doch, daß Dir die Mutter fehlte,” 
flüfterte der Yunfer weich, „wie kann man ein Kind 
im November mit jo nactem Hals und Armen in die 
Luft hinausſchicken! Komm, mein armes Würmchen — 
fte’ Dich unter meinen Mante. — Wie heißt Du 
denn eigentlich?“ 

Das Kind blieb die Antwort ſchuldig und trippelte 
raſch vor den beiden Männern ber, als fie fi) dem Aus- 
gange der Kirche näherten. Erſt an der Pforte. blieb fie 
jtehen und bob die großen, Eugen Augen zu Thilo 


empor. 

„Ich dank Dir für Deinen Mantel, lieber Herr — 
mich friert aber. niht! Warum willft Du es willen, wie 
ih beige? Du willft mich wohl beim geftrengen Herrn 
Bormund und bei der geftrengen Frau Tante verklagen, 
daß ich doch in die Kirche, die fo ſchön jpielt, gelaufen bin, 
obgleich fie mir's verboten hatten? D — id) jag’ Dir's 
aber nicht, wie ich beige — ich ſag' Dir's nicht!“ Und 
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fchnell wie ein Pfeil ſchoß die Eleine fchlaue Dame aus - 
der Thür, die Fritſche geöffnet hatte und war die Straße 
hinauf, ehe fih ihre Begleiter beiinnen konnten. Beide 
achten und folgten langſam nad. Beim Häuschen des 
Kirchendieners trennte jih Thilo von dem ehemaligen Leib» 
hujaren und jchritt langjam im der Dämmerung zum 
Schlafe zurüd, Plöglih ſchlug es ſechs Uhr und das 
Glockenſpiel der Garnijonfirhe begann feinen üblichen 
Choral. Ergriffen von wunderbaren Gefühlen blieb Thilo 
ftehen. Unwillführlid legte der junge Mann dem hellen 
Klange fromme Worte unter. Wie ein Troft vom Himmel 
fiel es dem einfam in der Welt Daftehenden in’s Herz. 
Auf ſich jelbit angewieien, entblößt von allen Mitteln, die 
ihm eine jelbitändige Eriftenz gejtattet hätten, war er 
nur durch die bejondere, perjönliche Einwirkung der 
Königin dahin gelangt, wo er jeßt wirken follte. Ihm 
fehlte eigentlich die nöthige unverletzte Ahnenreihe, denn 
ſein Vater, einer der tapferen Schlachtgenoſſen des gro⸗ 
ben Friedrich, hatte ſich durch ſeines Herzens Wallun— 
gen hinreißen laſſen, die franzöſiſche Gouvernante ſeiner 
Schweſtern zu heirathen. Ohne zu bedenken, daß er 
dadurch jeinen Kindern eine ſtandesmäßige Carriere 
verderben könne, Hatte er die hübſche, etwas leichtfer- 
tige Franzöſin zu jeiner Gattin gemacht und war Vater 
por vielen Kindern geworden, wovon jedoch nur der 
ältefte Sohn, Arnolf geheigen, und der jüngfte Sohn 


16 


Thilo am Leben geblieben waren. Zwijchen beiden 
Söhnen lag ein Zeitraum von elf Fahren. Als daher 
die beiden Brüder Waifen wurden, fiel nur Thilo als 
zwölfjähriger Knabe der Wohlthätigfeit feines Königs. 
hauſes anheim, während jein Bruder Arnolf ſchon längſt 
jeine cameraliftiichen Studien vollendet hatte und ſo— 
gleich durch bejondere föniglihe Gnade mit einem Amte 
am der äußerſten Gränze Schlefiend betraut wurde, 
Darüber waren nun zehn Sahre verfloffen. Junker 
Thilo hatte feines Bruderd wenig gedacht und nur die 
Frage des alten Fritjche, welcher unter jeinem Vater 
gedient und vielfach im Haufe deſſelben verfehrt hatte, 
leufte jetzt jeine Gedanken auf ihn zurüd. 

Das Glodenjpiel tönte aus. Da traf ein Ruf 
jein Ohr, ein liebes, jchmeichelndes Wort voller Wohl- 
flang, wie es nur zarten Kinderherzen eigen ift. Ueber- 
raſcht ſchauete er fich überall um. Das mußte die 
Heine Scläferin aus der Kirche ſein! Wo in aller 
Melt. war fie denn? Ein helles, kindliches Lachen ver- 
rieth ihm, daß die Kleine recht gut merfe, wie er fie 
vergeblich ſuche. Jetzt aber jah er fie. Sie ftand auf 
einer Freitreppe, die von eijernen Geländern umgeben, 
eine Art Balkon bildete. Der lebte Tagesſchimmer fiel 
auf die Kleine reizende Geftalt, die dicht am Geländer 
lehnte und mit höchſt graziöſen Gebärden winfte und 
nickte. Plöglicdy wendete fie das Köpfchen, blidte hor— 
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hend nah der Thür zurüd, legte mit, anmuthiger 
Schalfheit beide Hände gegen ihr kleines Mäulchen, 
warf dem Junker zwei, drei Mal grüßend Küchen zu, 
fnirte ganz allerliebft und verjchwand in der Hausthür. 

Höhft amüfirt von diejer Kleinen Scene ging auch 
nun der Junker Thilo feines Weges. Die Crinnerung 
an dies Abenteuer niftete ſich während feines: Ergößens- 
darüber weit fefter in ihm em, als es fonft wohl: 
gejchehen fein möchte Er nahm ſich vor, Erkundigun- 
gen nad dem Kinde anzuftellen, das eine jo merfwür« 
dige Anziehungskraft auf ihn: ausgeübt. hatte — er 
nahm ſich fogar vor, dem geftrengen Herrn Bormund 
und der: geftrengen Frau Tante Gröffnungen über die. 
Nahläfiigkeit ihrer Dienftboten zu machen, die ein. jo 
zartes Weſen leicht gekleidet der Kirchenluft ausjeßten 
und es jchlieglih jogar vergaßen und dort einjchlafen. 
liegen. Das Kind gehörte augenscheinlich den höhern 
Ständen an. Sein Benehmen, jeine Ausdrucksweiſe, 
feine Kleidung — Alles verrieth feine Herkunft. Dazu 
der Name „Melitta,” welder die Sapricen der da— 
maligen Sudt, „Zaufnamen aller’ Arten zu erfinden,“ 
vollfommen repräfentirte. Kurzum, Junker Thilo von. 
Etteröhaiden fühlte die größte Luſt, die angeſponnene 
Bekanntſchaft mit dieſem lieblichen Kinde fortzufegen, 
vergah jedoch. über : die nächſten Greigniffe jchon Alles, 
was Bezug auf dasjelbe hatte und gedachte feiner erit 

E. Frige: Die Herren v. Etteröhaiden, I. 2 
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wieder, als es zu jpät war Nachforſchungen darübet 
anzuſtellen. 

Die Stunden des ‚Tages. verrannen. Die Nacht 
fehrte rafıh und plößlid ein, wie es ftetd im Novem— 
ber zu jein pflegt. Immer öder, immer ftiller wurde 
e8 in den Strafen Potsdam's — nur die harten 
Schritte der Wachen am königlichen Schloffe, nur die 
polternden Tritte der Nachtwächter, die mit ihren Nacht: 
— die Ruhe der Schlafenden ſtörten, wurden noch 
gehört 
Im Schloſſe ſelbſt waltete ein geheimnißvolles 
Leben, trotzdem Mitternacht nahe war. Der Beſuch 
des Kaiſers von Rußland — lange und ſchmerzlich er- 
jehnt von der Königin von Preußen, welde in einer Al- 
lianz mit diefem mächtigen Fürften ein Schuß. und 
Trutzbündniß gegen den Melteroberer Bonaparte ſah, 
— brachte allerdings ſchon am ſich etwas mehr Leben 
und Bewegung hervor, allein jelbft die nicht Eingeweih- 
ten der Dienerfchaft begriffen aus den Vorkehrungen, 
Daß etwas Befonderes im Werke fein müſſe. 

Kurz nad zehn Uhr hatten fih die hohen Herr- 
ſchaften mit formeller Höflichkeit getrennt und hatten ſich 
in ihre Zimmer zurückgezogen. Trotzdem wurden die Kam— 
merbedienungen nicht entlaſſen, ſondern angewieſen, ſich 
erſt ſpäterhin des Rufes gewärtig zu halten. Kopfſchüt- 
telnd zogen ſich die Kammerdiener, ſonſt die Vertrauten aller 
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föniglichen und kaiſerlichen Einfälle, bis auf Weiteres zurüd 
und höchſt verwundert verließ Mademoiſelle Shadow das 
Schlafzimmer der Königin wieder, ald fie die Weifung er- 
hielt, in drei Stunden zum Dienft da zu fein. 

Die eingeweiheten Diener wurden mit feinen, mit 
klugen und mit ftürmifchen Fragen verſucht. Nicht ein 
Wort kam über ihre Lippen, denn die Sicherheit ihrer jpa- 
terer Stellung hing von ihrem Schweigen ab. &8 waren 
nur wenige, die darum wußten, daß um Mitternacht die 
Gruft des großen Friedrih von den Herrſchern Rußlands 
und Preußens bejucht werden jollte und von diefen weni» 
gen ahnete nur ein Feiner Theil die große politische Bedeu— 
tung diejes hochromantiſchen Bejuches. 

Er jollte dort dem Bunde der Freundfchaft die Weihe 
gegeben werden, und Die Königin, gleichſam ald Zeuge des 
heiligen Vereines, wollte ihren Gemahl nad) der Gruft 
begleiten. Zwölf Uhr fchlug es auf allen Thürmen. Feier: 
ih Hang die Choralmelodie des Glockenſpieles durch die 
nädhtlihe Stille. Kaum war der legte Ton verhallt, jo 
a ih zwei hohe, ftolze Männergeftalten durch 
die Straßen und jchritten, Arm in Arın, jchweigend 
und ihrer inneren Bewegung ganz hingegeben dem Por- 
tale der Garnifonkirhe zu, das dem Waijenhaufe ge» 
genüber lag. F 

Hier wartete ihrer der ehemalige Leibhußar im 
vollen, wohlerhaltenen Kriegerſchmuck ſeiner Dienſtjahre. 

2 


20 . 


Ein ſtummer Gruß — dann ſchloß er haſtig die Thür 
auf und die nächtlichen Beſucher traten ein in die Bor+ 
halle, wo fie wartend ftehen blieben, bis die Königin 
erjchien. | 

Boll und mächtig war der Eindrud der erleuchte- 
ten. Kirche auf beide Herrſcher, als fie, unbeirrt. von 
neugierigen ‚Blicken, neben einander durch den ſchmalen 
Gang. von der Thurmhalle zwifchen den breiten Pfei- 
lern, ‚der bis: zur, Gruft erleuchtet war, dahin. gingen. 
Wie ein Pichtmeer erhob ſich die, glänzend helle Gruft 
gegen die dunkle Kanzel und die zucenden YLichtflam- 
men brachten einen wunderbaren Cffect hervor, wenn 
fie aufflammend die Statuen. ded Mars und der Mi- 
nerva grell hervortreten liegen. Ganz langjaın jehritten 
die Monarchen vor. Beide in. der vollen Blüthe der 
Kraft, Sugend und. Schönheit — Alerander glangen- 
der, vielleicht in feiner ritterlihen Erſcheinung — Fried: 
ri Wilhelm aber gewinnender in der Würde einer ru— 
higen Majeftät. In der Mitte des Ganges kehrten fie. 
um, Ein Geräuſch am Eingange hatte ihnen verrathen, 
daß. die. Sänfte. der Königin. nahe. 

Die Königin erichien in der ganzen Pracht: ihrer, 
Holdſeligkeit und Schönheit. in einfacher Oberrod 
von türfblauer Levantine, verziert mit jhwarzem Sammet 
und weißer. Chenile umſchloß die herrlihe Geftalt. 
Ein Perlendiadem Tag auf ihrem: Scheitel: und. das 
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Großkreuz des ruffiichen Katharinen-Drdens ſchmückte 
ihre Bruſt. Eine leichte Bläffe hatte die blühende 
Farbe der Gejundheit verdrängt, aber der Blic ihres 
Auges grüßte den Gemahl mit zärtliher Hochherzigkeit 
bar = jüßefte Lächeln ihres Mundes dankte dem eb» 
len Freunde, der fich, im Geifte der Zeit, voll glühen- 
der Begeifterung dem feierlichen Pompe einer Freund- 
ſchaftsverſicherung unterwarf. . 

Im Leben ihrer gleichgeftimmten Herzen finden 
romantische Menjchen ftetd eine Garantie für die Un- 
veränderlichfeit ihrer Empfindungen und doch bedarf es 
nur eines Windhauches, um die Stimmung der Herzen zu 
verändern und zu erfälten. 

Geführt vom Gatten und vom Freunde betrat bie 
Königin die Gruft. Worte hätten die Erhabenheit enthei- 
figt, die über der beiden Könige von Preußen zu haben 
ihien. Sie hier vereint ſchlummerten, während fie im 
Leben fo fchroff, wie nur je em Vater dem Sohne gegen- 
über geftanden hatten. 

Alerander trat rafch dem Earge des großen Frieb- 
richs näher, neigte jein ftolzes, ſchönes Haupt und drückte 
mit wortlojem Schwure feine Lippen auf denfelben; dann 
faßte er die Rechte des Königs und bie Rechte der Kö» 
nigin, ſah Beiden in’d Auge — o jo innig, jo treu, jo 
verjöhnend — preßte die vereinten Hände an fein tief 
und heilig bewegteö Herz und rief Gott, durch einen Blick 
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gen Himmel, zum Zeugen feines Eides an, der ihn 
‚verpflichtete in Noth und Zod zu Preufen zu ftehen! 
Segnend legte die Königin ihre Linke auf die verjchlun« 
genen Hände — die Thränen, welche aus ihren Augen 
rollten und wie Weihewafler den nenen Bund feftigen 
zu wollen jchienen; diefe Thränen nahmen den Drud 
ahmender Furcht von ihrem Herzen. Sie hoffte von 
der Freundjchaft des ftarfen, energiſchen Kaifers viel, 
jehr viel. . Daraus lat fi) Die mächtige und überwäl- 
tigende Nührung erklären, womit fie den Buud fegnete, 
der einen .edeln , großherzigen Monarchen mit ihrem 
Gemahle verbrüderte. 

Der Adel ihres Geiſtes prägte fih in ihrem 
ihönen Gefihte aus, als fie ihre thränenumflorten 
und Doch freudig "leuchtenden Augen auf beide Fürften 
richtete und im Gefühle der Hoffnung und Begeifterung 
ausrief: „Gott jer mit und!“ 

Arme Königin! Deine Hoffnung jollte zu Schan- 
den werden — Du jollteft den Kelch bis zur Defe 
leeren und die Bitterfeit des Lebenswechſels gründlich 
fennen lernen! 

Die Königin von Preußen hatte eine dunfle Ahnung 
davon, dal Napoleon, trogdem ihm Preußen huldigend 
entgegengefommen war, es mit ftolzen Uebermuth ver- 
achtete und es keineswegs jchonen würde, jobald ſich die 
Gelegenheit darböte Die Königin fühlte, dag Preußen 
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durhaus niht im Sinne der öffentlihen Meinung 
gehandelt hatte, ald es fich zum Bündniffe mit dem 
ehrgeizigen und eroberungsjüchtigen Kaifer der Franzoſen 
bergab. Die Königin trug fi) auch insgeheim mit der 
Furcht, daß es Preußen gehen fünne, wie jhon man- 
hem Fürften, der feit auf feinem ererbten Throne zn 
figen meinte und deshalb nidht auf die warnenden 
Stimmen jeiner Räthe batte hören wollen. War es 
nicht, als bediene ſich Gott dieſes MWelterobererd als 
eined Werkzeuges, um ftrafende Gerechtigkeit zu üben; 
Warum follte ed jonft die Vorſehung zugeben, daß oft 
plöglih die hartnädigften und ftolzeften Herrſcher als 
geftürzte Größen daftanden, gedemüthigt und in ihren 
Rechten gekränft, die fie „von Gottes Gnaden“ nannten. 
Wenn fie nun auch erkannte, daß ihr König und Ge— 
mahl nicht zu jenen Monarchen gehörte, die blind und 
toll ihrem Berderben entgegenrannten, wenn fie aud 
einſah, daß er fich zu dem Zugeftändnijien gegen Sranf- 
reih durch Gründe beftimmen ließ, die feinem edlen 
Herzen Ehre machten und wenn fie auch wußte, daß 
er ſich nur deswegen gegen alle friegerifchen Unterneh: 
mungen fträubte, weil er dadurch das Wohl feines Lan- 
des und das Glück feiner Unterthanen gefährdet fah, 
jo erbangte ihr Herz doch unter der. Befürchtung, . daf 
auch über ihr Haus ein Strafgericht Gottes hereinbre- 
hen könnte, Und wie vereinzelt, wie angefeindet und 
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getadelt von allen Seiten ftand Preußen da? Sie er- 
blickte alfo in dem Nachbarfürſten, in dem charafter- 
vollen Kaifer eined mächtigen Reiches ein Hülfsmittel, 
das fie zu retten vermochte — erft der Nachwelt war 
es vorbehalten einzufehen, daß gerade die Zuperficht 
auf Rußlands Hülfe den erften Anlaß zum Unglüde 
Preußens gab. Man ſchlief ruhig, weil man. von 
Rußland Unterftügung hoffen konnte und als endlich 
dieſe Unterftügung noth that — da kam Mles zu 
ſpät! — 

Es bedurfte wirklih nur eines einzigen Fehlgriffes 
von Seiten Preußens, um Napoleon dahin zu bringen, 
einen Angriff auf das Land deſſen zu bewerfftelligen, 
der ihm zu gefallen fih mit Hannover, Defterreich und 
England in fchiefe Stellungen gebracht hatte — es 
bedurfte nur des Anjcheines, als jei es Preußen endlich 
überdrüffig, ſich Vorſchriften aller Arten von Frankreich 
machen zu laffen und die lange gehegten Befürchtungen 
ber Königin verwirflichten fih auf eine ſchreckenerregende 
Weiſe. Im November des Jahres ein taufend acht- 
hundert und. fünf gab das Bündniß der beiden Monar— 
hen dem Geifte der Königin neues Leben und im No— 
vember des Zahres ein taufend achthundert und ſechs 
flüchtete fie mit tief gebeugter Seele nach Königsberg 
— Napoleon aber durdzog das Land ald Sieger. 
Bevor der Tahrestag eined Bündniffes herauftagte, von 
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dem die Königin jo viel gehofft hatte, ftand ter Welt- 
eroberer vor den Thoren Berlin’® und wurde von der 
Bevölkerung der Hauptſtadt mit dem Jubelrufe „Vive 
V’empereur!“ empfangen. Wieder berrfchte der Herbft 
mit feinen Zaunen. Im Potsdam aber ſah es Bunter 
aus, ald vor Sahresfrift. Franzöfiiche Regimenter waren 
in den jchönen, großen Häuſern einguartiert, wo fonft 
nur das feinfte und nobelfte gejellige Leben heimiſch 
war und in den Straßen wogte ed von Soldaten, bie 
luftig ihres Sieges fich freueten. 

. Unweit des Brandenburger Thores faßen ‚zwei 
Perſonen verjchiedenen Gejchlechtes an dem Fenfter eines 
ftattlihen Hauſes und blickten auf das Gewühl in ben 
Straßen hinab. Augenſcheinlich ergögt glitten die Augen 
der Dame beftändig hin und her, während der Herr 
jeinen Blif auf ein paar Hunde gerichtet hielt, bie 
im gepenüberliegenden Haufe im Fenſter ſaßen und 
mit ernfthaften Augen die Hin- und Derlaufenden mif 
der Straße verfolgten. Es waren zwei echte Möpfe von 
gelblih grauer Farbe mit Eohlihwarzen Nafen. Beide 
Hunde ſchienen fich über den Lärm zu wundern, den 
die fremden Truppen machten; beide Hunde jchienen fich 
über die Sprade der Vorübergehenden zu wundern, 
die fie nicht verftanden. Der junge Herr, welcher fie 
beobachtete, legte ihnen mindeftens dergleichen Gefühle 
unter und juchte dadurch den tiefen Ernft ihrer Mei— 
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nen zu erflären. Gr jelbft war viel zu gleichgültig ge- 
gen eine Verwandlung in jeinem Baterlande, das ihm 
weder Heimath noch Eriftenzmittel bot, ale, daß er ſich 
um die fürchterlihe Niederlage Preußens hätte grämen 
ſollen. Aber fo weit erſtreckte ſich die Mattherzigkeit fei- 
ner Vaterlandöliebe doch nicht, daß er die Steger zu 
bewundern Luft bezeinte; deshalb zog er die Stirn in 
finftere Falten, ald die Dame, die mit ihm am Fenfter 
weilte, plötzlich rief: 

„rein, entzüdend, ganz entzüdend iſt doch die 
Grazie diefer franzöfiihen Soldaten, Thilo! Sieh nur 
Vetter, wie leicht ihr Gang, wie elaftijch ihr Schritt! 
Sie hüpfen zum Siege, daher find fie unbefieglich !* 

„Doffentlih wird ihnen dergeftalt aufgefpielt, daß 
fie in ihr Vaterland zurüctangen müſſen,“ jpottete Herr 
Thilo von Ettershaiden. „Sehen Sie lieber des Hof— 
fiscald Hunde an. Was dieje über die fremden Ein- 
dringlinge denen, jcheint ıniv dem Momente angemefiener, 
liebe Goufine.“ 

Statt aller Antwort Hatjchte die Dame lebhaft in 
die Hände und lachte hell auf. „Sieb — o Thilo, fieh 
den reizenden Jungen, den Tambour — sieh, er neckt 
den Sameraden — o wie bezaubernd, wie anmuthig 
itt jem Geberdenjpiel — Sieb, fieh der Camerad ſchlägt 
nah ihm — er weicht zurück — ja, ja, Du haft Recht, 
tanzend ift der Rückzug der Franzoſen und jelbit in 
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der Retirade find fie noch hinreigend ! Der allerliebfte 
Tambour muß belohnt werden!” endete fie ihre alberne 
Lobeserhebung. Sie griff in einen Korb, öffnete das 
Senfter, rief zwei Mal mit filberheller Stimme: ‚Mon 
petit’ und warf ihm, als der Gamerad den Knaben 
aufmerfjam gemacht hatte, zwei prächtige Aepfel hin 
unter. Mit fomijcher Berwunderung betrachtete der Knabe 
zuerft die Aepfel, dann die Dame, grüßte höchſt um- 
geſchickt militairisch und fagte in gutem echten Berliner 
Jargon: „IS hätte ich des gewußt, det ed in Potsdam 
Aeppel regnet, jo wär’ ih jchon längft 'mal 'nüber 
gefommen !” 

Thilo von Ettershaiden brach in ein helles Ge- 
lädhter aus und die Dame Goufine flüchtete tief be- 
ſchämt in den Hintergrund bes Gemaches. 

„Das war eine vortreffliche Medecin gegen Ihr 
Franzoſenfieber, Couſine Bianca!“ ſpottete der junge 
Mann. „Ja ſo geht's! Alles Fremde wird überſchätzt! 
Ich bin weit entfernt mich zu den Stillgrimmigen zu 
zählen, die fich fträuben die Größe Napoleon's anzuer- 
fennen, allein Shr Enthuſiasmus für dieſen Empereur 
und ſeine Truppen ſcheint mir ſündhaft.“ 

„O, was gilt die Wette, Thilo, nicht lange und 
Du trittſt auf meine Seite,“ ſprach die Dame ſehr 
ichnell. „Es hilft und auch nichts, wenn wir die Fran« 
zojen haſſen — wir müſſen fie auf alle Fälle ertragen 
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fernen, weil ſie Luſt zu Haben fcheinen, ſich hier in 
Preußen hauslih nieder zu laſſen. Die Gerüfte Deiner 
Hoffnungen . find Dir durch Napoleons Dazwiſchenkunft 
zerttümmert. Auf die Protection der Königin Luiſe kannſt 
Du nicht mehr rechnen — wie.wäre ed, wenn Du es 
mit dem Eroberer verjuchteft? Bei ihm gelten die Ah— 
nenproben nichts!’ 

Thilo von Etteröhaiden, innerhalb des verfloſſe— 
nen Jahres mächtig gereift, jchüttelte mit leichter Miß— 
billigung den Kopf. „Sie denken, ich foll eö dem Ber- 
liner. Gamin nachthun und mid), wenn ed nit an. 
ders ift, als überzähliger Tambour anwerben lafjen ? 
Nein Couſine, jo tief bin ich noch nicht geſunken. Sch 
babe die Epauletten meined Baterlandes verſchmäht und 
möchte um Alles in der Melt nicht die des Kaiſers der 
Srangojen tragen, obwohl id unter feiner Fahne eine 
Anwartichaft auf einen Kaiſer- oder Königsthron 
erhalte. ” 

„Du dentft, weil er vom Lieutenant bid zum 
Throne geitiegen iſt?“ fragte die Dame höchſt lebhaft. 
„Nein, jo meinte ich es nicht! Da follteft Dich ihm 
zu andern Aemtern präjentiren laffen.. Sieb, lieber Thilo 
— Detter Graf Schulenburg ſteht ſich außerordentlich 
gut mit dem Kaifer — foll ih Dir ein Empfehlungs- 
ihreiben an den Grafen geben — er thut mir ganz 
gewiß den Gefallen und placirt Dich jo, daß der Kai— 
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ſer auf Deine mehrfachen Kenntniffe. aufmerkſam wer⸗ 
den kann. Du haft mich immer gedauert, lieber Thilo, 
was fannft Du dafür, daß Dein jeliger Vater eine 
Mezalliance gejchloffen hat, die Did) von den Hofäm— 
tern, wozu Du vortrefflih geſchult bift, ausſchließt? 
Laß und den Meg verfolgen, den id) ebem entdect habe 
— Better. Graf Schulenburg muß Di im eine neue 
Garriere einführen — er thut ed mir zu Liebe —. id); 
bin feine Flamme gewejen — er hat mid gewiß noch 
nidt vergeſſen!“ Ä | 
Thilo fchüttelte nur mit dem Kopfe, betrachtete. 
aber nad) den legten Worten jeine Verwandte mit ei- 
nem Anfluge gränzenlojen. Erſtaunens, denn er begriff 
nicht, wie dieſe Dame jemals die Flamme: eines Män— 
nerherzens hatte ſein können. Fräulein Bianca. von 
Wangera war gewiß niemals ſchön geweſen, dazu war 
ihr Gefühl zu fur; und zu breit, aber außerdem hat- 
ten die Blattern ein Uebriges gethan, um dies. Geficht 
jo häßlich zu machen, wie nur möglich. Sie war ſchon 
altlih, vielleicht ſechs und! dreißig Sahre, obwohl fie 
andeutete, daß fie eben erft eine Dreißigerin geworben: 
jei. Im Grunde that das nichts, da ihre übergroße 
Lebhaftigfeit, viel eher für eine. Zivanzigerin paßte. 
Sie pflegte jo. rafch zu ſprechen, daß man Mühe hatte 
ihrem Gedanfenfluge zu: folgen und fie’ pflegte über Al- 
les jo eraltirt zu. fein, dag man Mühe, hatte nicht: au 
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ihrem Berftande zu zweifeln. Dagegen hatte fie aber 
ein fo braves Herz, wie felten ein altes Fräulein und fie 
theilte jegt zum Beijpiel willig ihre färgliche Einnahme 
mit Thilo von Ettershaiden, der nur ein ganz weitläu— 
figer Verwandter war, weil der arme Junker, wie fie 
jagte, noch weniger hatte, als fie. 

Die Antwort auf ihren dringenden Vorſchlag wurde 
Zhilo erfpart. Ein Pferdegetrappel lockte die neugie- 
rige Dame wieder an’d Fenfter und auch Thilo wen- 
dete fich demfelben wieder zu. Bin Trupp franzöſiſcher 
Staböofficiere ritt langfaın von dem Brandenburger Thore 
her. In ihrer Mitte ein unterfeßter Herr von imponi- 
render Haltung, neben ihm ein junger Mann von gunz 
unbebeutendem Weſen. 

„Sollte das der Kaifer jein?” fragte Thilo auf: 
merkſam die Gruppe mufternd. 

„Wahrhaftig, er iſt's!“ fchrie Fräulein Biunca 
voller Entzüden und wollte das Fenfter aufreißen. Thilo 
hielt fie mit fefter Hand zurüd, 

„Die? Wollen auchSie ihm ein ‚Vive ’empereur !’ 
bringen? Geziemt ed fi einer Dame, die ein Jahr— 
geld aus der Caſſe der vertriebenen Königin bezieht, dem 
Eroberer des Baterlandes ein Bivat zu bringen?“ 

Bianca lie beihamt ihre Hand wieder finken. 
„Sehen Sie dies kalte Geſicht,“ fuhr Thilo, dem Manne, 
den er für den Kaiſer hielt, entgegenjehend, „jehen Sie 
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das verächtliche Lächeln, das jeine Lippen umſpielt. Wiſſen 
Sie, wen das Spottläheln gilt? den Preußen gilt es 
— den Preußen, die ihm, dem Sieger, entgegenjubeln, 
während jie traurig die Stirn neigen jollten vor Gott 
dem Höchſten, der jo Schweres über fie und ihr König- 
haus verhängt! Willen Sie, was er von den Preußen 
gejagt hat, Goufine Bianca?" — Die Dame verneinte 
flüchtig. Shre ganze Seele lag in dem von Begeifterung 
fladernden Blicke, womit fie den Kaifer verfolgte, als 
er jetzt dicht unter ihrem Fenjter vorüberritt, aber das 
Auge nicht erhob, fondern es finfter und Falt über die 
Menſchen ftreifen ließ, die fih um ihn zu ſammeln 
begannen. | 
„O, hätte ic) doch einen Blick aus ſeinem Auge er- 
haſcht!“ rief Fräulein Bianca jehr traurig. „Diefer Blick 
würde mic) bejeligt haben! Einen Blick aus dem Auge des 
größten Mannes, des berühmteften Mannes! — Xhilo, 
welch’ eine Wonne liegt in dem Gedanken von dem berühmte- 
ften Mann jeiner Zeit angeblict worden zu fein!“ ſchloß fie 
mit vollem Pathos des Entzückens. Der junge Mann lachte 
jehr jpöttijc. 
„Werfen Sie ſich diefem Heros doch zu Füßen und 
betteln Sie um diejen beneidenswerthen Borzug, Fräulein 
Couſine. Sie würden dadurd ebenfalls eine claſſiſche Be- 
rühmtheit erlangen,“ erwiederte er. „Sonderbar, daß fich 
Ihr Geift, der.jonft hell und Klar ift, von Ihren leicht auf .. 


32 


geregten Nerven ſtets zu Ertragangen hinreißen läßt, die 
Ihr Gemüth in Zweifel fegen. Sie repräfentiren das leicht 
bewegliche Volk der Stadt Berlin, dad heute feinem Kö- 
nigspaare ausjchweifend huldigt und morgen dem Feinde 
dieſes Königspaares mit Enthuftasmus Yorbeeren ftreuet.”‘ 

„Da, ich gebe zu, daß wir geiftig Großen ‚Aprilmen- 
ſchen“ find, die immer in Anbetung verfallen, wenn ſie be 
wundern müfjen,” jagte Bianca von Wangera mit verflärtem 
Weſen gen Himmel ftarrend. „Aber jag mir, mein Knabe, 
giebt e8 etwas Himmlifcheres, ald geiltig groß zu fein?“ 


„D ja! Ich halte es für himmliſcher, das heizt Gott 


ähnlicher, vernünftig zu: fein !” fpottete Thilo. „Der Kaifer 
Napoleon hat ganz recht, wenn er die jegige Volksſtim— 
mung, hier eben jo mißtrauifh aufnimmt, wie die drohende 
Stille bei feinem Einzuge in Wien vor Jahresfriſt. Sem 
hämiſches Lächeln zeigt, wie wenig er auf die Sympathie 
des Preußenvolfes giebt. Ich habe ihn beobachtet, als er 
neulich. die Berliner Deputation enpfing, die ſich devot und 
zitternd. vor Furcht bis hieher. nach Potsdam verfügt hatte, 
um. ihın fich, zu Gnaden zu empfehlen. Sch habe:gefehen, 
wie der Hohn durdh fein kaltes, fteinerne® Geſicht zuckte, als 
er ſagte: Ihr habt den Krieg mit mir gewollt — jetzt * 
Ihr ihn!“ 

„O hätte ich dieſen großen Moment ſtatt Deiner er⸗ 
lebt,“ fiel Fräulein Bianca fieberhaft lebhaft ein. Komm 
Thile — laß und. ihm nach — . vielleicht ift mir dad Ge- 
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ſchick —5 vielleicht kann ich durch ein Ungefähr den 
Blick des Erhabenen auf mich lenken — unter dieſem Blicke 
ſterben! Ja ich begreife die Begeiſterung ſeiner Soldaten 
für ihn!“ Thilo ſtand ärgerlich auf und rief: * 
„Schweigen Sie doch! Wenn Jemand dergleichen 
hörte, der Sie nicht kennt, was meinen Sie wohl, was er 
von Ihnen dächte ?“ 
„Mag man denken, was man will!“ antwortete da 
Fräulein mit Pathos, „Er, der große Mann, den man 
Napoleon nennt, Er würde mich verſtehen und begreifen, 
denn das geiſtig Große erkennt ſich beim erſten Blicke! 
kommen Sie — begleiten Sie mich, Herr von Ettershaiden 
— Sie ſollen Zeuge des großen Augenblickes werden, wo 
meine Seele ſeiner Seele Geſtändniſſe macht, die ihn glück- 
licher zumachen im Stande find, als alle Siege." Thilo 
wollte lachen, aber er war zu ärgerlich dazu. Er ftieß einen 
furzen, unverftändlichen Ausruf aus, der gewiß wenig 
Schmeichelhaftes für Fräulein von Wangera enthielt und, 
jagte mit derber Zurechtweilung im Tone: „Sie thäten gut, 
Ihrer geiftigen Größe, die aus dem „platonifchen Verein’ 
zu ſtammen jcheint, etwas Patriotismus beizufügen. Wohin 
wollen Sie denn? fragte er erjtaunt, als die Dame ein 
Mantelet aus einem Wandjchranfe nahm und es grazids 
um ſich drapirte. 
„Ihm nach! rief fie begeiftert. „Ihm nach!“ 
„Dann bleibt mir wahrhaftig nichts weiter übrig, als 
E. Krise; Die Herren v. Etter@haiden. I, 3 
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Ihnen zu folgen, um Sie von. Thorheiten abzuhalten, 
murrte Thilo‘, indem er vor den Spiegel trat, um feinen: 
nicht mehr neuen und jehr einfachen Civilanzug einer 
Mufterung zu unterwerfen, bevor er fich den Blicken jeiner 
lieben Mitbürger auszufegen ging. Seit der Flucht des 
preuhifchen Königspaares fehlten ihm die Mittel ftandes« 
mäßig aufzutreten, deshalb zog er ed vor, in bürgerlicher 
Kleidung zu erjcheinen und fein Hofamt dadurd zu ver- 
leugnen. Sräulein Bianca war ſchon hinausgeeilt, um die 
Spur des großen Kaiſers nicht zu verlieren und auf ihre 
Frage: wohin Napoleon geritten jei? antworteten die Neu— 
gierigen auf der Straße: „Nach der Garnifon- Kirche!” 
Wie ein Schwertftreich durchfuhr diefe Nachricht die Seele 
des Herrn von Etteröhaiden! Nach der Stätte des heiligen 
Friedens wollte der Eroberer — nad) der Gruft deijen, der 
mit mächtigem Willen das Staatsruder Preußens gelenkt, 
der Preußen ſtark und groß gemacht hatte! Und Faum war 
es Sahresfrift, daß des Preußenlandes würdiger Fürft an 
diefer heiligen Stätte einen Bund geichloffen, der ihm fein 
Land gegen die Uebermacht Napoleons fihern helfen jollte! 
Wie aus proſaiſchem Weltgewühle hineingefchleudert in 
die myſtiſche Schönheit eines Traumbildes, jah Thilo fich 
in jenen Novembertag zurückverſetzt, wo die Gruft des 
großen Friedrich zum Empfange des hohen Gaftes bereitet, 
wo im Schatten der Nacht em Schwur der Freundſchaft auf 
Leben und Zod geleiftet wurde. DO, Du arme Königin, 
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Deine Zuverficht betrog Dich ! kaum zwölf Monde reichten hin, 
den Fuß defien, welhem Du mit fühnem Muthe zu trogen 
gebachteft,.zu derjelben Stätte zu führen, wo du neubelebt 
mit Deinen Thränen den Freundjchaftsbund geheiligt hatteft. 

Unter ſolchen Gedanfen folgte Thilo feiner Berwand- 
tin, die in ihrer Geiftesanfregung eine neue Sonne in 
Napoleon aufgehen ſah. Er folgte ihr bis zur Kirchthür, 
die von einer immer wachjenden Bolfömenge belagert 
wurde. War Napoleon ſchon eingetreten oder war es 
ein blinder Lärm, der die Neugierigen hieher verloct hatte. 
Man ſah keinen der Reiter, die den Kaiſer doc) begleitet 
hatten. 

Franlein Bianca bahnte ih im ihrem glühenden 
Eifer einen Weg Bid zur Kirchthür. Thilo mußte ihr 
folgen. Da rafjelte es innen am Schloſſe. Set nahete 
der große Augenblid — ! Bianca öffnete ihre Augen 
weit, jehr weit, um den großen, berühmten Sieger zu 
enipfangen: Aber leider nicht Er, jondern das blaſſe 
verftörte Gelicht des Hoffüfters schob fi zwijchen der 
Thürfpalte hervor. 

„Lauf Einer hinüber nad) dem Herrn Hofprediger 
— der Kaifer Napoleon fei in der Gruft —.” Sein ſchon 
Blick fiel auf Thilo. Gr’ erfannte ihn. 

„Sie ſchickt wohl Gott hieher,“ flüfterte er. „Kein 
Menih kann fih mit den Franzofen verftändigen — 
bitte Herr Hofjunfer — treten Sie ein, heifen Sie und 
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aus unferer Noth!“ Cr winkte ängftlich. Thilo fühlte ſich 
nit geneigt den Dollmetjcher zu machen. Gr lehnte 
durch eine Geberde die ihm zugedachte Ehre ab. Das 
Gefiht des Hofküſters verſchwand wieder. 

„Es geziemt und wahrlich nicht, bier ftehen zu 
bleiben ‚“ flüfterte Thilo mit merflihem Mißvergnügen 
feiner Goufine in's Ohr. „Kommen Ste — ſeien Sie 
vernünftig!” 

„Ich weiche nicht, bis ich ihn, den großen Allgewal- 
tigen geſehen!“ erwiederte die Dame. „Sehen Sie um 
ich, mein Knabe — wir find nicht die Einzigen vom Hof: 
zirfel 

„Leider! murmelte der junge Mann. „Und wenn 
unſer Königspaar wieder einzieht, jo fehlen dieſe Gefichter 
auch nicht.” 

„Bir huldigen nur dem Genie — wir bewundern 
den Flug des Genie's!“ 

— „Gut. So mögen Sie fi allein blamiren — ich 
gehe!“ jprach Thilo ärgerlich. 

„Geh', mein Knabe geh!" ſagte fie mit geho- 
benem Tone. Da rafjelte ed abermald am Schlofje der 
Thür umd fie wurde died Mal von einem Dfficier ge: 
öffnet, der mit raſcher Prüfung die Zunächitftehenden 
überblidte und dann mit jehr artiger Manier franzöfiich 
fragte, indem er fidh jpeciell an Thilo wendete: 

„Sie ſprechen franzöftich, mein Herr ?“ Thilo zögerte 
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eine. Minute mit. der. Antwort. Seine gerunzelte Stirn 
gab indeß die firherite. Auskunft, daß er die Frage ver- 
ftanden hatte. Der Dfficier glaubte keiner weiteren Er- 
Härung zu bedürfen. 

„Der Kaifer der Franzofen läßt Sie um Ihre Ge- 
ſellſchaft bitten — er wünſcht Mittheiluugen über ine 
tereffante Gegenftände und: es: ift Niemand da, der fie 
zu geben vermag. !“' fügte er ſogleich hinzu. „Darf ic 
bitten mir ‚zu. folgen?‘ 

Was blieb dem jungen Manne übrig nach ſolcher 
befehlenden. Bitte! Er warf einen bitterböjen Blick auf 
Fräulein Bianca, die nicht ganz verſtanden hatte, was der 
Dfficier von ihrem: Better heiſchte. Erft ala Thilo fi) 
leicht verbeugte, begriff fie die Ehre, die ihm widerfah⸗ 
ren war. 

„Du Glücklicher! Du dreimal geſegneter, gluͤcklicher 
Better!“ ſprach fie, emphatiſch. 

Die Thür fiel hinter ihm zu. Sie ſah ihn nicht 
wicher | 

Aber fie harrte auch vergeblich auf den Anblic des 
gen berühmten. Eroberers. Napoleon verließ. die Kirche 
eben jo, wie ex fie betreten. Kein Menjch ſah ihn heraus» 
fommen und er war längft wieder in Sansfouci, als 
man no immer wartete. Fräulein Bianca ftarb beinahe 
vor Ungeduld. Thilo Fam nicht. Der Abend jenkte fich 
nieder. Auf den Straßen wurde es ftil. Thilo blieb 
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aus. Die Nacht verrann, und noch viele, viele Lage 
verflofien, ohne daß ihr Better von irgend Jemand ge- 
jehen wurde. In dem Eifer ihrer Beunruhigung forfchte 
Fräulein Bianca überall nah ihm. Vergeblich! Der 
Kaifer hatte bald nachher Berlin verlaffen. In feiner 
Begleitung war der Prinz Jerome gewejen und man meinte, 
diefer habe fich einen deutſchen Secretair angefchafft, weil 
ihm die deutiche Sprache jo überaus ſchwer geworden fei. 
Etwas Gewiſſes Eonnte Fräulein Bianca von Wangera 
nicht erfundjchaften und. fie mußte es bei den unruhigen 
Zeiten Gott anheimgeben, das Verſchwinden des hoff- 
nungsvollen jungen Savaliers aufzuklären. 

Biöweilen überfiel fie der ſtolze Gedanke, daß Thilo 
von Ettershaiden Glück machen werde und damı jein 
Glück ihr verdanke, da fie ihn an die Thür geführt, die 
ſich zu feinem Emporkommen geöffnet habe. Defter aber, 
das muß man zu ihrer Ehre geftehen,. öfter aber dachte 
fie mit bitterer Angft daran, daß er ald ein Opfer jol- 
datifcher, feindlicher Roheit gefallen und ſchon längft 
Todes verblichen jein könne. Dann. bedauerte fie mit 
heißen Thränen, dies jchöne junge eben um einen Blick 
aus dem Auge des berühmten Eroberers geopfert zu 
haben. 


I. Eapitel. 


Beitveränderungen. 


Das Königreich Weftphalen war aus der mädhti- 
gen Hand des Kaijers Napoleon Buonaparte hervor- 
gegangen und feinem jüngften Bruder Serome verlie- 
ben worden. Kaum hatte der König Jerome von Weft- 
phalen die Zügel der Regierung in Händen, jo begann 
ein Leben in der Reſidenz Kafjel, wie ed in den deut- 
jhen Landen unerhört war. Frivolität, Xeichtfinn, Ueppig- 
feit und Zügellofigkeit gingen, gleih dämoniſchen Gei- 
tern, vom Hofe aus durch's ganze Land und untergruben 
die bürgerlichen und häuslihen Tugenden. 
EGs iſt befamnt, daß jelbft des Ratiers ftarfer Wille 
gegen den Leichtfinn und gegen den fnabenhaften Ueber: 
muth jeines jüngften Herrn —— vergeblich gekämpft 
hat. Als: Jerome ſich auf einen Höhepunkt geſtellt jah; 
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wo es nur von ihm abhing, feine Macht zu jeinen 
Lebenszwecken zu verwenden, da folgte er ohne Bedenken 
allen Gelüften eines eben jo lururiöfen, als ausjchweifen- 
den Geihmades, der ihn zum immerwährenden Genuffe 
anfpornte. König Serome liebte befanntlich jchöne Frauen 
und galt im Allgemeinen für umwiderftehlic, wenn es 
darauf anfam, ein Weiberherz zu bethören. Wir wollen 
nicht näher unterjuchen, wie viel von feinen Siegen auf 
dieſem Felde feiner königlichen. Stellung und feinem glän- 
zenden Auftreten zuzufchreiben war. Einigen Nachrich— 
ten zufolge fanden ihn die deutſchen Damen etwas fade 
und albern, troß aller Ritterlichfeit und Gourtoifie, die 
man, ihm nachzurühmen beliebte. Unftreitbar gewiß ift 
jedod, daß König Serome ein Schrecken für alle jungen 
Shemänner war und daß es ihm wirklich ſehr oft ge- 
lang, jelbft jpröde Naturen zu befiegen und edlere Herzen 
zu unterjochen. Wenn wir diefe Erfolge nicht in dem fürch— 
terlihen Erbfeinde des Frauengejchlechtes, in der hod- 
müthigen Eitelkeit juchen wollen, fo müfjen wir jie als ein 
trauriges und unlösbares Näthjel betrachten. König Se: 
rome richtete fich natürlich feinen Hofftant aus den Elemen- 
ten ein, die zu ihm paßten. Doc fonnte er nicht umbin, 
jeiner edlen Gemahlin wegen, die als eine Prinzejfin von 
Württemberg ftandesmäßig berüdfichtigt werden mußte, 
dem. Außern Auſtande formell und genügend zu huldigen 
und neben jeinem leichtfertigen Hofperſonal edle, treue 
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und, gediegene Männer und würdige Frauen. um fich zu 
verſammeln. 

Vom alten kurfürſtlichen Regime behielt er nur das, 
was ihm entweder nicht nahe kam oder was ſich ohne Mur» 
ren jeinen. Anordnungen. fügte. 

Nach den. allbefannten Napoleoniſchen Grundfägen 
wurde Alles, was zum neuen Reglement nothwendig war, 
mit: fabelhafter Schnelligkeit in's Werk. geſetzt und es ver» 
gingen nur wenige Zahre, fo fühlten ſich die berufenen 
franzöſiſchen Beamten jo: vollftändig. auf. deutſchem Grund 
und Boden eingebürgert, daß fie fi als Eingeborene 
des Landes betrachteten und von oben. herab mit uner- 
träglichem Webermuthe das arme deutjche Volk zügelten, 
regierten und verurtheilten. 

Nah und nad beugten ſich die Unterthanen des 
neuen weftphäliichen Königreiches willig unter das Joch, 
welches. ihnen auferlegt worden. war. Ihr Widerftand 
hätte, ihnen auch nichts geholfen. Ihr König war. ein 
Schooßkind Frankreichs und ſomit wurde. ed. für fie. eine 
Art Pflicht und Schuldigkeit, fich den franzöfiichen Sitten 
zu fügen und franzöfiich jprechen, franzöſiſch denken und 
franzöfifch Ieben zu lernen. 

Alſo das Königreih Weftphalen, das: mit Kraft 
und. Energie vom. Katjer Napoleon für feinen Bruber 

egründet war, blühete im vollen Glanze, zeigte fi 
—* in königlicher Pracht und übertünchte geſchickt die 
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inneren. Schäden mit den Blendlichtern einer hochmütht- 
gen Sicherheit. Die Reichen und Angefehenen des Rei- 
ches fügten fi am Erjten in ihr Schickſal. Ihr Vor- 
theil erheiihte es, gute Miene zum böfen Spiele zu 
machen. Shre Stellung in der Gejellihaft hing von 
ter Freundfchaft des neugejchaffenen Königs ab, deshalb 
büdten fie fid) und jchmeichelten dem neuen Sterne am 
politiihen Horizonte, als er ftrahlend feine Bahn. zu 
verfolgen Anftalt traf. Feſtins, den Feenmärchen ent- 
nommen, wurden dem lebensluſtigen Jerome zu Ehren 
arrangirt. Im den Paläften der MWürdenträger des 
Neiched begannen die glänzenditen Yuftbarfeiten und ver— 
breiteten ‚fi von dort aus bis in die Salons der reis 
hen Bürger, überall durd ihre Ueppigfeit demoralifirend 
und den. einfachen deutjchen Sinn vergiftend. 

Jerome, der gefeierte König, nahm Alles dankbar: 
lichſt an, fand dieje brillanten Huldigungen feinem neuen 
Stande "angemeffen, flog von einem Feſte zum andern, 
lernte: dabei aber nur mühjam jo viel deutſch, um ja- 
gen. zu fünnen, was das. Princip jeines Schmetterfi Inge» 
lebend: wurde: „Morgen wieder Tuftig.* 

Dieſe Herrlichkeit währte fünf volle Sabre, obne 
daß ſich der Gedanke in dem Könige von Weftphalen 
regte, fie. könne ein Ende mit Schreden nehmen. Stand 
doch jein Bruder, der Kaiſer der. Franzojen, im ſtrah— 
lenden Lichte der Unfehlbarkeit als Hort feines Gejchides 
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vor ihm! Was. fih auch im Schooße der Zeit geregt 
hatte, um die Macht: dieſes erhabenen Bruders in Zwei- 
fel zu ftellen, es war ‚Alles jpurlos an dem feſten Pie: 
deftal derjelben zerjchellt und hatte. feine Stellung in 
Europa eher befeftigt, als wankend gemadt. Mit über: 
müthigem Hohne behauptete.der Kaifer Napoleon feinen 
Standpunft, den er errungen hatte und mit jorglofer 
Nachläſſigkeit wiegte fich jein Bruder Serome in Träume 
von unerjhhütterliher Größe: That er. doch nad) jeiner 
Meinung Alles, um jein Volk zu beglüden ! 
Abzuleugnen ift es allerdings nicht, daß er: mit 
jeltener Humamität guten Rathgebern geneigt blieb, ſelbſt 
wenn fie ihm. offen und. redlich die inneren Schäden ſei— 
ner Regierung aufdecten, allein, was half diefe Milde, 
die mit jo großem Peichtfinne -gepaart war, daß er über 
einem Paar fehöner Frauenaugen alle Regierungsjorgen 
vergaß und daß ihm die Eleganz einer :weiblichen Toilette 
wichtiger war, ald die Eorge um feine Zukunft. Im 
Laufe der Zeit hatte er Gelegenheit genug gehabt, ſich 
auf eine Kataftrophe gefaßt zu machen, die das Der: 
gnügen jeines Lebens zu beinträchtigen im- Sande war; 
und wenn auch die Berechnungen der Politik nicht. den 
ganzen graufamen Zerftörungsproceg. aller Napoleoni- 
ihen ES chöpfungen vorausbeftimmen Fonnten, jo wäre 
ed doc jehr wohl zu erkennen geweſen, daß im Kerne 
des deutſchen Volkes ein bitterer ‚Haß gegen die Fremd⸗ 
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berrihaft  aufquoll., der feine Königswürde jehr uu« 
fiher, machte. Allen König Jerome ließ, fih durch 
nichts aus feiner guten Laune bringen. Gr. lebte nad) 
wie: vor: „Morgen wieder luſtig!“ — Schill mit jei« 
ner eomantijchen Reiterjchaar. war aufgetaudt — Dörn⸗ 
berg. hatte in der nädften Nähe der Reſidenz Kafiel 
den. jungen. König, Jerome zu. beunruhigen verſucht und 
der. Herzog Sriedrih Wilhelm von Braunſchweig war 
mit, feinen: ſchwarzen Reitern wie ein braufender Wald⸗ 
ftrom aus den. Wäldern Böhmend durch Sachſen in- 
Weſtphalen eingebrochen. Lauter Zeichen einer. inneren 
Sährung! König Ierome lieh. jedoh ſein Ohr den 
Einflüfterungen niedriger. Schmeichler , welche die Un- 
teraehmungen bdiejer edlen Männer als eine Ausgeburt 
unrubiger Köpfe. bezeichneten, die keineswegs der all- 
gemeinen Bolköftimmung entſpräche, jondern. von. den 
loyal_ gefinnten Unterthanen jeines Reiches mit Mip: 
billigung beiradhtet und mit hartem Xadel verfolgt 
würden. Die liebenswürdige Majeftät hielt es für räth- 
li, fi den Kopf. über. dergleichen. deutſche Thorbeiten 
nicht zu. zerbrechen, jondern feine Stellung als eine von 
Gottes Gnade verliehene zu bezeichnen, die ihm der Pü- 
bel nicht ſtreitig machen könne. Die liebenswürdige Ma- 
jeftät bauete. auf: Kaifer Napoleons? Macht, auf deſſen 
brüderlihe Energie und zeigte. nicht: einmal die gehörige 
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wenn fie feine eigene Bequemlichkeit zu fören geeignet 
waren. Serome "handelte wahrlich oft wie ein verzo- 
gened Kind und ed bedurfte dann einer voller Zor- 
nesladung, um ihn zur Ordnung zurüdzuführen. Durch 
feine Sorglofigfeit Begünftigt, wuchſen die Verſchwörun⸗ 
gen zu feinen Sturze. Wie Schreckensgeſpenſter ſchlichen 
fie fih in Kreiſe ein, die den Hofzirfeln fehr nahe 
ftanden und vernichteten im Stillen dad gegenjeitige Ber- 
tramen. Als es zu ſpät war, wollte der König Jerome 
mit Strenge einfihreiten laffen und dadurch verfchlim- 
merte fi) die Sache. Treue Rathgeber warnten. Noch 
lachte der König im Hinblick auf den Gewalthaber im 
deutſchen Rande, der fein Bruder war. Da trat der kri⸗ 
tifche Zeitpunft ein, daf Napoleon’s Uebermuth die deut- 
ſchen Gränzen überjchreiten und in Rußland als Sie- 
ger glänzen wollte. Gr befahl die Vergrößerung des 
weftphäliichen Heeres und verjeßte durch dieſen Befehl 
den armen König in eine wenig beneidendwerthe Lage. 
Wo das Geld hernehmen, um die Koften zur Herftel- 
lung der befohlenen Armee zu beftreiten? Natürlich wurde 
nun zu allen erlaubten und auch unerlaubten Mitteln ge⸗ 
griffen. Man verjchleuderte Staatsgüter, um nur: Geld 
zu erhalten Man verhandelte Paläfte, Landhäuſer und 
Luftichlöffer, um der augenbliclihen Noth abzuhelfen. 
Unter diefen Magßregeln verloren jelbft die Rubigeren 
und Gemäßigteren des Volkes die Geduld und eine jchluffe 
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Hoffnungsloſigkeit nahm von den Herzen derer Beſitz, 
die bis dahin im gewaltigen Umſchwunge der Zeit eine 
neue Aera erblickt hatten. 

Morgen wieder Iuftig!“ fagte noch immer mit unge⸗ 
ftörtem Gleichmuthe die weitphäliiche Majeftät, als ſchon 
der Racheengel die ſchweren Fittiche erhob, un den Kai— 
fer" Alexander von Rußland an einen heiligen Schwur 
zu mahnen, den er am Sarge des großen Preußenkönigs 
geleiftet hatte. Dieſer Schwur, von den Thränen einer 
edlen Königin befiegelt, war von Gottes Engeln zu ſei— 
nem Throne hinaufgetragen und als die rechte Zeit na— 
bete, ald das Maaß menfchlicher Meberhebung voll war, 
da ſenkte der Allerbarmer die Erinnerung an jene bes 
deutungdvolle Minute wie mit Widerhafen in die Seele 
des ruſſiſchen Machthabers, der allein noch unangetaftet 
in feinem Rechten daftand. Das Trauergeläute um die 
Königin Luife, die den Kelh der Demüthigung bid auf 
den Grund hatte leeren müſſen, wir ſchon längſt ver- 
ballt, aber ihr Bild war noch nicht verlöjcht und ihr 
Andenken noch nicht von den Schleiem der Zeit ume 
woben. Der erfte Schritt zu dem mächtigen Vorha— 
ben, auch im Rußland's Gauen den Ecepter der Ge- 
walt regieren zu laffen, weckte die Erinnerung an den 
Zreubund, der leider ohne Einwirkung auf die heillo: 
jen Kriegöpläne Napoleons hatte bleiben müffen. War 
denn dieſes Bündniß durch Verrath entheiligt? War es 
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vernichtet? Nein, ed war allmählig feiner Erfüllung 
entgegengereift und das Gelöbniß treuen, brüder— 
(ihen Beiftandes war mit der Flammenſchrift romans 
tiiher Begeifterung in die Bruft deffen gegraben, der 
mit jeinen Lippen den Sarg des Preußenkönigs berührt 
hatte. Gr wartete des Tages, wo er die Thränen der 
Königin Yuife rächen fonnte, wo er dem ermattet dahin 
lebenden Könige von Preußen mit der Treue feines 
Wortes neuen Lebensmuth einflößen durfte. 


I. Gapitel. 


Erloſchene Huth. 


In waldiger Ebene, mit der Fernficht auf größere 
und kleinere Gebirgsketten, lag dicht an der Öränze 
des neuen Königreiches Weftphalen das Dorf Etters- 
haide. Die Demarcationslinie, von der Hand des 
Schöpfers diejes Reiches mit Willkür gezogen , trennte 
merfwürdigerweife die Ruinen ded alten Stammgutes 
derer von Ettershaiden von den Befißungen der Familie 
und ftellte die halb verfallene Burg Ettershaide un- 
ter die Banner des Königs Jerome, während das 
Dorf mit feinem einfachen Schlößchen und feinen rei- 
hen Feldmarfen unter den Adlern Preußens verblieb. 

Die Burg Etteröhaide lag keinesweges, wie fonft 
alte Burgen, auf einem Berge und fihauete alfo nicht 
ſtolz auf Die Herrfchaft derer von Ettershaiden hinab, 
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jondern ie beftand in einem altertkümlichen Gebäude, 
von alten, biden, verfallenden Mauern umgeben und 
eichnete ſich nur durch die ellenhohen Nefjeln aus, die 
I. von allen Seiten umwuderten. Seit der alte 
Stammbaum erlofjhen und die Geitenlinie in Bejig 
der Güter gelommen war, ftand die Burg verlafjen 
und verödet und bot außer einigen hohen, ziemlich 
wohnlich eingerichteten Gemächern, feine Stätte dar, die 
einladend gewejen fein möchte. Der Geitenzweig des 
Stammes hatte ſtets Hofämter am preußiichen Hofe der 
Einſamkeit des Landlebens vorgezogen gehabt und fühlte 
fih auch nah der Befignahme der Stammgüter nicht 
geneigt, ven Glanz eined öffentlichen Lebens zu verlaffen, 
um im Dorfe Ettershaide einen wenig beneidendwerthen 
Thronfig aufzufchlagen. Daher kam es, daß die Burg 
immer weniger beachtet und zuleßt als ganz. unbraudh- 
bar angefehen wurde. Hingegen das kleine, einfache 
Landſchloß mit feinem Parfe und feinen prächtigen 
Gartenanlagen erfreute fi) der Gunft der neuen Bes 
fer und wurde oftmald von den Oberhofjägermeiftern, 
Kammerherren und Kammerjunfern von Ctteröhaiden 
zum Yufenthalte erwählt, um der Jagd mit ihren Freu« 
den obliegen zu fönnen. Man erzählte fi) auch in der 
Umgegend ſeltſam jchöne Gefchihten aus den Regime 
bed Preußenköniges, den man den Dicken nannte. Dar 
mals jollte eine Prinzeffin mit ihrem Geliebten im Land« 
€. ige: Die Herren v. Ettershaiden. I, 4 
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ſchloffe Aehnufet haben. Was daran ift, weiß Niemand 
zu janen. ber gleich nach. dem kurzen, flüchtigen; Pa- 
radiejegleben diejes jungen Paares wurden diejelben-Räume 
das Aſyl einer verftoßenen Gattin, die mit ihren drer 
Söhnen fo lange in der Gegend lebte, bis fie Alle vom 
Tode Hinwengerafft wurden. -- Unter der Hand dieſer 
armen, -traurigen Dame verjchönerte fi das Schloß und 
der Garten. Selbſt auf der alten Burg fah man fie 
mit ihren Söhnen, walten und ed ging die Rede, daß 
fie das alte Gebäude von Grumd aus renoviren laſſen 
würde, um mit den beiden jüngeren Söhnen ed bewoh- 
nen zu: können, wenn der ältefte als Etammerbe das 
Schloß in Beiig nehmen werde. Diefe Dame war Die 
rechtmäßige Gattin des zeitigen Befigerd gewejen.. Man 
nannte ihren Namen mit Achtung und Ehrfurdt jelbit 
dba noch, als jchon der Tod das fchwer gekränkte Herz 
zur Ruhe. gebettet hatte. Grund ‚genug, um am ihren 
Werth zu glauben, obwohl fie von ihrem Gatten, beim 
Herrn Ottmar von Ettershaiden ſchmählich verſtoßen und 
in die Einſamkeit diejes Landſitzes verwieſen werden war; 
Sie ftarb am Typhus, der mit den franzöſiſchen Deeren 
zugleich das deutjche Yand überzog. Ihre drei Söhne 
folgten ihr in unglaublich fchneller Friſt. Ein Sahr 
jpäter zog, jeiner Hofcharge verluftig gegangen, der Öatte 
diefer Dame in das frei gewordene Aſyl und lebte in 
der Hoffnung auf befjere Zeiten ruhig und einſam dahin. 
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Um ihn verfammelten fi) die Edelleute der Umgegend, 
bie durch Willkür einem andern Staate einverleibt wa» 
ren. So nahe ihm aud die Reſidenz des neuen Rei: 
ches war, er vermied als guter Preuße und ald treuer 
Anhänger des preußiichen Hofes jede Berührung mit den 
Beamten der franzöfifchen Regierung, Weit weniger 
ferupulös bewies ſich feine Gemahlin, die viel jünger 
ald er eine Rolle am Hofe zu Kaffel der Einjamteit 
in Etteröhaide bei Weitem vorgezogen haben würde. Die 
Dame nahın feine Rücfiht auf patriotiihe Gefühle. 
Sie machte ihre Beſuche allein, wenn der Herr Gemahl 
bedenklich. einen Conflict erwog, der daraus entftehen 
konnte und fie zeigte unverholen die größte Luft, fih an 
dem Hofe zu Kaffel placiren zu lafien. 

Herr Ottmar von Etteröhaiden ließ dergleichen An— 
deutungen ganz unbeachtet. Beide Gatten lebten jegt mit 
würdiger Ruhe neben einander. Sie hatten jedoch zwei 
Zahrzehnde früher eine ftürmifche Leidenſchaft durdhlebt, 
in der fie Alles überwältigten, was ihrer Bereinigung im 
Wege ftand. Mit der braufenden, fühnen Gluth des rei- 
fern Mannesalters hatte diefer Mann die Schranfen nie- 
dergeriffen, die ihn von einem Weſen trennten, das er ver- 
göttern zu müſſen glaubte. Er war von den Fofetten Blik— 
fen diejes jungen Weſens zur Sünde verlodt und hatte 
ein gutes, treued Weib, hatte drei blühende Söhne verſto— 
Ben, um diefem Sterne huldigen zu können, der am Him— 
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mel der Feenfefte glänzte, welche eine Schöpfung der be- 
rüchtigten Gräfin Lichtenau waren. Ob die verführerifche 
Dame ihn wirklich ebenfalld jo heiß geliebt — wer kann 
das wiffen! Für fie war es eine Nothwendigkeit gewejen, 
ſich jelbftändig in der Salonwelt zu fituiren. Die Stellung 
des Herrn von Ettershaiden jagte ihr zu. Sein Geift 
dominirte in den Hofzirfeln. Sein ſchönes, ftattliches Aeu— 
Bered genügte ihrem Schönheitöfinne und ließ fie gern 
die dreifig Jahre überjehen, die er älter war, als fie. 
Genug, fie lockte ihn mit ihren feurigen Blicken aus dem 
Kreije feiner Familie, der er von Rechtswegen angehörte, 
fie trieb ihn bis zum Wahnftnne der Leidenfchaft und 
brachte ihn dahin, feine Gattin und feine Kinder zu verlaf- 
jen. Die gerichtlihe Scheidung löfte feine Feſſeln und 
er verheirathete fich mit der jungen Dame. Aber die Ge- 
jeße jeines Stammes ſchützten feine Familie. Sein ältefter 
Sohn blieb der Erbe feiner Güter. Und follten auch nod) 
ein Dußend Kinder von der geliebteren Frau das Licht der 
Welt erbliden, feines hatte einen Anfpruch auf diefen Be- 
fit, biß die Kinder der erften Ehe todt waren. Seine Ehe 
blieb aber kinderlos und die Söhne aus der erften Che 
ftarben. Sein Stamm erloſch aljo mit ihm. 

Als jeine Gattin, ald feine Kinder das Schloß ge- 
räumt hatten, was ihm bei dem rafchen Umſchwunge aller 
Verhältniſſe eine Zufluchtftätte bot, da z0g er ohne Gewij- 
jensbiffe in diefelben Räume ein. Er ertrug fein Schidjal 
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mit dem Anftande eines vollendeten Hofmannes und mit 
dem Gleichmuthe eines Philojophen. In ihm ſchien alles 
Leben zu todter Aſche verbrannt zu fein und es traten jo- 
gar Stunden ein, wo er mit einem Lächeln voller Ironie 
der Gluth feines fünfzigjährigen Herzens gedachte, die 
ſich an den Augen einer Kofette entzündet hatte. Nachdem 
er jeßt eine lange Reihe von Jahren dad Glück genofjen 
hatte, Zeuge der eitlen Extravaganzen feiner ehemals jo 
beißgeliebten Gemahlin gewefen zu fein, begriff er die Lä— 
cherlichkeit der Leidenjchaft eined Mannes, der drei Söhne 
bejeffen hatte, von denen ber ältefte jhon im Stande ge- 
weſen wäre, ihm den Rang bei der Bewerbung um das 
Herz einer folhen Dame ftreitig zu machen. — 

&3 war im Frühlinge des Sahres 1812, als der ehr- 
würdige Herr von Ctteröhaiden auf Ettershaide einen 
Gourier auf den Schloßhof traben fah, der fi) gewandt 
vom Pferde ſchwang und mit refpectvoller Artigkeit den 
Schloßherrn zu ſprechen verlangte. Würdig, aber mit 
ſtark gerungelter Stirn befahl der alte Herr den Mann 
einzuführen. Er hatte fofort einen Verdacht gefaßt, daß 
biefer Sourier nicht von ungefähr fomme, fondern durd) 
ben legten Beſuch feiner Frau Gemahlin bei der Oberhof: 
meifterin der Königin von Weftphalen veranlaßt fei. Die 
Livree verrieth einen Königlichen Säger und die franzd- 
ſiſche Artigfeit des Gourierd den Inhalt feiner Depejce. 
Nach diefen Borausfegungen war Herr von Ettershaiden 
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um jo mehr überrajcht, ald von einer Depeſche gar Feine 
Rede war. Seiner Gemahlin wurde aud nicht erwähnt, 
jondern der Courier meldete einfach den Bejuc des Mar— 
quis d’Eteraid. Zuerft ftußte Herr von Gtteröhaiden. 
Der Name war ihm völlig unbekannt und er fonnte nicht 
begreifen, was ein Hofherr vom Kaſſeler Hofe bei ihm zu 
juchen habe. Er wollte den Beſuch falt ablehnen, beſann 
ih jedoch eines Beſſern und erwiederte froftig artig, daß 
ed ihm angenehm jein werde, den Herrn Marquis zu 
empfangen. 

Kopfihüttelnd begab ſich der alte Herr nad der 
erhaltenen Botjhaft in den linfen Flügel des Schlojjes, 
wojelbit jeine Gemahlin ihre Reſidenz aufgejchlagen 
hatte. Er fand die Dame in ihrem Schlafzimmer auf 
einer. prachtvollen Ditomane ausgeftredt liegen. Ein 
junges, bildjchönes Mädchen ſaß neben ihrem Ruhelager 
und las ihr aus einem Romane der Frau von Genlid 
vor. Es war fein heiteres, gemüthliches Zuſammenſein 
in dieſer Gruppe. Bon übler Yaune verzerrt zeigte das 
feine, freideweiße Gelicht der gnädigen Frau mehr von 
den Gebrechen des Alters, ald gut war, und das hüb- 
Ihe Mädchen hielt jedes Mal mit trogigem Ernſte weit 
länger inne, als nöthig jhien, wenn die Gnädige mit 
icharfer, jchrillender Etimme ihre franzöſiſche Ausſprache 
corrigirte. Die Kleine hörte auch ſogleich rejpectvoll 
auf zu lejen, als die hohe, vornehme, fteife Geſtalt des 
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Herrn von Ettershaiden aufder Schwelle fichtbar wurde. 
Sie erhob ſich, machte ihm die graziöjefte Verbeugung, 
die die Schüler der Terpſychore erfunden haben mochten 
und nahm dann eine Stellung an, die etwas bon Sub- 
erdination an ſich trug. 

Der alte Herr winfte ihr leutfelig zu und deutete 
dur eine Handbewegung an, daß fie für den Augen- 
biid ihres Worleferamtes entlaffen ſei. Das junge 
Mädchen verneigte fih ftumm und gemeſſen abermals 
und flog ziemlich raſch und ungeftüm der Thür zu. Mit 
ungnädigen Mienen erhob fi die Gnädige aus ihrer 
liegenden Stellung und blickte ihren Gemahl höchſt ver- 
vdrieglih an. Sie ſah in diefem Momente nit ſchön 
aus. Shr jehr bleiches Geſicht, das vielleicht nie von ei— 
nem Sonnenftrahle berührt worden war, erjchien wie von 
feinen Runzeln durchwebt und ihre Augen, vor zwanzig 
Jahren voll zauberifch bethörenden Glanzes, lagen ftarr 
in den Höhlen ohne jedweden Ausdrud. Herr von 
Ettershaiden bemerkte zum erften Male mit Erftaumen, 
da feine theure- Gemahlin mächtig altere und daß fie 
“allerdings der verfchiedenen Zoilettenfünfte DEDUEHIG jei, 
die er ‚bisweilen anwenden ſah. 

Mit feinem Lächeln machte er eine beſchwichtigende 
Geberde und ſagte vollklommen hofmäßig: „Erſchrecken 
Sie nicht, Theuerſte — ich habe Ihnen nur einen ſen 
derbaren Beſuch anzumeldenl“ — 
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Frau von Stterdhaiden griff eiligft nad) ihren Fla⸗ 

con, athmete den belebenden Hirfhhorngeift ein, fächelte 
fich affectirt mit einem parfümirten Zajchentuhe Küh— 
lung zu und flüfterte: „OD, mein Theuerfter — ſpre—⸗ 
chen Sie, ſprechen Sie! Sie ſpannen meine Nerven an 
— ich bin heute fo nervöt, daß mich der Athemzug 
eines fremden Menſchen tödten könnte!“ 
„Beruhigen Sie ſich, meine Allertheuerſte,“ unter⸗ 
brach ſie der alte Herr ſarcaſtiſch. „Der Marquis 
d'Eterais hat durch feinen Leibjäger anfragen lafſen, ob 
er mir aufwarten dürfe.“ — 

„Der Marquis d'Eterais!“ rief mit angenehmen 
Erjtaunen die Dame und ihr Auge befam plöglich Licht 
und Leben. 

„a, der Marquis d’Eterais, wiederholte Herr 
von Ettershaiden mit bemerfbarer Kühle. „Kennen Sie 
den Herrn?“ 

„Mein, nein,‘ entgegnete ſie mit merfwürdiger Eil- 
fertigfeit und nahm eine jugendlid-interefiante Miene 
an. „Aber ich weiß, daß der Marquis großen Einfluß 
beim Kaffeler Hofe bat, daß er die rechte Hand der 
liebenswürdigen Königin tft !“ 

Herr von Etteräbniden blickte angenehm überrafcht 
auf. „Die vechte Hand der Königin?“ wiederholte er. 
„Das hebt ihn in meiner Achtung. Was ic er } aber 
von mir wollen, Theuerite ?“ 
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Die Dame lächelte kokett und erhob ſich mit einer 
Beweglichkeit, ald wolle fie allen ihr übrig. gebliebenen 
Liebreiz zujammenraffen. Ihr Gatte betradhtete fie zu- 
erit verwundert, dann mit fichtlihem: Hohne. 
| „Mebereilen Sie fid) nicht, meine Allertheuerſte,“ 
fügte er troden hinzu. „Ihnen ſcheint der Beſuch nicht 
zugedadht zu ſein.“ | 
Die Dame lächelte unbejchreiblih zuverſichtlich. 
„Sein Beſuch wird die Folge meines Beſuches in Kaf- 
ſel jein. Die Oberhofmeifterin beflagte, das der Mar- 
uis D’Eterais abweiend jei und erzählte mir jo viel 
Büge von Edelmuth und ritterlich deutihem Sinne, daß 
ih nicht. umhin konnte, das Verlangen laut werden zu 
laffen, ihn kennen zu lernen. Es ift äußerſt fein von 
ihm, daß er meinen Wünfchen. jo ſchnell nachkommt!“ 
Der alte Herr richtete fi ein wenig ftraffer auf 
und fragte ohne Rüdfiht auf den gewöhnlichen Hof: 
ton: „Bas follte ihn denn wohl veranlafien, Dich fo 
ſchnell aufzufuchen, meine Liebe? Iſt der Mann. jung, 
jo hat eine deutſche Frau von beinahe. vierzig Jahren 
feinen Reiz für ihn. Es müßte denn fein, dag Du 
Deinen abjurden Plan, ‚Hofdame bei der weftphälifchen 
Königin. zu werben,‘ wirklich durchzuführen gedenfft und 
dazu feine Fürſprache in Anfpruc genommen haft.“ 
.  „Mllerdings, mein Herr Gemahl — Sie. haben 
die Sache durchſchauet!“ antwortete die Dame. mit ‚Er- 
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habenheit. „Der Beſuch des Marquis d'Eterais iſt mir 
ein Zeichen, daß die Kangweiligfeit meines jegigen Le— 
bens ein Ende hat!“ 

„Subeln Sie nit zu früh, Allertheuerftel” rief 
Herr von Etterdhaiden lebhaft. „Sch werde meine Er- 
laubnig nit dazu geben, Cie am Hofe eines Königs 
fungiren zu jehen, der die Rechte meines Königshaujes 
beeinträchtigt hat.“ 

„Thörichte Kleinigkeitöfrämerei !“ flüfterte die Dame 
verächtlih. „Ich habe ed nie gelernt, mic den Vorſchrif— 
ten und Rathſchlägen Anderer zu bequemen und werde 
mich der Ehre, die meiner wartet, um fo weniger ent 
ziehen, da She Alter einen baldigen Tod vorausfeßen 
läßt und das Witthum, das Sie mir zu geben berech— 
tigt find, meinen Lebensbedürfniſſen nicht entipricht.‘‘ 

Der alte Herr: fuhr entrüftet zurück. „Wie? mit 
to altem Herzen fannft Du an meinen Tod denken? 
Mit jo graufamer Kälte von meinem Tode ſprechen?“ 

Die Dame wendete fih halb zu ihm um und lie 
ihren Blid über feine hagere Geftalt und über fein ge- 
fürdtes Gefiht gleiten. Dann lehnte fie ihr: weißes 
Geſicht in die feine Hand umd antwortete janft: „Zür- 
rien Sie mir nicht darüber! Es liegt wohl im der Na« 
tur der Sade, daß eine junge Frau an ben Tod ihres 
weit- Älteren Mannes denkt und ſich ihre ungewifie Zu: 
fünft dabei vergegenwärtigt. Sagen - Sie mir, mein 
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Theuerer, joll ich deshalb den Reft meines Lebens in 
teauriger Abjonderung zu verbringen verdammt fein, 
weil ich die Blüthe meiner Jugend einem alten Manne 
gewidmet habe?’ Ä 
„Rein! Sie mögen thun, was Sie wollen, Befte!‘ 
rief Ettershaiden ärgerlich. „Aber jo lange der alte 
Mann lebt; der Ihnen mehr als die Blüthe jeiner Ju« 
gend, der Ihnen jeine Selbftachtung geopfert hat, jo 
lange entjagen Sie Ihren Projecten, ald Hofdame am 
Königäthrone eines Parvenu zu glänzen. Gie werden 
meine Wünſche diejerhald ‚rejpectiren, damit ih nicht 
ichärfere Waffen gegen Sie in Anwendung bringen muß. 
Sollte wirklich der Marquis d' Steraid in dieſer Ange- 
legenheit einen Beſuch bei mir nöthig finden, jo wiſſen 
Sie, was ih antworten werde.” 
„Der anerfannt unwiderftehlihen Liebenswürdig- 
feit des Marquis wird es hoffentlich gelingen, Ihre 
ftarren Anfihten zu ändern!” antwortete: die Dame 
leicht lächelnd und ließ fih im Vorgefühle ihrer Tri— 
umphe ſchmachtend in die weichen Kiffen ihrer Dtto- 
mane zurückſinken. „Geben Sie mir die Hand, Lie- 
ber, und jeien Sie gut!"Sie find mir jeit meinem neun- 
zehnten Jahre immer eine liebe Stüße gewejen. Ich 
kann Ihre Freundlichkeit nicht gut eutbehren. Geben 
Sie mir Ihre Hand und lafjen Sie ung Frleden ſchlie⸗ 
hen. Iſt es denn wirklich in Ihren Augen eine große 
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Sünde, daß ich hinausfchaue in die Welt und meine 
Geiftesflügel rege, um für meine Zufunft zu forgen?“ 

„Diefe Sorge ift eine Frivolität, fo lange ich 
lebe und ald Gatte für Sie forge, Liebe!“ | 

„Wie ſtark fie fih heute ausdrüden, Theuerfter! 
Wie zornig Sie heute find! Was hätten Sie zu fürd- 
ten, wenn ich mich zur Zierde der himmlischen Feſte 
aufzufchwingen vermöchte, die Serome, der liebendwür- 
digfte aller Schmetterlinge, arrangiren laßt? Bin ich 
Shnen nicht immer eine treue Gattin gewefen 2“ 

Der alte Herr wendete fih mit flammenden Blicken 
zu der Dame herum. „Defien rühmen Sie fi wohl, 
meine Theure? Denken Sie, daß ih ein jchuldiges 
Weib an meiner Seite dulden würde?“ 

Die Onädige fuhr etwas erſchreckt zurüd. „Gott, 
wie wenig Rüdficht nehmen Sie heute auf meine Ner- 
ven!” klagte fie mit weichem Zone. „Wie lächerlich, 
da Sie in Yhrer Eiferſucht Geifter heraufbeſchwören! 
ft es wohl verzeihli, mir meine liebften Wünfche 
zu verfümmern? Sie wifjen redht gut, daß ich mich nie- 
mals dem Willen Anderer unterordne, wenn ich nicht 
meine befonderen Gründe habe.“ 

„Und Sie mögen bier erfahren, daß ich Ihnen 
nur jo lange das Recht geftatte, fid) meine Gattin nen- 
—* zu duͤrfen, wie Sie die Ehre meines Namens 

onen. —“ | 
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Ein Geräuſch, wie der ſcharfe Trab eines Pfer- 
des, unterbrach feine Rebe. Raſch trat er dem Fenfter 
näher und ſah noch, daß ein junger Mann den Zügel 
des Pferdes einem herbeieilenden Stallknecht zuwarf. 
Frau von Etteröhaiden war aus ihrer bequemen Lage 
aufgefahren und horchte mit ſtark gerunzelter Stirn auf 
das Geräuſch. 

„Beruhige Dich, ed ift Dawald! Der Marquis wird 
hoffentlich jo lange zögern, bi8 Du die Baufälligfei- 
ten Deiner Reize übertündt haſt,“ bemerkte der alte 
Herr mit merklichem Hohne. 

„Sehen Sie meinem Better Dswald entgegen 
und fagen Sie ihm, daß ich ihn nicht ſprechen wolle, 
daß ich Urfahe hätte ihm zu zürmen!” rief die Gnä— 
dige überlaut. 

Oswald von Wangera hatte jedoch eiligjt den 
Flur des Haufes durchſchritten und ftand ſchon auf der 
Schwelle, als feine Verwandte den Bann gegen ihn 
ausſprach. 

Es war ein junger hochgewachſener, blonder Mann 
mit kühnem, feſten Blicke und einer Ruhe im Weſen, 
um die ihn der etwas jähzornige Herr von Etterähai- 
den jhon oft keneidet hatte. Auch. jegt bewahrte er 
jene Fafſung, trat feften Fußes "ein und fragte laut: 

„Darf ich nicht wilfen, was meine gnädige Gou- 
fine gegen mid) einzuwenden hat?’ | 
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„Du fragft no, Du Thor?" rief ihm die Dame 
mit. außergewöhnlicher Entrüftung zu. Iſt e8 nicht ein 
entſetzliches Verbrechen, fih in Conſpirationen gegen 
einen Regenten einzulafien, dem wir unſere Verehrung 
nicht verjagen können und nicht verjagen Dinfen?" 

Oswald behielt auch jegt feine Ruhe. Nur der Blick, 
den er ganz unwillführlic auf den alten Herrn richtete, 
welcher mitten im Zimmer ftand,. die Arme auf: dem 
Rücken verſchränkt und grüßend mit dem Kopfe nidend; 
nur diefer Blick zeigte einen Schimmer von auffladernder 
Unrube. 

— „Was meint die gnädige Couſine?“ fragte er 
und fein jchönes, jonores Organ ‚zeigte nicht die ge- 
ringfte Schwanfung. 

„Deine Verfteflung hilft Die nichts,“ eiferte die 
Gnädige. „Sch bin von den Plänen unterrichtet wor: 
den, die. Du zum Sturze des weſtphäliſchen ie 
entworfen haft!“ 

„Die gnädige Couſine befindet ſich in einem ſchwe— 
ren Irrthum!“ war feine Antwort. 

„Leugne nur nicht! Die Sache ift allerdings ei— 
gentlich zu lächerlich, um ärgerlich zu ſein. Was woll- 
teft Du wohl gegen eine Macht beginnen, die unter 
Gottes Schutz ſteht!“ 

Oswald wollte antworten. Herr von Ettershaiden, 
ein ſtummer Beobachter dieſer Scene, mußte wohl et— 
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was in. feinem Weſen bemerten, was ihm Beſorgniß 
einflößte. Er liebte deu jungen Edelmann, -der durch 
jeine nahe Berwandtihaft mit feiner Gattin in feinem 
Familienkreiſe einen Pla gefunden hatte, welcher ihm 
Sohnesrechte verlieh. 

„Laß Dich nicht fangen, mein Sohn!“ tief er. 
warnend. „Sie legt Dir Fallen!‘ 

Oswald's Blick, ſchon ftarf umbüftert, erheiterte 
ih wieder. Er hatte ſchon gefürchtet in dem alten 
Herrn einen Dundeögenofjen der zürmenden Dame zu 
jehen. Dies hätte ihn geſchmerzt und ſeiner Stellung 
im Schloſſe einen Stoß gegeben. 

„Was hat man Dir denn von mir eraählt, Cou- 
ſine Bella,“ ſprach er mit ganz verändertem Tone. 
„Nennt man vielleicht in Kaſſel meine Zurückhaltung 
gegen die Hofleute eine Gonjpiration? Ich weiß, Du 
bift dort geweien! Was ift denn der langen Rede fur- 
zer Sinn? Iſt's mißliebig bemerft, daß ich die Bee— 
caffinenjagd in Schönthal nit mitmachen wollte? Hat 
man beim letzten Carnevalsball etwa nicht Tänzer ge- 
nug gehabt? Oder jollte ich der Kaſſeler Majeſtät meine 
einfahen Salons öffnen und ihm jybaritiihe Gaft-. 
mähler offeriren? Irgend dergleichen muß es ſein, was 
Deinen Eifer geweckt hat.“ 

Nein, dergleichen Lächerlichkeiten ſind es ‚nicht, 
die mi in Zom gebracht : haben, jondern die Nach— 
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riht, dag Du Dein Beſitzthum verkaufen willft, um 
* länger Unterthan des weſtphäliſchen Königs zu 
e 14 

„Weißt Du vielleiht auch, wer mein armes, ver⸗ 
ihuldetes Wangeroda kaufen will?” fiel Oswald bit 
ter fcherzend ein. „Und wo ftedte da eine Gonfpira- 
tion gegen den verehrungswürdigen Jerome?“ 

„O doh! denn es follen mehrere Edelleute, Die 
ihren Preußenfönig nicht vergeffen können, mit ſolchen 
Plänen umgehen. Man will das Geld zu. einem gro« 
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man hat die dee, fich mit den Ruſſen zu verbünden, 
und man nannte Deinen Namen, den flecdlenreinen Nas 
men eined Wangera bei diefer Conſpiration!“ eiferte 
die Gnädige. Oswald ftand unbeweglid vor feiner Gon- 
fine, aber dem jcharfen, geübten Blicke des alten Herrn 
von Ettershaiden konnte eine gewiffe Betroffenheit nicht 
entgehen, ald er mit demjelben Tone wie vorhin fagte: 

„Unter den vielen Kunftfertigkeiten, die der Geift 
der Franzoſen in's deutjche Land verpflangt hat, ift das 
Spionirwejen mir die verächtlihftee Daß aus Worten 
Gift gefogen wird, gehört jeßt zur Tagesordnung. Daß 
aber eine Dame aus dem Haufe Wangera, daß die 
Gattin des Oberhoffägermeifterd von Gttershaiden ſich 
ald die Vertreterin eines Hofes aufwirft, deffen König 
die Rechte unſers Vaterlandöherrfchers fürchterlich beein: 
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„Du verfällft ebenfalls in bie Prüderie meines 
Gatten, der aus Pflichttreue feinem frühern Souve- 
rain Altäre bauet," ſprach die Dame merklich verftimmt 
über die Zurechtweifung des jungen Vetters. „Ich aber 
bin der deutſchen Prüderie, die fich gegen die Genin- 
lität des franzöfiichen Volkes lächerlich überhebt, gründ- 
li) jatt und werde meinem Geiſte folgen, der ſich die— 
jer Genialität ebenbürtig fühlt.“ 

„Du fprichit, der DVerblendung des Augenblickes, 
wie alle Wangernd, . leicht Hingegeben, übereilt, 
Couſine Bella. Sg würde es für Feine Ehre halten 
wenn Du Dich einem Könige ebenbürtig fühlteft, deſſen 
Wiege nicht neben der Wiege einer MWangera zu nen« 
nen ift;“ jpottete Oswald, der nur mit Mühe feine Ge- 
reiztheit wmeijterte, Frau von Giteröhaiden, mit ihren 
eigenen Waffen angegriffen, erhob fih von der Dtto- 
mane und. ftellte fi) Fampfbereit vor dem jungen 
Manne auf. 

„Es thut mir leid, Oswald, dad Dein ganzes 
Benehmen mir den Beweis giebt, in Dir wirklich einen 
jener Ungnfriedenen zu fehen, die danach ftreben, einen 
Monarchen zu ftürzen, welcher Alles thut, fein Fand zu 
beglücken.“ 

Oswald lachte erbittert hell auf. „Von ſolchen 

€. Frige: Die Herren v. Ettershaiden. 1. d 
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Beitrebungen des Königs von Weftphalen ift mir nichts 
Befannt, beite Goufine.” 

„Mir auch nicht!” bekräftigte der Oberhofjäger- 
meifter, der ein aufmerkſamer, aber ftummer Zuhörer 
bei dem Geſpräche geblieben war. 

„Weil Shr, als echte Spiegbürger und nicht im 
Sinne ded Adels die Beitrebungen Jerome's beurtheilt,‘ 
rief die Gnädige erzürnt. „Hundertmal ſchon hat er 
es bewieſen, daß er ſeinen Grundſätzen gemäß den 
Glanz ſeiner Feſte ſteigert, um den Handwerkern zu 
nützen! Das Geld ſoll wieder zur Duelle zurückflie— 
gen, jagt er.‘ 

„Ein vortreffliher Grundjaß!” fpöttelte Oswald. 
„Wovon jchwelgt der erhabene Lüſtling? Vom Schweipe 
der Unterthanen, die unter jeinem Scepter feufzen. 
Und wer hat den Nußen von feinen Echwelgereien? 
die Handwerker, die aus Paris hieher verjchrieben find!“ 

„Darum zeigen fi) die deutfchen Handwerker jo 
dumm umd ungeſchickt? Selbft die Königin hat eingeje- 
ben, das ſich nichts mit ihnen anfangen läßt!“ 

„Wo bleibt dann aber die Wahrheit der Behaup- 
tung, daß das Geld wieder zur Quelle zurückfließe,“ 
meinte Dewald. „Es liegt im Syſtem der frangöfi- 
ihen Regierung, das Land audzujaugen und es muß 
jedem vernünftigen Menjchen unerflärlich bleiben, daß 
ih ein jo ahnenftolzer Geift, wie der Deinige, von den 
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Gaukeleien diejes Hofes verführen läßt, der es fich zum 
Grundfaß made, die Ahnentafeln deutfcher Edelleute 
mit Schimpf zu befleden. Mer nicht im Abſcheu des 
reinen Herzend einen Schild gegen die wachjende Frivo- 
lität des Kaffelerd Hofes findet, der follte doch minde- 
ſtens durch einen Rückblick auf feine Ahnen die Grund- 
jäße der Tugend zu befeftigen ſuchen und ſich nicht 
zum Dertheidiger von Principien aufwerfen, die überall 
verderblidh, hier aber, von Eindringlingen geltend ge— 
macht, geradezu bafjenswerth find.“ 


„Spare Deine Worte und hehüte fie vor frem- 
den Ohren, damit fie Dir nidt Dein Grab graben,“ 
antwortete die Gnädige mit Pathos. „Ich weiß, was 
ich meiner Ehre jhuldig bin und wenn die Gnade der 
Königin von Weitphalen mir die Etelle einer zweiten 
Oberhofmeiſterin verleihet, jo werde ich, um meiner 
Zukunft willen, mit Euch Allen brechen!” Sie verlief 
das Zimmer und verfügte ſich in ihr Anfleidezimmer, 
wm fi) zu dem Empfange des Marquis d’Eterais zu 
ſchmücken, der nad ihrer Meinung von der Königin 
gefendet wurde. Oswald fah jeiner Soufine in völli- 
ger Erſtarrung nad. Als fie verihwunden war, wen- 
dete er fich zu Ettershaiden, der mit einem unſäglich 
bittern und zugleich Bee Lächeln jeinen Fragenden 
Blick erwiederte. 

5* 
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„tt das Ernft, Herr Vetter oder augenblickliche 
Laune ?* fragte er ſcheu und leife. 

„Es ift Ernft, Oswald,” entgegnete der alte Herr. 
„Ich betrachte es als die Strafe für meine Sünden 
und trage die Dual der täglichen Zwifte mit Demuth 
ald eine Buße. So lange die Huldigungen der Welt 
meine Gattin befriedigten, war fie mir eine liebenswür- 
dige Gefährtin, eine freundlihe Theilnehmerin, eine 
gütige Pflegerin. Ich empfand ſelbſt den Tod meiner 
drei Söhne nicht jo jchwer, weil’ Bella mir tröftend 
zur Seite ftand. Aber im Laufe der legten Sahre än— 
derte fi ihr Benehmen. Sie wurde kalt, fie wurde 
hartherzig gegen den alten fiebzigjährigen Mann. Ich 
bin ihr im Wege! Hüte Did vor den Frauen, mein 
lieber, junger Freund, die den Muth haben, ſich jelbft 
eine Stellung in der Welt zu gründen. Glaube mir, 
ed find die fchlimmften weiblihen Wejen. Sie ſchonen 
weder ihre Freunde, noch ihre Pflichten, um zum Ziele 
zu gelangen.“ 

„Es ift mir ein trauriger Gedanke, dag Sie jet 
noch unter dieſer Erfahrung leiden müfjen, würdiger 
Better," unterbrah ihn Oswald theilnehmend. „Die 
vulkaniſchen Clemente im Herzen meiner Goufine, die 
eine. echte Wangera, mit allen den Fehlern, Schwächen 
und Gebrechen unjerd Stammes ift, find Ihnen verderb- 
lich gewejen in der Krafi Shrer Mannesjahre; werden 
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Cie denn jegt Standhaftigfeit genug befigen, un die— 
fer gefährlichen Einwirkung zu widerſtehen?“ 

„Ja!“ fagte der alte Herr, ſich ftraff aufrichtend. 
„Meine Liebe zu ihr ift erlofchen !‘ 

Oswald prüfte einen Augenblid den Ausdruck fei- 
ned Geſichtes und reichte ihm dann die Hand. „Laf- 
jen Sie Bella ruhig ihren Weg verfolgen, Einwendun- 
gen nüßen bei einer Wangera nichts, aljo gewähren 
Sie bis zu einem gewiffen Punkte, ihre Launen. Aber,“ 
jein Auge flammte, „wenn Bella bei der Idee verharrt, 
am Hofe des Königs von Weftphalen ald Hofdame zu 
fungiren, jo — zeigen Sie fid) Ihres Namens würdig. 
Es hieße fih der niedrigften Huldigung jchuldig ma- 
hen, wollten Sie, der ehemalige preußiſche Hofbeamte, 
Shrer Gemahlin geftatten, nach Kaffel zu gehen!“ 

„Es ift jchon zu harten Worten zwifchen uns ge- 
fommen, Oswald. Bella jcheint bei ihrer Ießten An- 
wejenheit in Kafjel Vorbereitungen getroffen zu haben, 
die ihr Engagement außer allen Zweifel ftellen. Sch 
erwarte jeden Augenblid den Marquis d’Eterais, der 
wahrjcheinlih im Auftrage Ihrer Majeftät der Könis 
gin kommt.“ 

„Sp nahe die Entſcheidung?“ fuhr Oswald hef- 
tig auf. „Was werden Sie thun?“ 

„Ablehnen! bei fortgejegter Forderung eine gericht» 
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liche Scheidung androhen!“ jagte der alte Herr kurz 
und berbe. ! 

„Recht jo! Die Frauen find gewohnt, der Aeußer— 
lichfeit der Ehre einen großen Werth beizulegen und 
diefe Drohung kann meine Coufine zu ihrer Pflicht zu— 
rückführen.“ 

„Glaub' das nicht! Im Gegentheil! Sie wird die 
Projecte mit Energie durchſetzen, welche ihr ein erneue— 
tes Lebensglück verſprechen! Es iſt traurig, jo wenig 
Patriotismus bei den Frauen anzutreffen. Sie folgen 
der einmal erwachten Begier ohne Rückſicht auf ihre 
Pflichten fürs Vaterland. Unſere jetzige Zeitperiode 
liefert erſchreckende Beiſpiele und Bella wird die Galle— 
rie genußſüchtiger deutſcher Frauen vervollſtändigen helfen.“ 

„Um ſo glänzender treten die edeln Frauen her— 
vor, die ihr Vaterland lieben!“ antwortete Oswald, 
indem er Anftalt traf, fih wieder zu entfernen. Der 
alte Herr beachtete dies nicht. In feinen Augen jpie- 
gelte fich eine leichte Wehmuth, ald er nach einer klei— 
nen Paufe wieder begann: 

„Sch habe feit längerer Zeit auf friedliches Glück 
refigniren gelernt. Wie die Sachen jegt ftehen, jo muß 
ich die Wunden, die mir von Bella im letzten Refte 
meines Lebens gefchlagen werden, jo lange bluten laſ⸗ 
jen, bis fie von jelbft vernarben. Sch erfenne an, daß ich 
mein Schickſal jelbft heraufbejhworen habe, indem ic 
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im fpätern Mannesalter die ganze Poeſie der Liebesje- 
ligfeit für mid in Anſpruch nahm. Ich hätte Die Regun- 
gen, die der Jugend gehören, bekämpfen jollen. Muß ich 
aber dem Willen Bella’s jegt weichen, fo verlangt e8 meine 
Ehre ald Preuße, daß ic dies Weſen, was mir theurer 
gewejen ift, als Alles in der weiten Welt, fallen laſſe! 
Meine Antwort für den Marquis d’Eterais ift unwider— 
ruflich beftimmt !“ 

„Sch Billige fie, mein theurer Vetter!’ entgegnete 
Oswald feft und ruhig. „Nur warne ih Sie vor der Be- 
redſamkeit des Marquis, die fprihwörtlih geworden iſt.“ 

Der alte Herr lächelte Kalt. „Sch bin der Schwäße- 
rei kluger Diplomaten noch nicht ganz entwöhnt, Oswald. 
Wir Eitershaiden, die vom Pagen an mit der Lift und 
Schlauheit eines Hofperfonales zu kämpfen hatten, werfte- 
ben ficherlid) mit dem feinften Intriguanten fertig zn wer: 
den und wenn feine Weisheit mit der Bosheit Hand in 
Hand gehen jollte.‘ Ss 

„Kennen. Sie den Marquis fchon längere Zeit % 
fragte Oswald, ungeduldig einen Schritt zur Thür gehend. 

„Sch Fenne. ihn noch gar nicht, habe noch nie jei- 
nen Namen gehört, bis zu dem Augenblicke, wo jein 
Zäger ihn anmeldete,“ erwiederte Herr von Ettershaiden 
baftig. „Perfönlih kin ih ihm auch noch nicht nahe 
gekommen,“ antwortete Oswald eben fo haftig, denn es 
drängte ihn fortzureiten, um micht mit dem Marquis 
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zufammen zu treffen. „Doch fcheint dieſer Mann der Beften 
Einer zu fein, die gleihjam als Wermittler zwifchen 
dem deutſchen und franzöſiſchen Volke ftehen. Sein 
Name hat feinen ſchlechten Klang.‘ 

„Ich hörte fürzlih jagen,“ fuhr er nad) einem kur— 
zen Nachdenken fort, „das D’Eterais fi der bejon- 
dern Gunſt Napoleon’s erfreue, Man fchreibt ihn man« 
hen günftigen Erfolg in den Privatverhältniffen des 
Kaiferd zu und ift ſehr geneigt, die Heirath Serome’s . 
mit der Prinzei von Württemberg und jelbft des Katz 
jer Napoleons Vermählung mit der öfterreichiichen Kai- 
jerötochter auf Rechnung des jungen, jehr feingebildeten, 
umfichtigen und liebenswürdigen Mannes zu ſetzen.“ 

„Thorheit; daran werden fi) wohl audere Kräfte 
verfucht haben, als die einigen, die fih auf Privatver- 
hältniſſe beſchränkten,“ murrte ungläubig der alte Herr. 

„un, ganz und gar ablehnen läßt fih die Mög- 
lichkeit diefer Behauptung nicht. Der Marquis ift noch 
jeßt die rechte Hand der Königin, ihr Nathgeber in 
allen unfichern Fällen und ihre Stüße bei den mannig- 
fachen trüben Erfahrungen.‘ 

„Rad befleidet der Marquis für ein Amt?“ fragte 
der alte Herr. j; 

„Bar Feind. Cr nimmt grundfäglih Fein Amt 
an und verjchinähet jeden Titel!‘ 

‚Wunderbar! Er ift aljo eine Art dienftbarer 
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Geiſt? Ein Puck des Oberon, der ausführen muß, was 
jein Herr und Meijter befiehlt!“ jpöttelte der Oberhof. 
jägermeilter. „Bon der Königin gefendet, wird dieſer 
geniale Franzoſe feine Liebenswürdigfeit zum erften Male 
vergeblich verſchwenden.“ Oswald war mittlerweile der 
Thüre noch näher getreten und hatte feine Hand auf 
den Drücker derfelben gelegt. „Wo willft Du hin? Wilfft 
Du die beiden Mädchen aufjuchen %" fragte der alte Herr. 
„Thu das! Ich Fomme nad, jo mich der Marquis nicht 
mit einem zu langen Bejuche beglüdt; Du wirft Melitta 
und Fided entweder im Pavillon oder unter der großen 
Kaftanie finden. Die Kleine flog wie eine erlöfete 
Schwalbe zum Zimmer hinaus, ald ich meiner Gemah- 
lin den Beſuch des Marquis zu melden fam. Das arme 
fleine Mädchen trägt am jchwerften, wenn Madame 
ſchlechte Laune hat.‘ 

„Aendern Sie doch die Stellung der Kleinen!“ 
fagte Oswald zerftreut, „Ich will jedoch nicht zu den 
Mädchen gehen, fondern heimreiten. Die Bemerkungen 
meiner Goufine Bella geben mir mehr zu denfen, als 
Sie meinen. Sie find mir ein ficherer Beweis, daß 
unter und ein Derräther fein muß.” 

„So wäre man wirklich wieder einer Conſpiration 
auf die Spur gekommen?“ flüfterte der alte Herr 
vertraulich, 

‚Nein, jo weit ift der Plan noch nicht gediehen,“ 
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erklärte Oswald eben je leife „aber; daß man in 
Kaffel ſchon weiß, was wir noch kaum gedacht und nur 
flüchtig im Geſpräche ein Mal berührt haben, das iſt 
ein Zeugniß für Napoleoniſche Staatskunſtkniffe. Es 
iſt ie ſeines Bruderd Regierung dahin gekommen, 
dag man feinem eigenen Bruder nicht mehr trauen 
darf. Die Wände fihern fein Geheimnig mehr. Die 
Luft fcheint den Gedanken jelbft wegzutragen.“ 

„Um fo fefter müffen die ehrenhaften Männer ſte— 
hen!“ fagte der alte Herr feierlich. „Später mehr, 
Here Better,“ ſprach Oswald eilig. „Sch mag dem Mar: 
quis nicht begegnen, alſo — auf Wiederfehen.” Er ſchüt⸗· 
telte dem Herrn von Ettershaiden die Hand und ging 
von dieſem begleitet zum Hofe hinaus. Auf ſeinen Be— 
fehl wurde ihm fein Pferd wieder vorgeführt und er 
jprengte mit dem ftillen Seufzer zum Thore hinaus: 
„Alſo auch bier ift man nicht mehr fiher vor den 
Greaturen des Raffeler Hofſtaates!“ 


— — — — — — 


II. Gapgitel. 


Auf offener Htraße. 


Oswald von Wangera ritt gedanfenvoll die Pap⸗ 
pel-Allee hinab, die bis zur alten Burg führte und 
mit ihren erften, frifchgrünen Blättchen umjchleiert, eis. 
nen anmuthigen Anblid darbot. Der junge Mann ad) 
tete an diefem Tage nicht darauf. Ebenjowenig machte 
es Eindrud auf ihr, daß die Somnenftrahlen des Früb- 
lings dad alte Mauerwerk ſeltſam verjchönten und daß 
der Wald, der fi links vom Haufe jo dicht anſchloß, 
als jei die Burg in die dichte Baummaſſe hineingeicho- 
ben, in der prächtigen Beleuchtung zauberhaft ſchön 
erihin. 

Oswald von Wangera war ein Kind feiner Zeit 
im wahren Sinne des Wortes. Cr repräfentirte die 
Schwächen jeines Standes, aber er war ein tüchtiger 
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und edler Mann, der fih in jchöner Begeifterung bis 
zur Schwärmerei verftieg, wenn er ſich in Pläne ver- 
tiefte, die das Vaterland zu retten vermöchten. Seine 
äußere Ruhe verbarg die Lebhaftigkeit feiner Phantafie 
und da er ganz offen eine gewiſſe Tugendbeharrlichkeit 
zur Schau trug, jo war man geneigt Diefe äußere Ruhe 
mit dem zu bezeichnen, was man im gewöhnlichen Le— 
ben Pedanterie zu nennen pflegt. Vor Allen war es 
aber feine Couſine Bella, die ihn der pedantijchen 
Strenge zieh und feine Liebenswürdigfeit deshalb ſtark 
in Zweifel zog, weil er ihr ganz umgejcheut Urtheile 
über ihr Thun und Treiben in’d Gefiht ſagte. Diefe 
einjeitige Beurtheilung that ihm weiter feinen Schaden. 
Man ſchätzte ihn feiner Bildung und ſeines Ernſtes 
wegen und da fein Weſen noch durch eine edle Perjön- 
Iichfeit gehoben wurde, jo gehörte er zu den beachtet- 
ften Männern der ganzen Umgegend. 

&r war mit Frau von Gtteröhaiden ziemlich nahe 
verwandt. Shre Väter waren Brüder gewejen. Nicht 
ganz jo nahe war die Berwandtichaft mit einem jungen 
Mädchen, Melitta vo.ı Wangera, das ald Waije in dem 
Haufe des Oberhofjägermeifterd von Cttershaiden eine 
Zuflucht gefunden hatte. Seit dem Unglüdsjahre 1806, 
das den Königdthron von Preußen erjehütterte, jeines 
Hofdienftes quitt geworden, bewohnte diefer alte Herr 
mit feiner fchönen, noch ziemlich jungen Gemahlin zus 
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erft ein Quartier in einem der verödeten Schlöffer Ber: 
lin's, zog aber nad dem unerwarteten Tode jeiner 
Söhne unverzüglid) nad) Ettershaiden, ald dem Zufluchts- 
orte, der ihm bei der Wandlung jeined Geſchickes am 
meiften zujagte. 

Don da an fnüpfte fih das Band der Verwandt. 
ihaft, durch gegenfeitige Werthſchätzung befördert, von 
Zag zu Tag fefter zwiſchen Dswald und dem alten 
Herrn von ©tteröhaiden. Vater und Eohn fonnten 
nicht traulicher zufammen reden, als dieje beiden Män- 
ner, die fih in einem mächtigen Interefje für Alles, 
was Preußen hieß, zujammenfanden. 

Das Beſitzthum des jungen Herrn von Wangera 
lag zwei Stunden von Ettershaiden entfernt. Der Weg 
führte an der alten Burg vorüber, 309 fih dann etwas 
bergab und wurde durch einen breiten, hübjchen und 
flaren Bad) begränzt, der erft beim Herrenhaujfe von: 
Wangera abwic und fich in einem Teiche verlor. Die- 
jer Bach war Urjache, dag Wangeroda eben jo wie die 
Burg Etteröhaiden weitphälifch wurde, während das Dorf 
Etteröhaiden, das jenjeits des Baches lag, preußiſch 
blieb. Oswald kümmerte fih nicht um feinen neuen 
Landesherrn. Er vermied, wie ſchon angebeutet ift, be- 
barrlih, jeden Verkehr mit den Leuten, die mit dem’ 
König Jerome zu thun Hatten und blieb im Herzen 
echt preußiſch gefinnt. 
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Bei feinen ſcharf ausgeprägten patriotiſchen Geftn- 
nungen konnte es nicht fehlen, das fi im Laufe der 
Zeit der Grimm über die Herrihaft einer Nation ent: 
widelte, die von Gottes und Rechtswegen aus einem 
Lande vertrieben werden mußte, wo fie nicht? als Leid 
und Trauer bereitete. Es kamen Stunden, in denen fin- 
jtere Schatten feine Stirn umbdüfterten, wenn er be: 
dachte, daß wenig Hoffnung vorhanden jet, das Elend 
des deutihen Vaterlandes geendet zu fehen. Pläne 
wälzten fih dann in feinem Kopfe, die bisweilen das 
Maaß der Bernünftigkeit überftiegen, aber er theilte fie 
Niemand mit, weil er einit in einer heiligen Minute tie- 
fen Jammers fi gelobt hatte, im Nothfalle als ein 
Märtyrer für's Baterland zu fterben und mit dem Opfer 
des eigenen Lebens dad Dafein des Mannes zu enden, in 
deffen jtarfer Hand die Zügel des mächtigen Eroberungs- 
werkes ruhbeten. 

Selten entſchlüpfte ein Laut des Mißfallens jei- 
nen Lippen. Er bielt jeine Gedanfen geheim, weil er 
die Freiheit jeined Handelns für die Zukunft höher 
ftellen wollte. Nur der Oberhofjägermeifter won Etters- 
haiden war zuweilen Zeuge eines aufblikenden Zornes 
gewejen und in dem Verſtändniſſe über dieſen Gegen- 
ſtand ruhete die tiefe Sympathie der beiden Männer. 

Gedankenvoll verfolgte Oswald feinen Weg, nad): 
dem er gewißermaßen die Flucht vor einem Hofichran- 
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zen des Königs Jerome ergriffen hatte. Ihn beichäf- 
tigten die Vorwürfe Bella's weit mehr, ald man nad 
jeinem Verhalten hätte denken können. Nicht, daß er 
Furcht fühlte vor einer Entdeckung, die ihn blosſtellen 
fonnte — nein, es war von feiner Seite nody nichts 
geichehen, was gefährlich auf jeine Pläne hätte zurück— 
wirfen können. Ihn bejhäftigte vor Allem der Gedante, 
wie man zur Kenntnig eincd Geſpräches gefommen war, 
das einige Zag vorher im engften Kreiſe bewährter 
Freunde gepflogen wurde. Wo ſteckte der Verrath? Wer 
von Dielen Freunden zeigte ſich wohl am Erften eines 
binterliftigen Benehmens fähig? 

Oswald wußte fi diefe Fragen nicht zu beant- 
worten und ein Trübſinn eigener Art nahm nach und 
nad Beſitz von jeiner Seele. Jedes Wort und jede 
Handlung wurde von jegt an gefährlich für feinen Plan, 
den er ſchon längſt entworfen hatte. Allerdings war 
man diefem Plane auf der Spur. Er wollte jein flei- 
ned Gut losſchlagen! 

Aber niht um fih aus dem Verhältniife zum 
weitphäliichen Reihe zu löjen, jondern um die Mittel 
zu gewinnen fih nah Rußland zu begeben und dort 
mit - voller Geiſteskraft Alles das geltend zu machen, 
was er in langen, einfamen Lagen überlegt und über- 
dacht hatte. Große, weltumfaffende Ideen wogten in 
jeinem Kopfe. Cie zeugten von feinem $eldherrntalente, 
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bevor er nur die Eleinften Beweife in der Praris ge- 
liefert. Das leidenfchaftliche Sntereffe, womit er die 
friegerijchen Greigniffe der Zeit verfolgt, der tiefe fürch— 
terlihe Grimm, womit er die fteten Siege des Welt- 
erobererd beobachtet hatte, wecten Anfichten in ihm, 
welche die Möglichkeit boten, in dem gewagten Feld- 
zuge gegen Rußland, den Napoleon jet vorbereiten 
ließ, das Mittel zu feiner Vernichtung zu finden. Ge— 
reift waren die Pläne dazu noch keineswegs. Dazu 
gehörte eine umfaffendere Kenntnig der Strategie und 
Zactif. Nur wenn es dem jungen Enthufiaften gelang, 
dur) feine Ideen einen Feldheren zu begeiftern, der Die 
Macht der Ausführung in Händen hatte, nur dann 
fonnte er fi) der Hoffnung auf glückliche Erfolge hingeben. 

Unter feinen wechjelnden Gedanken war er allmäh- 
lig der alten Burg näher gekommen. Sein Blick glitt 
achtlos Darüber hinweg und er würde im nächiten Mo— 
mente den Seitenweg eingejchlagen haben, der ihn zu 
einer jchmalen, etwas baufälligen Brücke führte, die ihn 
vom preußifchen in's weftphäliihe Gebiet befördern 
mußte, wenn nicht feine Aufmerffamfeit durch die Er- 
jheinung eines Mannes gefefjelt worden wäre, der vom 
Walde her kam und mit lebhaften Geberden Zeichen 
gab, daß er ihm zu fprechen wünſche. Oswald hielt 
jein Pferd an und wartete auf den Mann, der eilfertig 
über die breite Wiefenfläche daherſchritt, welche ſich feit- 
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wärts der Burg bis zum Walde hin ausbreitete und 
in ihrem blumenreichen, üppigen Grün ein Schmud der 
Landſchaft war. 


Der Fremde fam rafh näher. Er war ſauber, 
aber auffallend einfach gekleidet. 

Stulpenſtiefel, ein dunkler, bis zum Halſe zuge⸗ 
knöpfter Oberrock und eine Kopfbedeckung, wie fie bie 
Jäger in damaliger Zeit liebten, dad war jein "ganzer 
Staat. Aber Oswald erfannte trotzdem den Mann 
von Diftinction und erwiederte feinen Gruß mit ſchul—⸗ 
diger Artigkeit, indem er ihm bis zum Fußfteige ent- 
gegenritt. 

Der Fremde, ein ſchlanker, junger Mann von ge- 
wöhnlicher Manneögröße, mit lebhaft heiterm Mienen⸗ 
fpiele und einem Augenpaare voll Gluth, Geift und 
Leben, trat dicht an das Pferd heran, legte feine Hand 
liebkofend auf den Hals defjelben und bat mit einigen 
freundlichen Worten um Entfchuldigung ihn aufgehalten 
zu haben. Die ftolge Sicherheit, womit er ſprach und 
das Selbitbewußtjein, welches dabei aus feinen dunklen 
Augen leuchtete, wurde außerordentlich durch das weiche, 
jchöne Organ gemildert, dad jchmeichelnd wie Mufif 
bis in's Herz ded Herrn von Wangera drang, 

Oswald antwortete einige verbindliche Worte und 
der Fremde fragte ohme weitere Einleitung mit zutraue 
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lichem Lächeln: „Sit dies - alte Mauerwerk: etma- die 
Etteröhaider Burg?” | — 

„Allerdings,“ war die Antwort des jungen Cbdel« 
manned. Der Fremde lachte laut auf. „Da fieht 
man, was Snabenphantafien zu erjchaffen vermögen! 
Mir jchwebte diefe Burg in einem fo poetifch-roman- 
tifchen Lichte vor, daß die Enttäufhung erfchreckend ift.“ 

„Sie kannten alfo früher diefe Burg?” fragte 
Oswald, deffen Neugier ſich zu regen begann. 

„Sin Mal habe ih Befuh darin gemacht und 
dabei meine jechsjährige Phantafie mit Rittern und 
Gejpenftern, mit Prinzeffinnen und — ” er zögerte ei» 
nen Augenblid, feßte aber dann mit keckem Lachen Hin« 
zu — „und mit verftoßenen Oattinnen füllen laſſen!“ 


Oswald warf einen jchnellen Seitenbli auf die 
ihöne Männergeftalt, gleihjam um zu prüfen, was er 
von diejen jonderbar offenherzigen Worten denfen follte. 
Als er nicht antwortete, nahın der Fremde ſorglos wie- 
der das Wort und fragte jchnell: „Könnte ih nicht 
hinein in dies alte Nejt, worin nur Eulen zu niften 
ſcheinen?“ | 

„D ja! dort. drüben an der Mauer wohnt ein, 
alter Förfter. Er hal den Schlüffel zur Burg und zu— 
gleich eine Art Aufficht darüber. Sie werben innen 
das alte Haus weit wohnlicher finden, ald Sie es er— 
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warten. Die Zimmer ſind von der letzten Bewohnerin 
einigermaßen in Stand geſetzt —“ 

- „Die legte Bewohnerin war eine verftoßene Gattin 
ded jeßigen Beſitzers?“ unterb:ach ihn der Fremde. 
Oswald prüfte abermals mit einem Anfluge von Mip- 
behagen die Züge des Mannes, um zu jehen, ob Yur 
müffige Neugier oder eine Art Bosheit ihn zu dem in: 
discreten Fragen und Andeutungen verleitete. 

. Dffen und ehrlid, ohne Arg und Falſch war der 
Ausdrucd der dunfeln, ſtrahlenden Augen, die den jcini- 
gen begegneten. 

„Sa,“ antwortete er nun ohne Verzug. „Die 
erfte, geſchiedene Gemahlin des L berlandjäg.rmeifters 
von Ettershaiden wohnte dort oben im Schloſſe Etters— 
haiden; fie liebte jedoch die alte Burg und hielt ſich im 
Sommer gern in den hohen gewölbten Gemächern derjel- 
ben auf.“ — Der Fremde nickte beiftimmend, als wiſſe 
er fich deſſen zu erinnern. 

„Die Dame ift todt?“ forjchte er, „Auch die jungen, 
ftarfen, kräftigen Junker find todi? Ein wunderbarer 
Zufall, in dem man die Hand der Nemelis erkennen 
möchte.‘‘ 

Oswald machte eine ungeduldige Bewegung, die 
jein Pferd zur Unruhe brachte. 

Der Fremde ſchien dadurd auf einen Gedanken zu 
verfallen, der. ihn veranlaßte, jein Auge feiter auf den 
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Reiter zu richten. Cr lächelte kaum bemerlbar und trat 
einen Schritt vom Pferde zurück. 

„Nennen Sie mich nicht unbeſcheiden, mein Herr!“ 
ſprach er mit Nachdruck. „Es verknüpft ſich ein tiefes 
Intereſſe mit diefen Fragen.... . Sie find aus der Gegend 
hier und ich mag mit meiner Bemerkung perfünliche 
Anſichten befchränft haben, Vielleicht habe ic) das Ber: 
gnügen einen Verwandten der Familie Etteröhaiden vor 
mir zu jehen, der geneigt ift ein milderes Urtheil über 
Begebenheiten zu fällen, die einer edlen Frau jchwere 
Kränkungen zufügten. Berzeihen Sie alfo mein unbe- 
rufened Urtheil.“ 

Oswald beguügte ſich durd eine, verbindliche Nei- 
gung des Kopfes zu antworten, aber er blickte mit ge- 
fteigerter Neugier auf den jungen Mann, deifen Mas 
nieren errathen ließen, daß er fih frei und ficher in 
den reifen zu bewegen wiſſe, die auf feine Bildung 
Anſpruch zu machen pflegen. 

„Sie erlauben mir nun noch eine einzige Frage,‘ 
begann der Fremde von Neuem. 

„Sragen Sie nur,“ fagte Oswald ermunternd. 
„Es wird mir eine Freude fein, wenn id) Die Srage 
eben jo unbeſchränkt und ehrlich beantworten kann, wie 
Sie Ihr Urtheil über Familienbegebenheiten gaben, die 
leider den Tadel der Melt verdienen.‘ 

„Schön, dag Sie mir Recht geben!“ antwortete der 
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Fremde freimüthig. „Meine Frage betrifft aber diesmal 
feine Samilienereigniffe, jondern einfach die Erfundigung, 
wo Wangeroda Liegt.” Oswald fah ihn höchft über: 
raſcht an. 

„Wangeroda?“ wiederholte er zögernd, als wolle 
er damit amdeuten, daß er zuerft wiſſen möchte, warum 
der Mann nah Wangeroda frage. 


„Es muß in der Nähe liegen,” erläuterte der 
Sremde. „Meinen Enabenhaften Begriffen zufolge jogar 
jehr in der Nähe von der alten Etteröhaider Burg.“ 

„Dann ftrügen Sie Ihre Inabenhaften Begriffe 
abermals,” entgegnete Oswald in ſcherzendem Zone, 
„Wangeroda ift beinahe zwei Stunden von der Burg 
entfernt für den Fußgänger, obwohl man es gemeinig- 
ih nur eine Meile rechnet,“ 

„Sch bin den Weg gefahren,” erklärte der Fremde 
ebenfalls mit treuherzigem Lachen. „Nicht wahr, der 
Meg geht am Bache entlang?“ fügte er, mit der Hand 
auf das fleine Gewäſſer deutend, hinzu. „Mein Ge 
dächtniß iſt ziemlich treu, wenn nicht die Phantafie 
ihre Sarbentöpfe dazu liefert. Haben Sie vielleiht da- 
von gehört, daß der Befiger von Wangeroda damit 
umgeht jein Gut zur verkaufen ? 


Oswald zuckte unmerklich zuſammen und jah dem 
Fragenden mit ſtarrer Verwunderung feſt in's Auge. 
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„Ber hat Shnen das mitgetheilt, mein Herr,” ſprach 
er dam mit eilig ruhigem Tone. 

„Sch hörte es in einer Geſellſchaft gerüchtsweife,” 
entgegnete der Fremde, „und da Jemand fich hier in 
der Gegend anzufaufen wünſcht, jo übernahm ich es, 
mich perſönlich nach der Wahrheit dieſes Gerüchtes zu 
erfundigen. 

Oswald blickte ironisch lächelnd auf den Mann 
nieder. „Sie willen doch wahrfcheinlich nicht, mit wen 
Sie reden,” fagte er in der feſten, ſchnell aufgetauchten 
Meinung, einen Spion der weltphäliichen Regierung 
vor ſich zu haben, der ihn in der Zuverſicht auf feine 
Macht einer Inquiſition zu unterwerfen gedachte, 

„Nein, antwortete der Fremde raſch. „Dürfte ich 
um Shren Namen bitten? Aber nur unter der Bedin- 
gung, dat Sie mir damit nicht die Verpflichtung auf 
erlegen, mic) zu nennen, bitte ich um Ihren Namen !“ 

Dswald wurde wieder wanfend in jeiner Meinung. 
Es lag durchaus nichts Verſtecktes, nichts Heuchleriſches 
in dem Weſen des Mannes. Was wagte er denn auch, 
wenn er jeinen Namen nannte? Und dann? ‚Es wünſcht 
ich Jemand in der Gegend anzukaufen!“ War denn dies 
nicht möglich und lag nicht in diefem Zufalle etwas, was 
wie eine Schickung Gottes zu betrachten war? die Span- 
nung, womit der Fremde ihn nach feiner ausgejprochenen 
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Bitte um Nennung feines Namens betrachtete, bewies 
binlänglich, daß er ihn nicht wußte, 

„Ich bin der Gigenthümer von Wangeroda, mein 
Herr ! Sie werden jet mein- Erſtaunen begreiflich finden, 
daß mir auf offener Landftraße die Nachricht von einem 
Vorhaben mitgetheilt wird, an das ich ernſtlich noch incht 
gedacht habe.‘ 

Ein heller Freudenftrahl war fogleich nach den erften 
Morten aus ded Fremden Augen gebrochen und er war: 
tete faum das Ende diefer Rede ab, um mit lebhaft be 
wegter Stimme mehrmals zu wiederholen: „Oswald von 
Wangera — mein Gott, er jelbft — Oswald Wangera ! 
Wie freut mich das! | | | 

Dabei ergriff er die Hand des jungen Edelmannes 
und drückte fie herzlich zwiſchen ben feinigen. 

Eine eigene Rührung überſchlich Oswalds Herz, als 
er ih von dem jungen, intereffanten Sremden jo über- 
rafchend herzlich begrüßt jah und noch jonderbarer wurde 
ihm zu Muthe, als dieſer heiter fortfuhr: 

„Mein Gedächtniß ift doch nicht ſo treu und zuver- 
läffig, wie ich mir einbildete, fonft hätte ih Sie erfennen 
müffen. Zwar liegen viele, viele Jahre dazwijchen, wo 
ich Sie fah, aber, geſtehe ich’3 offen, darin liegt der Grund 
nicht, fondern in dem Umftande, daß Sie mir damals jo 
erbärmlich blaß und ſchmächtig vorfamen, daß ich in die 
jem großen, ftattlich kräftigen Manne niemals den Zum- 
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fer Oswald vermuthet hätte. So gehts, meinte er, la⸗ 
hend auf die alten Mauern der Burg deutend, „ſo geht's 
im Leben! Was und in unferer Jugend überragt, was 
und Reſpect und Grauen einflößt, das bewundern 
wir und befleiden ed mit den Zierrathen der Einbildung. 
Daher dann die Verwunderung, wenn unjer Berftand zu 
fritijiren fähig ift. Im entgegengefesten Falle fünnen wir 
und nie eine dee von der Verwandlung Findlicher 
Schwähe in Kraft, Stärfe und Schönheit machen. Ob- 
wohl: wir jelbft zunehmen an Weisheit und Berftand, an 
Alter und Vollkommenheit der außern Geftalt, jo bered- 
nen wir doc) ſelten richtig die Macht der Entwidlung an 
Anderen und erftaunen dann über die Gebühr, wenn wir 
Gelegenheit haben zu bemerken, daß unfere Jugenbbe- 
fannten mit und Schritt gehalten haben. 


„Sie zählen mich zu folchen Sugendbekannten % un- 
terbrach ihn Oswald mit ruhiger Höflichkeit. 


„Allerdings! Sch hätte mich bei einem Bejuche auf 
Wangeroda wahrjcheinlih nach jenem Blafjen, langarmi« 
gen und Iangbeinigen Junker umgejehen, den man > 
wald nannte.‘ 


Er lachte jo unwiderftehlich heiter und von ganzem 
Herzen, dag Oswald, hingeriffen von jeinem Beifpiele, 
ebenfalls: nicht Befieres thun fonnte, ald in ein herzhaftes 
Gelächter auszubrochen. Im Stillen aber nahm er fich vor, 
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die. Scene auf der offenen Landſtraße zu enden, die ihn 
nicht Flüger zu machen verfprad). 

„Nach diefen Worten darf ic) jchliegen, Sie in Wan- 
geroda zu jehen?‘ begann er wieder. 

„Gewiß, ganz gewiß! Ich hoffe mit Ihnen über den 
Kauf Ihres Gutes einig zu werden, im Falle Sie ge— 
willigt ſein ſollten, es wirklich zu verkaufen. Doch da⸗ 
von ſpäter!“ 

„Für jetzt habe ich den Vorſatz noch nicht gefaßt, 
Wangeroda zu verkaufen,“ fiel Oswald mit ſcharfer Be- 
tonung ein. „Dier ift der Ort nicht, . davon weiter zu 
reden, nod) dazu da mein Gedächtniß bei Weiten unzus 
verläjfiger ift, als das Shrige, und ich trotz alles Nach— 
denfens nicht zu enträthjeln vermag, mit wem ich Die 
Ehre habe zu reden.” 

„Davon jpäter! Davon jpäter! Sch werde fom« 
men, ehe Sie ed denken! Alſo auf Wiederſehen!“ rief 
der Fremde, grüßte mit Anftand und Herzlichkeit und 
ſchritt eben ſo eilfertig auf dem ſchmalen Fußpfade dem 
im Hintergrunde liegenden Förſterhauſe zu, wie er vor⸗ 
ber dem jungen Edelmanne von dem Walde her entgegen- 
gefhritten war. 

Dswald ſetzte jehr Inngjam fein Pferd in Bewegung 
und ließ jein Auge aufmerkſam dem Fremden nacheilen, 
Bergeblich jann er darüber nad, wo er mit ihm zufam- 
mengetroffen jein könne. Vergeblich vergegenwärtigte er 
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fich fein Bild mit peinlicher Sorgfalt. Nirgends traf er 
auf eine Erjcheinung in feinen frühern Fahren, die an die 
jen jungen Mann erinnerte, der ganz unftreitbar jene 
leichten, feinen Manieren hatte, die der ftete Verkehr im 
Cirkeln, wo Geift mit Sitte vereint das Scepter führen, 
dem gebildeten Menfchen einprägt. Weit zweifelhafter 
war ed ihm, ob er einen Edelmann in ihm juchen jollte. 
Seine Ungebundenbeit, die Nihtachtung des Herkömmli— 
hen ftellte dies in Frage, Es lag mehr eine Genialität 
in Rückſicht auf das gejellichaftliche Formenweſen vor, wie 
fie der fein gebildete Bürger geltend macht. Dieſe Unter: 
redung auf offener Straße! War fie nicht ein ſchlagender 
Beweis von Sorglofigkeit und Sicherheit, wie man fie 
faum noch von Knaben gewohnt war? Oswald entfchlug 
fih endlich jeinen wagen Vermuthungen und ritt etwas 
jchneller feiner Straße. Seine Gedanken flogen zurüd 
auf die Pläne, die ihn unaufhörlih beichäftigten und 
er fing am zu überlegen, ob er nicht eine Fügung Got— 
te8 im dem verbreiteten Gerüchte vom Verkaufe jeines 
Befigthumes jehen könne. Nach feiner Meinung ftand 
das Schickſal Europa’s jest auf einem Wendepunfte. 
Entweder befeftigte fih die Herrſchaft Napoleon’s durch 
den beabſichtigten Feldzug gegen Rußland auf eine 
furchtbare Weiſe oder dieſer Held der Zeit ſtürzte in 
ſeiner Macht erſchüttert von der Höhe herab, auf der 
er ſelbſftbewußt und zuverſichtlich thronte. Nach ſeiner 
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Meinung war jegt der Zeitpunkt, wo fi die Kraft der 
eroberten Provinzen, die unter dem Drude der Fremd» 
herrſchaft ſeufzten, concentriren und einen letzten Ver— 
fuch wagen mußten, das Joch abzuſchütteln. Während 
Napoleon ſich gegen Rußland rüſtete, mußte man ſich 
insgeheim in Deutſchland gegen ihn rüſten! O wie 
das Blut des jungen Mannes hoch aufwallte! Wie 
es ihn drängte mit dem Schrei der Verzweiflung die 
matten Herzen ſeiner Landsleute aus dem Schlummer 
zu wecken und zum letzten Kampfe zu entflammen! 
Doch was nutzte ſein Jammer, was nutzte ſeine 
Begeiſterung! Sollte er eine jener Verſchwörungen ſtif— 
ten helfen, die wie Pulver ohne Blei verpufften, weil ihnen 
die Macht des Uebergewichtes fehlte? Was hatten die 
Opfer der edlen Kämpfer zn Wege gebracht, die ihr Blut 
den fleinen Angriffen weiheten, welche ftet3, nach kurzen 
Beunruhigungen des jungen König I Jerome, ohne Nach— 
wirkung befeitigt werden waren. Der Gedanke an ſolche 
Thaten wurde ihm ſchon hier auf ſeinem eigenen Vater⸗ 
erbe als Berbredyen angerechnet, da er die Treue gegen 
jeinen neuen Landesherrn verlegte. Stillfigen und 
dem nächſten Kampfe müſſig zufchauen konnte er nicht 
mehr. Darin ftand ſein Entſchluß feſt. Er feßte fein 
Hab und Gut aufs Spiel und verfuchte fein Heil in 
der Armee der Rufen. Ihm hatte nur der Impuls 
gefehlt — jett aber, wo das Gerücht ihn ſchon zu den 
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Unruhigen und Mißvergnügten des Landes zu zählen 
begann, jegt jchien ihm der richtige Augenblid gekom— 
men zu jein. Fand er in dem interefjanten Fremden 
einen redlichen und verfchwiegenen Käufer, jo jollte ihn 
nichts abhalten, in der allernächften Zeit jeine Reife 
nach der ruſſiſchen Gränze anzutreten. 


Mit diefem Entſchluſſe im Herzen, der eine himm- 
liſche Freudigkeit auf fein edles, ernftes Geſicht zauberte, 
ritt er auf Wangeroda zu, das fi jo eben im 
maleriiher Schönheit vor feinen Blicken ausbreitete. 
Bald erreichte er den fpiegelhellen Kleinen Teich, der 
von Pappeln umpflanzt war und von den ſämmtlichen 
Gänjen und Enten ded Dorfes zum Tummelplatz ihrer 
Srühlingsfreuden benugt wurde. 


Dewald hielt jein Pferd an und ſchauete über 
den Teich hinweg, Warum modte ihm plößlid fo 
weh um's Herz werden ? Warum ergriff ihn die himm- 
liche Sriedlichkeit, die über der einfach ländlichen Scene 
lag, dergeftalt, daß er feinen Athem ftoden fühlte, daß 
er mit einer Rührung rang, wie er fie bis dahin gar 
nicht gekannt hatte? Es war, ald wenn der Geiſt Got— 
tes über ihn kam und feinem Geifte einen Blick im 
die Zufunft eröffnen wollte! Mit einem Schauer ahnen: 
den Entſetzens jah er blutige Schlachtfelder vor fih auf- 
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rollen *), Leiche auf Leiche fich thürmen im ftill wogenden 
Waſſer, jo daß feine Wellen hoch aufiprigten und. über 
den Uferrand hinaus traten! Es war ihm, als höre er 
den Angitfchrei von den Zaujenden, die im Waſſer den 
Tod finden follten, ald rufe man um Erbarmen, als ver: 
fluche man den Allgewaltigen, der mit der Allmacht eines 
göttlichen Weſens feine irdiiche Laufbahn zu verfolgen be— 
flifien war. 

Nur einen Moment dauerte der traumhafte Zuftand 
des jungen Mannes, aber der Angftichweiß deckte in gro— 
Ben Tropfen jeine Etirn, ald er daraus emporfuhr und 
fich, freudig aufathmend, am heimathlichen Waffer, umweht 
vom füßen Frühlingshauche wiederfand. 

Tieffinnig lenkte er fein Pferd wieder hinauf nad 
der Fahrjtraße und eille dann jein Haus zu erreichen. 

Dad Wangeroder Herrenhaus lag ziemlih am 
Ende des fleinen Dorfes. Es war im einfachften Style 
erbauet, aber innerlich jehr freundlih und ländlich be- 
quem eingerichtet. . Man ſah ed dem Haufe fogleih an, 
daß ed nur den Bedürfniffen eines nicht reichen Guts- 
herrn entjprechend eingerichtet war. Die Front war 


*) Als er ſechs Dionate jpäter den furdibaren Sammer 
beim Uebergange über die Berefina mit anzufehen ge- 
zwungen war, ba gedachte er in tieffter Erſchütterung 


jeiner Bifion am Wangeroder Teiche, 
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der Straße zu gerichtet, der Eingang aber auf dem 
Hofe, welcher duch hohe Stakete non allen Seiten 
eingehegt war. Ein Thorweg von Latten schloß. dies 
Stafet von der Dorfgafie ab, da ed aber für gewöhn— 
ih am Tage weit offen jtand, jo, hatte Alles, was 
Beine hatte und laufen fonnte, freien Zutritt auf die— 
ſen Hof. 

Oswald ritt in gemefjenem Trabe fogleih durch 
den offenen Thorweg bis mitten in den Hof hinein, 
jprang dort vom Pferde und überließ es dem klugen 
Thiere, fih feinen Stall ſelbſt zu fuchen. 

Es war jeht ftil im Gehöfte. Nur ein halber 
wachjener Burfche jchlurfte träge herbei, um dem Pferde 
den Sattel abzunehmen. Alles, wand arbeiten Fonnte, 
war aufs Feld hinaus. Die Wirthichafterin des Gu— 
ted jah mit einem Erftaumen, dem fi Verdruß bei— 
mifchte, ihren jungen gnädigen Herrn wiederfommen, 
nachdem fie feit darauf gerechnet hatte, daß er bis 
jpat in der Nacht ausbleiben werde. Neugierig trat 
fie ihm. entgegen und fragte nach der Urſache jeiner 
ungewöhnlich jchnellen Rückkehr von Ettershaiden. Cie 
mußte ſich mit der ausweichenden Antwort ihres Herrn 
begnügen und eilte zurücd in die Küche, um jchnell ein 
ſpätes Mittagsbrot vorzubereiten. 

Oswald juchte nicht fein Fleines, düſteres Arbeitd- 
cabinet auf, fondern trat fogleih in, das  Wohn- 
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zimmer, dem fi eine Reife jonnig durchſtrahlter 
Zimmer anjchlofjen. Hier warf er fih auf ein Sopha, 
um einjam zu träumen und einjam Abrechnung zu hal— 
ten mit dem, was der Jugend an Lebenöfreuden 
geftattet wird. Daß in ſolchen Augenbliden der Werth 
alles defjen fteigt, was man befißt, erfuhr er jchon beim 
Eintritte in Died einfach, aber geſchmackvoll eingerichtete 
Zimmer. Nie war ihm dafjelbe jo behaglich, jo einladend, 
jo voll fröhlicher Erinnerungen erjchienen, als jeßt, wo 
er im Begriffe jtand, dieſe ftille friedliche Hauslichkeit 
aufzugeben und ji in den Kampf mit traurigen Welt: 
verhältnifjen zu verftriden. Heimathlos von dem Mo: 
mente an, wo dies Feine Eigenthum in fremde Hände 
überging, ſah er fih auch getrennt von allen lieben 
Gewohnheiten und von feinen Freunden! Der Ruhe 
und Unabhängigkeit ging er verluftig! Er opferte fein 
eigenes Selbſt, feine Heberzeugungen, jeine Ideen, jei- 
nen Willen dem Willen und Befehlen Anderer! Bei- 
nahe wollte ihm das Dpfer zu groß erjcheinen, welches 
er, der einzelne Menjch, dem großen und. allgemeinen 
Elende zu bringen entjchlofjen war. Aber. dieje jelbft- 
ſüchtige Regung verflog jo raſch, wie fie gekommen 
war. Hell auf leuchtete wieder jeine Begeifterung und 
todesmuthig bob er die edle Stim dem Fommenden, 
unzweifelhaften Ungemache entgegen! 


— 


IV. Gapitel. 


Der Marquis d’Sterais. 


Mittlerweile waren im Schloffe Ettershaiden in 
aller Eile Borfehrungen zum jolennen Empfange des 
Mannes getroffen, der fich formell von einem Courier 
hatte anmelden laſſen. 

Die Dame des Sclofjes hatte es für nöthig ge- 
halten, ihrer Zoilette einige Berbefferungen angedeihen 
zu laſſen, weldye and Kofette ftreiften. Sie wollte den 
Eindrud ihrer Reize verftärfen und wählte dazu die 
Mittel, welche dem frangöfifchen Erfindungsgeifte Ehre 
machten. Ihr Gemahl bewunderte mit bitterem Lächeln 
die Eitelfeitsfämpfe, und wendete fich ziemlich entrüftet 
ab, als fie endlich in den Empfangsfalon trat, die vier- 
zigjährigen Schultern und Arme bis zur Unanftändigfeit 
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entblößt und das weiße, wachsbleiche Geficht mit rofiget 
Schminke verihönt. | 

Niemald war dem alten Herrn die Gefalljucht fei« 
ner ſchönen Gemahlin fo widerwärtig erjchienen, wie in 
biefem Momente, wo fie darauf ausging, in eitler Selbits 
ſucht die Bande zu lodern, welde fie mit ihm verfnüpfs 
ten. Auf der Ruheftätte von den Mühen und Freuden 
eines ftarf bewegten Lebens angelangt, erihien ihm ihr 
Beginnen als eine Entweihung der Vergangenheit, die fie 
in jehuldiger Liebe vereinigt hatte. Was Damals ges 
Ihehen war, konnte nur durch eine heilige, negenfeitige 
Treue gejühnt werden, dur jene Treue,“ die bis zur 
Reinheit des Gedankens geht. Ihre Entwürfe, den en⸗ 
gen Kreis ihrer Pfliht mit dem trügerifchen Glanze 
eines Hoflebend zu vertaufchen, weldes im inneriten 
Kern Leichtfinnigkeit bis zum Verbrechen barg, wurden 
für ihn eine Aufklärung — in ihnen ftrahlte der Cpies 
gel ihrer Gedanken, die ganze Beichäftigung ihrer Phan- 
tafte zurüd. Cr empfing fie mit froftiger Artigfeit und 
machte ihr bemerflih, das der Bejuh des Marguis 
d’Eterais ein rein gefchäftlicher jein könne, weshalb es 
zweckmäßig erjcheine, daß er ihn allein erwarte, umd ihn 
erft auf Erforderniß ihr zuführe. | 

Frau von Ettershaiden konnte nicht umhin, ihrem 
Gemahl recht zu geben. Obwohl fie gern Einwendun- 
gen_ gegen ein Verfahren erhoben hätte, das fie von 

E. Frise: Die’ Herren v. Etteröhaiden, 1, 7 
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vornherein in Die Gefahr brachte, von den Verhandlun- 
gen über ihr eigenes Schickſal ausgeichloffen zu werden, 
jo zog fie es dennod vor, ſich in ihr Bondoir zurüd: 
zuziehen, weldes au Glanz und. Ueppigfeit der Ans: 
ftattung das alterthümliche Empfangszimmer bei Weiten 
übertraf. Kaum Hatte fie diefen Rückzug volführt, jo 
rollte der Wagen des Erwarteten in den Schloßhof. 

Bon ihrem Fenfter aus bewunderte die Dame mit 
hochklopfendem Herzen die Pracht und Eleganz dieſer 
Equipage, die Alles verdunfelte, was ſie je geiehen. 

Die Sarofje ftrahlte von Silberbeichlägen und das 
Geſchirr der vier prächtigen Schimmel war als ein 
Kunftwerk zu betrachten. Ein Jäger mit wallendent 
Federbuſch war mit der Gewandtheit. eines Equilibriften 
vom Bode geiprungen umd dennoch Fam er zu jpät, 
um jeinem Herrn aus dem Wagen zu helfen, da diejer 
denfelben mit - einem rafchen Sprung ſchon verlaſſen 
hatte, jo wie er yielt. | 

Frau von Ettershaiden hatte nicht jo viel Zeit ges 
habt, die Perfönlichkeit- des Mannes näher in's Auge zu 
faffen, der einen Einfluß auf ihr ferneres Schickſal ges 
winnen follte. Nur jo viel ſtand feſt, daß er in feiner 
einfachen Kleidung und in der Nichtbeachtung der fteifen 
Form, womit er den Magen verließ, durchaus dem 
Bilde nicht entſprach, das fih die Gnädige von dem 
feingebildeten Franzoſen gemacht hatte, 
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Während ihrer mißliebigen Kritit darüber war 
der Marquis leichten, flüchtigen Fußes durch den Bor: 
fur des Schloſſes gejchritten und unter Beobadhtung 
aller Etikettenregeln vom Kammerdiener des ehemaligen 
Dberhofjägermeifter von Etteröhaiden empfangen. 

Der alte Diener, ein Werthſtück früheren Glanzes, 
der nur noch bei befondern Beranlafjungen im Coſtüme 
der Bergangenheit auftrat, ging dann in Ferzengerader 
Haltung voran, ftellte ſich neben dev Flügelthür, auf, 
die zum Gmpfangsjalon führte, riß die Thür auf und 
rief mit theatraliihem Pathos: „Marquis d'Etoͤrais!“ 

Ein Spottlächeln eigener Art umzucdte die Lippen 
ded Marquis, ald er darauf gewürdigt wurde zum Herrn 
von Ettershaiden eintreten zu dürfen, der ihm bis zur 
Mitte des Zimmers entgegenjchritt. j 

Jetzt jtanden fi die Herren gegenüber. Der alte 
Herr, ‚größer und von jtattlich-würdiger Haltung, ve- 
präajentirte den Dofmann eines alten Regimes — der 
Marquis aber ja einem Hofmanne gar nicht glei. 
Herr von Ettershaiden, augenscheinlich jehr verwundert 
über die Prunklofigfeit und Einfachheit eines Mannes, 
der aus der Sphäre des pradtliebenden Jerome Fam, 
wartete mit einiger Spannung auf die Eröffnung des 
Geſpräches, nachdem die erfte ftumme Begrüßung mit 
der Einladung, Pla zu nehmen, vorüber war. Der 
Marquis begann ſogleich mit feſtem, gleichgültigen Zone; 

—— 7— 


100 


„Sch darf mic, doch der Hoffnung bingeben, Sie 
mit meinem Beſuche nicht zu Deläftigen, Herr Oberhof: 
jägermeiſter.“ 

Der alte Herr betrachtete ihn einen Augenblick mit 
ſtummem Erſtaunen. Er hatte nicht erwartet, daß ſich 
ein Höfling der weſtphäliſchen Monarchie herablaſſen 
werde deutſch zu reden, und zwar ein ſo reines und 
richtiges Deutſch, als hätte er von Jugend auf nichts 
anderes geſprochen. „Es kann mir nur eine Ehre ſein, 
den Herrn Marquis empfangen zu dürfen,“ erwiederte 
er mit Würde, aber weit günftiger für den Beſu— 
her geftimmt, der nicht anmakend genug war, um in 
einem deutſchen Schloffe mit der Sprade des fremd- 
ländiſchen Herrſchers aufzutreten. 

„Mich führt eine ganz abſonderliche Angelegenheit 
zu Ihnen, Herr von Ettershaiden,“ ſprach der Marquis 
in demſelben Zone weiter, nachdem er, mit einiger Gere- 
monie, einen Plat im Lehnjeifel gewählt und den alten 
Herrn gleihfam gezwungen Hatte, ſich auf den Divan 
zu jeßen. 

Herr von Ettershaiden neigte, Teicht lächelnd, fein 
ehrwürdig Haupt. 

„Un dieje Angelegenheit richtig einleiten zu können, 
muß ih Ihnen eine Frage vorlegen, die in's politifche 
Gebiet überzufchweifen ſcheint, in Wahrheit aber weder 
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Ihr politisches Bekenntniß, noch eine politifche Meinung 
im Allgemeinen hervorrufen ſoll.“ 

Herr von Etteröhaiden machte große Augen. Was 
hatte das Engagement feiner Gemahlin mit der Politik 
zu thun? Er jah dem Ambafjadeur, den er fich, bei— 
läufig gejagt, nicht jo jung gedacht hatte, erwartungsvoll 
in's Geſicht. 

„Meine Frage betrifft die Ettershaider Burg,“ fuhr 
der Marquis ſchneller ſprechend fort. „Ich wünſche eine 
ehrliche und durchaus offenherzige Antwort darüber, in— 
dem ich Sie frage, ob Sie ſich mit der willkürlichen 
Trennung des alten Stammſitzes vom Dorfe, die durch 
Unkenntniß des Terrains entftanden ift, einverſtanden er- 
klären und ſich Ihrer Rechte daran, zu Gunſten des 
Königs von Weſtphalen, vollſtändig begeben haben!“ 

Herr von Ettershaiden zuckte die Achſeln, wiegte 
bedächtig ſein ſchneeweißes Haupt und ſagte mit großer 
Gelaſſenheit: 

„Ich begreife nicht recht, warum ich über einen 
Umſtand ſprechen ſoll, den ich mit aller Offenherzigkeit 
meiner Meinung nicht ändern kann. Es liegt in der 
Macht der Ujurpation, Beſitzthümer feſtzuhalten, nachdem 
man ſich das Recht der Verfügung dazu erobert hat. 
Ob ich mich meiner Rechte auf dieſe alte Burg ent— 
ſchlagen wolle, danach fragte Niemand, als man im Be— 
griffe war, fie mir ftreitig zu machen, Damals hätte 
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ich wahrſcheinlich Einſpruch gethan — jeßt würde dies 
lächerlich ericheinen, denn fie ift das Eigenthum des Kö- 
nigs von Weftphalen in eben dem Maaße geworden, 
wie jein ganzes Reich jein Eigenthum genannt wer- 
den Fann.“ 

„Sie meinen damit, bis auf den Punkt, wo dies 
Neih eben jo rafh in Trümmern zerfallen kann, wie 
es vor fünf Jahren entftanden iſt,“ fügte der Marquis 
jehr kaltſinnig ein. 

„Solche Ereigniſſe vorher zu beſprechen wäre, 
wenn "nicht unbejonnen, jo doch unpolitiſch!“ — 

„Dei dieſer Zurüchaltung würte ich jedoch nicht, 
zum Zwecke meines Beſuches kommen, Herr von Gtters- 
baiden. Sie erlauben mir alfo, daß ich die Politefie _ 
und die Politif bei Seite ſetze und gerad heraus frage 
unter welchen Bedingungen würden Sie ſich bereit er-- 
Hären, eine Befißergreifung der Burg zu janctioniren 
und für alle Fälle, jelbft wenn die Königgmacht Jerome's 
in Trümmern zufammenftürzte, zu rejpectiren ?” 

Herr von Ettershaiden ſtrich mit einer Miene über 
jeine Stirn, als wolle. er damit andeuten, daß er Diele 
Frage ganz undegreiflich fände. 

„Es thut mir leid, Ihnen antworten zu müſſen, 
daß ich darüber gar nicht entjcheiden kann,“ erwiederte 
er ernfter und gemeflener noch, als biöher. „Es fteht 
mir nicht zu, ein Daus und jei es noch jo alt und ver«- 
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wittert, durch meine Handlungsweije:zu veräußern, went 
dies Haus zu einer Lehnbefigung gehört. Nehmen kann 
mir eine: größere Macht dies Haus, aber bewilligen darf 
ich dieſe Beſitznahme nicht, denn es beeinträchtigt ent⸗ 
weder meine Lehnsvettern oder, wenn dieſe nicht mehr 
vorhanden find, wie leider im. Ettershaider Geſchlechte, 
den Staat, dem das Lehn nach dem Ausſterben des 
Stammies zufaͤlit — 

Ein hatten flog bei dieſen Worten über das 
Geſich des Marquis; ein Schatten ftolzer Verachtung, 
und feine Stimme, jo Elangreid und weich fonft, hatte: 
einen Ausdrud umbarmberzigen. Hohnes, als ef ſagte: 
„Ah ſo —! Seit Shre Söhne todt find, ftehen Sie als 
der Letzte des Stammes Etteröhaiden auf der Welt?” 

„Sagen Sie, als der letzte Lehnberechtigte des 
Stammes — “ iprach. der alte Herr würde- 
voll. „Es Teben noch Mehrere des Namens, bie ihre 
Abftammung leicht nachweifen könnten — es leben jo- 
gar noch diejenigen, welche als Descendenten den be- 
grüündetſten Anſpruch hätten, wenn bieje Zweige bes 
Stammes nicht den beftehenden Familiengejeßen getroßt 
und durch Mesalliancen ihr Recht auf das gehn verlo- 
ren hätten.‘ 

‚„Beralteter Kram, mein lieber Herr von Eiters- 
haiden,” warf der Marquis ſpöttiſch hin. 

„Möglich, dag man. die ehrwürbigen Familienge⸗ 
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jeße der Borzeit jo nennen kann, allein fo lange fie 

gültig find, haben wir fein Recht dagegen zu handeln.‘ 
„Freiere Meltanfhauungen müßten fie von felbft 

ansldichen !* entgegnete der Marquis. 

„Was mit dem Siegel des Lehnsherrn geheiligt iſt, 

darf nicht durch die Willkür des Belehnten vernichtet 

werden.“ 

„Nun ſo lafſen Sie es ſtehen bis in die Ewigkeit 
hinein!“ rief der Marquis leichtfertig. „Sie erlauben 
mir, daß ih. Ihnen jetzt den Grund meiner Anfrage 
deutlich mache.“ 

„Ich glaube ihn ſchon erkannt zu haben !“ 

„Um ſo beſſer! Ein Scherz, eine Laune voll 
Huld und Uebermuth gab dem Könige von Weſtphalen 
Veranlaſſung mir die Burg Ettershaiden, die Se. Ma- 
jeität mit dem Chrentitel: „Ein altes deutfches Eulen: 
neſt“ bezeichnete, zu ſchenken. Aber ich habe feft be— 
ichloffen, mid nicht eher als Befiger dieſes alten Ge- 
bäudes zu betrachten, bis mir der fernere Befiß garan- 
tirt wird, Mas für Schritte muß ich thun, um dies zu 
erreichen? Ich will rechtmäßig Eigenthümer der Ettere- 
haider Burg werden, damit man nicht mir, oder meinen 
Nachkommen,“ fchaltete er lachend ein, nachſagen fann: 
ih hätte das Recht des Beſitzes erichlihen. Dur Do- 
eumente joll diefe Burg mir überantwortet werden und 
nicht auf das leichte Schergwort eines Königs hin, der 
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jein Recht daran nur dem Zufalle verdankt. Sie ftehen 
an der Gränze des Lebens, Herr von Ettershaiden, 
Ihnen kann es bei den vorwaltenden Familienverhält: 
niffen ganz gleich fein, ob die alte Burg an den Staat 
fallt, dem fie zu nichts nüßen kann oder ob fie mir 
-überantwortet wird. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, 
nichts gegen die Unterhandlungen einzuwenden, die ich 
unter dem Schutze des Königs von Weftphalen mit der 
preußijchen Regierung anzufnüpfen gedenke, jo wird es 
mir fiherli gelingen, meine Wünjche diejerhalb zu ver- 
wirflichen.‘‘ 

Herr von Ettershaiden jah dem lebhaft erregten 
jungen Manne feſt in's Auge. Die Frage, welche in 
dieſem prüfenden Blicke lag, mißdeutend, jeßte der Mar- 
quis jogleich hinzu: 

„Was Sie auch denfen mögen, mein Derr, jo viel 
werben Sie doch begreifen, daß mih Habſucht und 
Eigennutz nicht bei meinem Verlangen leitet. Bei der 
Geldnoth, die jegt im Lande Weſtphalen berrfcht und 
die täglich wachen wird, je näher der Zeitpunkt rückt, 
wo. die dringend befohlene Vergrößerung des Heeres alle 
Mittel in Anfprud nimmt, würde es doch ein Leichtes 
jein, eined der ſchönen Stantögüter zu erftehen, die jekt 
verjehleudert werden. Aber es jei ferne von mir, aus 
jolhen Salamitäten Vortheil zu ziehen — es würde 
mein Gewiſſen bejchweren, durd dergleichen Speculafio- 
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nen meine MWeltftellung zu verbeſſern.“ — Er brad) ab 
und ftand haftig auf, Der alte Herr folgte feinem Bei- 
jpiele. Er hatte mit Erftaunen dem Erguß biefer Ser. 
— gelauſcht. 

Sie find fein Kind Frankreichs!“ ſagte er Teije 
und gütig. 

„Davon ſpäter!“ war bie berbe, furze Antwort des 
Marquis. 

‚Wollen Sie mir Ihr Vertrauen nicht ganz fchen- 
fen, nachdem Sie mir jo viel verrathen haben?“ fuhr 
Sttershaiden in demjelben gütigen Zone fort. 

„Was ich verrathen habe, ift zu wenig, um die 
Meinung zu rechtfertigen, daß ich fein Kind Frankreichs 
bin, Sie werden früh genug aud den von mir ge— 
wünjchten Unterhandlungen erfahren, wer ich bin und 
woher ich ftamme. Nach Erfahrungen meiner Jugend 
find dieſe Aufklärungen nicht geeignet, die Liebe ge: 
wiſſer Menfchen zu weden, welde alte Saßungen über 
die Oumanität zu ftellen gewohnt find. Wollen Sie mir 
eine unverdiente Güte erweijen, jo arbeiten Sie mei- 
nem Plane nicht entgegen, jondern unterftügen Sie 
denſelben.“ 

„Ich verſpreche dies, aber nicht unbedingt, Herr 
Marquis,“ antwortete Herr von Ettershaiden, mit wie— 
derkehrender Zurückhaltung. „Nach einem Briefe des 
Fräulein Bianca von Wangera, einer Verwandtin mei— 
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ner Frau, joll der ältefte Sohn des Oberften von Gtters- 
haiden, Arnulf, plöglid) aus dem Dunfel der Bergefien- 
heit aufgetaucht fein und fih nah der Wahrheit des 
Gerüchtes erkundigt haben, ob durch den Tod wirklich 
die Sprößlinge meines Stammes vernichtet jeien. Die 
jer Arnulf von Ettershaiden ift Juriſt und es ift anzu- 
nehmen, daß jeine Nachfrage nicht ohne Grund gejche- 
ben ift, noch dazu, da er ſich in jehr bedenflichen Ver— 
mögendverhältnifjen befinden fol.“ 

Der alte Herr hatte fo eifrig gejprochen und fich 
mit jo ausjchliegliher Aufmerfjamfeit dem Gegenftande 
jeined Geſpräches hingegeben, daß ihm entgangen war, 
weldhen Eindruck dieſe legte Mittheilung auf den Mar: 
quis gemacht hatte. Ihm fiel nicht ein, die zitternde 
Unruhe, welche er nun in dem ganzen Weſen ded Mar: 
quis gewahrte, ald eine Wirkung derjelben zu betrachten 
und er beobachtete mit einigem Erſtaunen den jchnellen 
Sarbenwechjel desjelben, jo wie das ganz weränderte 
Mienenipiel. 

„Beunruhigen Cie ih deshalb nicht allzuſehr,“ 
jprach er beihwichtigend, „jo viel mir vom Charakter 
diefed Arnulf von Etteröhaiden befannt geworden ift, jo 
haben Sie feinen Rivalen in ihn zu fürchten, denn er 
ift nie ein Freund von Ruinen und ulenneftern, wohl 
aber ein Freund von Glanz, Pracht und Ueppigkeit ge- 
wejen. Diefe Neigungen jollen ihn ſogar zu einer Hei: 
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rath höchſt ſonderbarer Art verleitet haben, welche aber 
dur den Zod der Frau glüclicherweife in ihren Folgen 
vernichtet worden iſt.“ 

Bis dahin hatte der Marquis, wie in halber Gei- 
jtesabwejenheit, dageftanden und zugehört. Nach und 
nach kehrte jeine Faffung zurücd und er fragte, jo ruhig 
er konnte: „Wo lebt Arnulf von Ettershaiden?“ 

„In Magdeburg joll er leben, aber er hat den 
Zuftizdienft quittirt, weil es feinem ftolzen Geifte fürch— 
terlih war, unter franzöſiſch- weftphälifcher Herrſchaft 
Recht zu ſprechen!“ 

Ein bittered, hohnvolles Lächeln eutftellte momentan 
die Schönen Züge des Marquis d’Eterais und er ant« 
wortete mit jcharfer Betonung. „Er wei wohl nicht, 
was Hunger ift! Wenn dem Hungernden ein Stüd Brod 
gereicht wird, jo verliert er feine Zeit nicht damit, die 
Hand, die fich ihm wohlthätig entgegenftreckt, zu prüfen, 
ob fie wohl rein genug. ift.“ 

Der alte Herr bereuete ſich vergeſſen zu haben. 
Diefe Worte gofien ein neues Licht über den Charafter 
des Marquis, der jedenfalls im Gefichte des Patriotis- 
mus eine Verlegung der jchuldigen Ehrfurdt gegen Na- 
poleon darin gefunden hatte. Es that ihm leid ihn ges 
reizt zu haben, deshalb entgegnete er gütig: 

„Ich werde Veranlaffung nehmen, am Arnulf zu 
jchreiben und ihn auf Ihre Wünjche aufmerkſam machen, 
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im $alle er darauf ausgehen follte, einen Anſpruch auf 
Ettershaiden zu erheben.“ 

„Thun Sie das nicht!“ rief der Marquis. „Mag 
Jeder ſeinen Weg verfolgen und es dem Schickſal anheim— 
geben, wer an's Ziel gelangt.“ 

„Was ich thun kann, Ihr Vertrauen zu rechtferti— 
gen, ſoll geſchehen! 14 ſprach Herr von Ettershaiden ver— 
bindlich. 

„Die Sache nimmt einen ganz anderen Charakter 
an nach den Mittheilungen, die Sie mir über dad Bor- 
handenjein eines Gtteröhaiden machten, der, nach der 
Vernichtung einer veralteten Glaufel, gegründete Anfprüche 
auf dies Schloß und feine Umgebungen hat. Sch wünjche 
aber feine Privatverhandlungen mit diefem Manne und 
auch feine Privatmittheilungen. Was er davon wifjen 
muß, mag er aus den motariellen Anträgen erfahren. 
Meine Wünfche kennen Sie. Was an Entſchädigung für 
die Burg liquidirt werden jollte, bezahle ich ohne Wei⸗ 
gerung. Ich hoffe in kürzeſter Friſt als Beſitzer in der 
Burg haufen zu können — alles Andere ſpäter!“ 

Er neigte ſich kurz und fühl, aber dennoch mit einer 
unverfennbaren Achtung vor dem alten Herrn, der mit 
Theilnahme auf den jungen Fremdling blickte und ihm herz⸗ 
lid) die Hand entgegenftredkte, ald er fagte: 

„Sie wollen doch damit nicht andeuten, daß Sie, der 
Günftling des zur Zeit mächtigſten Mannes, aus dent vol- 
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len Glanze jener Gunft zurücktreten wollen, um hier, als 
Philofoph, die Einfamkeit eines alten deutfchen Eulenneftes 
zu verſuchen 9 

„Sie wiffen nicht, Cie können es nicht wiſſen, weil 
Sie nie ein Leben voll Celbftopferung geführt haben, was 
für ein verloctender Gedunfe es ift, in weiſer Ruhe ſich 
jelbft leben zu können,“ fcherzte der Marquis. 

„Warum aber in der alten Burg? Was für eine 
Bedeutung hat dieje alte Burg für Sie 

Der Marquis lächelte, aber es lag Wehmuth in die 
jem Fächeln, womit er jpradd: „Davon ſpäter!“ Er drückte 
flüchtig die Hand Ettershaidens und verließ das Zimmer 
jo rafch, daß diefer ihm nicht zu folgen vermochte. 

Sinnend blieb der alte Herr ftehen und horchte dent 
Seräufhe des fortrollenden Wagens. Was feine Seele 
beihäftigte, wußte er eigentlich nicht, aber e& war ein Ge— 
miſch von Gefühlen in ihm, wie er fie lange entbehrt hatte, 
Wie ein Sonnenftrahl, durch die Heinften Fugen eines 
düftern Raumes dringend, diefen erhellen und ihm die pein- 
lihe Düfternbeit nehmen kann, jo hatte der Befuch eines 
Mannes. auf ihn gewirkt, der in gar Feiner Beziehung 
zu feinem umbüfterten Leben ftand. Er begriff dies nicht, 
da weder Worte freundlicher Anerkennung, noch Beweife 
von Wohlwollen angewendet waren, um feine Gunft zu 
wecken. Was feflelte aljo feine Gedanken an den Mar: 
quis? Was erregte ein jo lebhaftes Wohlwollen in ihm, 
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daß er darüber nachjann, wie jeinen Wünſchen zu will: 
führen jein möchte? | 

Der geräuſchvolle Eintritt der Frau von Gitters- 
haiden wedte ihn aus dem angenehmen Sinnen und 
Träumen. Sie raujchte wie ein Pfau an ihm heran und 
fragte herrijch und heftig: „Der Marquis fährt fort — ? 
Wie joll id) das deuten, mein Theuerſter?“ 

Der alte Herr jah fie zerftreut umd froftig lächelnd au. 

„Sie haben alfo, gleid) einem Barbaren, ohne 
Rücjicht auf meine Wünſche die fraglihe Sade ent: 
ſchieden?“ 

„So weit mir das Recht zuſtand, zu entſcheiden, 
habe ich allerdings entſchieden,“ entgegnete Ettershaiden, 
langſam das Zimmer durchſchreitend, eine Gewohnheit, 
der er beſonders nachgab, wenn ſtürmiſche Auftritte zu 
fürchten waren. | | 

„Sie haben gar eine Rechte in dieſer Angelegenheit 
zu vertreten!” rief die Dame heftig. Ettershaiden ge- 
dachte jeßt erjt wieder der jchmeichelhaften VBermuthun- 
gen, die jeine Gattin in Bezug auf den Beſuch des Mar: 
quis gehegt hatte, Beluftigt von den faljhen Boraus- 
feßungen derjelben ließ er jeinem Hange zur Satyre den 
Zügel ſchießen und antwortete: „Sie werden ſich nach 
einem anderen Vertreter Ihrer Wünfche umſehen müſſen, 
meine Theuere, denn der Marquis fcheint eher ein DVer- 
ehrer alter Burgen als alter Frauen zu fein. Für heute 
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wenigftens hatte er für nichts Anderes Sinn, als für die 
Burg Stteröhaiden, die ihm vom Könige Jerome gefchentt 
ift! Ein fonderbares Qui pro quo — Sie "oder die alte 
Burg !” Er lachte vor fi) Hin und fchritt weiter, ohne die 
Zorneöwellen zu beachten, die jeine getäufchte Gemahlin 
ihrer Faſſung beraubten. 

Endlich, nach einem langen, peinlichen Stillihwei- 
gen, in welchem fie vergeblich mit ihrem Zorne gekämpft 
hatte, jchritt fie lebhafter, ald ed die Regeln der Grazie 
eigentlich erlaubten, ihrem Gemahle nach, zwang ihn durch 
das Ergreifen feiner Hand ftill zu ftehen und fagte mit 
einem Ausdrude, ald hinge ihr eigenes Glück an dem 
Befige diejed alten Gemäuerd: „Sie find doch nicht etwa 
Willens, diefen Anjprüchen zu weichen und die Burg für 
immer von dem Gute Ettershaiden trennen zu laffen ?“ 

„Was kann ich Dagegen thun, Theuerfte ?” antwor: 
tete Ettershaiden ganz gemüthlich. 

„Warum haben Sie nicht längft Shre Rechte daran 
Durch die preußijche Regierung geltend gemacht ?” eiferte fie. 

„Weil mir nicht? an dem düſtern, unheimlichen 
Hauje lag und weil ic im Grunde meines Herzens die 
Meberzeugung hege, daß Gott der Allmächtige dieſes Reich 
Weſtphalen wieder vernichten werde, wodurd natürlich 
dergleichen Gränzitreitigfeiten wegfallen.“ 

„Sie hegen jonderbare Hoffnungen,“ jchaltete Die 
Dame mihvergnügt ein. 
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„O, die Sterne der Hoffnung find unfere einzigen 
Tröſter, wenn die Wolken des Elends unferen Lebenshori— 
zont umlagern, meine Theuere! Se düfter die Nebel zur 
fammenziehen, defto verlangender — wir * ſol⸗ 
chen Sternen aus.“ 


„Die Vorſehung, die Sie Gott nennen, wird Ihre 
Hoffnumgen ſtürzen,“ meinte ſie verächtlich. — 

„Es ſitzen die Götter der Vorſehung oft lange zu 
Gericht, ehe ſie zur Vernichtung ſchreiten!“ — 

„Sie gefallen ſich in Hyperbeln! Ich halte eine 
ſolche "gefahrdrohende Gerechtigkeit Gottes durchaus nicht 
für nöthig. Oswald fcheint Sie anzuſtecken mit feinen 
patriotifchen Klageliedern. Mer ſich mit troßiger Bitterfeit 
gegen die Vorzüge einer Weltumwälzung verfchließt, dem 
iſt nicht zu rathen und zu helfen.“ 

„Wo fuchen Sie denn diefe gerühmten Vorzüge, 
Theuerſte?“ fragte der alte. Herr, plößlich vor feiner Gattin 
ftehen bleibend. Ein halb verlegenes, halb geringjchäßen- 
des Lachen war zuerft ihre Antwort, dann ſprach fie 
nit ſpöttiſcher TFeierlichkeit: 

„Sie erlauben, daß ih Sie auf den Aufpruch ber 
jeligen Königin Luiſe verweiſe, die nad) dem Ginzuge der 
Franzoſen in ihr eigenes Reich jagte: man müfje den 
Fingerzeig Gottes in den Erfolgen Napoleons anerkennen; 
die alte Ordnung habe ſich überlebt und müffe durch eine 

€. Srige: Die-Herren v. Etteröhaiden. I. | 8 
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gewaltige Kraft geftürzt werden, um neuen, freieren Zu— 
ftänden Platz zu machen.“ 

„Ganz richtig!" fiel Ettershaiden mit edlem Eifer 
ein und die Grinnerung an die Monarchin, die das Un- 
glück ihres Landes mit ihrem Leben bezahlt hatte, färbte 
jein altes Geficht mit dem Zauber der Begeifterung: „Ganz 
richtig, die Königin beurtheilte mit jeltener Einjiht und 
Klugheit die Gebredhen der Zeit und die Sehler der 
Staatöverwaltung, aber ihr frommer Sinn nahm nur 
geduldig die Lehren Hin, die das Geſchick ihr durch Die 
Perſon Napoleons ertheilen ließ. Sie war weit davon 
entfernt, Vorzüge zu verfennen, die fich auf die Herr— 
Ihaft Napoleons bezogen, fie hielt ihn nur für das Werf- 
zeug in der Hand Gottes, erklärte aber, ftreng unter- 
ſcheidend, für eine Lafterung, wenn man behaupten wolle, 
Gott fei mit ihm." 

„Es wird dem großen Napoleon ziemlich gleich 
jein, ob er unter Gottes Beiftand feine Siege erfochten 
bat,‘ antwortete die Dame fpöttelnd. „Er hat fie erfoch- 
ten und er wird die Herrfchaft der Gewalt ohne Gottes 
Schuß befeſtigen.“ 

„Sreveln Sie nicht!” rief Herr von Ettershaiden em« 
pört. „Es wird eine Zeit fommen, die Ihnen die Meber- 
zeugung beibringt, daß nur Wahrheit und Gerechtigkeit 
des Höchſten Schuß beanfpruchen darf und der Kaijer der 
Franzoſen weder von Wahrheit, noch Gerechtigkeit etwas 
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weiß. Er handelt nad) den Eingebungen eines ungemeffe- 
nen Ehrgeizes, ift von jeinem Glücke verblendet, verliert 
die Kraft, Map und Ziel zu halten und ftürzt dadurch das 
ein, was er, mit dem Uebermuthe des Siegers, als uner- 
ſchütterlich feſt anſieht.“ 

„Dazu iſt der große Mann zu ſchlau, zu vorſichtig und 
zu politiſch erfahren!“ wendete Frau von Ettershaiden 
nachläſſig ein. „Eine Weltherrſchaft ſchaffen zu können, 
iſt ſchwerer, als fie zu Halten und ſollten ſich auch Tau— 
ſende von kleinen Geiſtern, wie Oswald, daran verſuchen, 
die Macht Napoleons zu brechen, ſo wird er es lachend zu 
vereiteln willen.‘ | 

„Und ich erwiedere Shnen, eine MWeltherrichaft Hal- 
ten zu fönnen, dazu gehört der Beiftand eines höheren 
Weſens, um nad feinen Gejeßen den Geift zum großen 
Werke läutern und die Neigungen und Begierden zügeln 
zu helfen, welche die Sicherheit der Herrichaft bedrohen.” 

„Bir werden ja jehen, daß fich Alles der neuen Welt- 
ordnung fügen lernt,” entgegnete die Dame. „Was und 
Annehmlichkeiten verspricht, lernen wir bald lieben!“ 

„ft das eine Erfahrung aus Deinem Leben, Bella?‘ 
jragte &tteröhaiden zum Zone der Vertraulichkeit überge- 
hend. Sie erröthete unter der Schminfe und jprach 
leihthin: | 

„Bielleiht! Wagen Sie es mit mir, Ottomar, ver: 
fuchen Sie die. Freuden des Kaffeler Hofes und ich wette, 
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Sie find in kürzer Zeit mit Allen auögejöhnt, was Sie 
jegt widerwillig betrachteten.“ 

„Sie irren fi Bella! Mir fteht nichts zur Seite, 
was mic mit dem dortigen Leben ausjöhnen könnte. Sie 
haben im Einne, im Glanze des etwas fremdartigen Welt- 
lebens dort, die Macht Shres Ich's zu erproben und ich? 
Nun mid) verlangt nad Frieden! Mein Herz ift müde und 
verlangt eine ruhige Behaglichkeit, wie fie in einer Häus- 
lichkeit zu finden ift, welche nicht vom Sturme böſer Laune 
heimgefucht wird. Ich hätte früher bedenken jollen, daß 
ſich unſere Wege einſt ganz naturgemäß ſcheiden wür— 
den. Sie ſtanden im Frühlingsſchmucke der erſten 
Blüthe, als ich, an der Gränze des Herbſtes angekom— 
men, mit dem Wahnſinne ungezügelter Leidenſchaft um 
Ihre Liebe warb.“ Er war verſtummt, von dem Rück— 
blicke in jene zauberiſch ſchöne Zeit tief ergriffen auf 
einige Momente und ſchritt lebhaft durch's Zimmer. Frau 
von Ettershaiden lehnte ſich, ein klein wenig gelangweilt, 
auf die Rücklehne eines hohen Seſſels. 

Ich will nicht behaupten, daß es mich reuet, Dir 
mein Herz jo ganz ausſchließlich geweihet zu haben,“ be- 
gann Sttershaiden wieder, und feine fefte, flangvolle 
- Stimme wantte noch unter den Schwingungen der Ge- 
müthsregung. „Nein Bella — ich bereue nichts davon, 
denn ich war glücklich in meiner Liebe, glüdlih in der 
Dingebung, die Du mir weiheteft. Aber ich trage, troß- 
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bem ich nichts bereue, meine jetzigen Grfahrungen, als 
eine ſchwere Buße, aber klage mehr mich, als Di an.” 

„Sm Grunde find dieje Anlagen ganz unnütz,“ 
fiel die Dame ein. „Ein wenig Biegiamfeit des Cha— 
rafterd würde Alles ausgleichen fünnen !“ 

„In ſolchen Fällen ift Biegjamfeit des Charakters 
nichts Anderes, als Schwäche!“ 

„Schwäche barmonirt beffer mit dem Alter, als 

Starrſinn!“ 

„Schwäche, welche die Ehrenhaftigkeit beeiuträc)- 
tigt, ift verächtlich!“ 

„Nun, dann mögen Sie die Schwähe ‚Gefällig- 
feit‘ nennen!” 

„Mnd wenn mein König und Herr vor mir ſtände 
und mich fragte: Ettershaiden, wie konnteſt Du Dich 
durch ‚Schwäche‘ (oder wie Du meinft) „durch Ge— 
fälligkeit gegen Deine Frau’ zu einem Schritte verlei— 
ten, laffen, der mir den Schmerz bereitet, der Zreueften 
Einen vom Hofe Preußens an das Hoflager deſſen über- 
gehen zu jehen, welcher mid) gedemüthigt und beraubt 
bat? Nun Bella? Was könnte ich meinem Könige und 
Herrn darauf antworten ?' 

„A bah! Sie verirren fih ftets in patriotifche Se: 
remiaden, wenn man mit Ihnen vernünftig reden will, “ 
ſprach die Dame ausweichen. 

Etteröhaiden, der mit vollem Herzen gejprochen 
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und eine jolhe Antwort nicht erwartet hatte, verlieh, 
ohne weiter ein Wort zu fagen, den Empfangsjalsn und 
verfügte fih in den Garten, als müſſe er Gottes freie 
Luft athmen, um nit an der Frivolität feiner Gattin 
zu erſticken. Einigermaßen beſchämt zog die Dame fi) 
in ihr Boudoir zurück und wenn fie nicht. noch allzu« 
feft in den Feffeln ihrer Selbſtſucht gejchmiedet gewe— 
jen wäre, jo hätte diefe erſte Regung ihres Gemüthes 
gute Folgen haben fönnen. | 

Schnell durchſchritt während defien der alie Herr 
die Boskets und bog in den anmuthigen Laubgang ein, 
der zu dem Parfe führte. Hier erft mäßigte er feinen 
Schritt und ging langjamer unter den raufchenden Bäu— 
men fort, die ihm Frühlingsahnungen zuzuflüftern 
ſchienen. | 
Die heilige Einſamkeit um ihn her regte thn auf, 
ftatt ihn zu befchwichtigen. Es war ein Hauch der Ewig- 
feit in dem Murmeln und Lispeln, das aus dem 
Laube hervordrang — es war ein Geifterwejen, das 
die Blätter der Bäume und Sträucher leicht bewegte. 
Wie eine Mahnung traf der Gefang der Vögel fein 
Herz. Hier hatte er feinen Söhnen, als fie noch Fleine 
Knaben waren, gelehrt, die Fleinen. gefiederten Sänger 
am Zone zu unterfcheiden. | 

Ein leiſes Weh, der Sehnſucht gleich, durchrie— 
ſelte ihn. Seine Söhne waren ihm vorangegangen in 
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die Ewigkeit — ob er fie wiederſehen würde? Ob Gott 
in ſeiner Weisheit eine Wiedervereinigung nach dem 
Tode angeordnet hatte? 

Bis jetzt hatte Ettershaiden wenig über die Leh⸗ 
ren des Chriſtenthumes nachgedacht und im Grunde nie 
an die göttlichen Hoffnungen geglaubt, zu denen ſich 
der Chriſt bekennt. Ihn befriedigte der Glaube, daß 
der Menſch im Grabe vergehe und nur ſein Andenken 
auf der Erde das Unſterbliche an ihm ſei. Zum erſten 
Male ergriff ihn der Gedanke an dies ſpurloſe Ver— 
ſchwinden eines Weſens, das eine Spanne Zeit auf 
der Erde gewirkt hatte, mit tiefem, fchauderndem Unbe- 
hagen. ' Im Grabe ruhend, aller Erdenherrlichfeit ent- 
Heidet — wer würde jeiner freundlich gebenfen, ba er 
Niemand in der großen weiten Welt mit inniger Theil 
nahme umfchloffen hatte? Das Wefen, das er feurig 
geliebt, wendete j ſchon jegt den Blick faltfinnig von ihm, 
wenig geneigt, mit janftem Mitgefühl und zartem Er- 
barmen die Gehrehlichfeiten zu ehren, die fein Alter 
mit fih brachte. Bon ihr, von jeiner Gattin, von der 
Gefährtin feines irdiichen Daſeins Tonnte er nicht hoffen 
in frommer Andacht gefeiert zu werden, wenn * 
Auge zur ewigen Ruhe ſich ſchloß. 

Im Verkehre der großen Welt ſchließen ſich die 
Bande der Freundſchaft nicht feſt. Man iſt mit Allen 
denen gut Freund, die nicht gerade in Oppoſition zum 
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gefelligen Eirfel- ftehen. Ettershaiden hatte niemals 
das Verlangen gefühlt einen Freund zu haben, dem er 
in feſter Xiebe das an's Herz legen fünne, was ihn be- 
trübte. Aber in der Cinjamfeit diefer Stunde, unter 
den unruhigen Betrachtungen über die Vergänglichkeit 
des Lebens regte fih der Wunjch, in treuer Freundſchaft 
Troft fuchen zu können. Er ſah fih im Geifte um 
nad) einer verwandten Seele — troftlod ſank jein 
Blick! Er wußte Niemand in der großen, weiten Welt, 
der fih ihm mit Herzlichkeit gewidmet hätte. 

Gebeugt unter der Laſt des Bekenntniſſes, dak er 
jhon auf der Erde aus aller Gemeinſchaft mit den 
Lebendigen getreten fei, dat fein Tod von feinem Men- 
jhen betrauert, daß er fpurlos und unbeflagt vergehen 
werden würde, daß er aber fein Schiefjal verdient habe, 
weil er fühl, jchroff und abgefchlofjen feinen Weg durch's 
Erdenleben gewandert fei, gebeugt unter der Laſt dieſes 
Bekenntniſſes, welches feine ftolze Selditgenügiamfeit 
zu Boden warf, erjchien ihm fein Daſein jo werthlos, 
jo völlig. unnüg und freudlos, daß er fih mit bitterer 
Empfindung einem wandelnden Gefpenfte verglich, mehr 


zur Sucht, ald zur Freude der Menfchheit erichaffen. 


Aus diefen Träumen, die wahrlich nicht beneidens-» 
werth waren, weckte ihn ein liebliches Lachen, ein heiteres 
Sprechen. Er blieb ftehen. Wie ein Erwachender ſah 
er um fi. Mein Gott, er Iebte ja noch! In rüftiger 
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Geifted- und Körperkraft fchritt-er noch dahin — follte_es . 
denn unmöglich”fein, die Schleier des Mißmuthes zu heben 
und in neuer Thatfraft eine neue Bahn zu einem ftillen, 
befriedigenden Leben zu finden? Wieder ertönten die 
lteblihen Stimmen. Cr wußte, daß es jeine Pflegetöch ⸗ 
ter waren, die da ladhten und fchäferten, die mit ihrem 
Srohfinne den Parf belebten, aber dennod nahm er dieſe 
Menjhenftimmen für die der Engel aus Himmelöhöhen, ° 
die ihn zu belehren kamen, daß er noch viel zu ſäen und 
viel zu ernten habe auf Erden, wenn er ed nur richtig 
anfangen wolle. Eine ſeltſame Beſchwichtigung floß 
über fein verwundetes Herz. Sein Pfad war nicht fo 
einfam, wie er im fchweren Traume angenommen hatte, 
Zwei junge Seelen waren feiner Pflege anvertraut, 
zwei Blüthen, aus werjchiedenem Boden, aber beide 
darnach, das ntzüden ſeines Herzens zu werden, 
wenn er fie in GSeelengüte an fi zog und ihre Freu- 
den mit den jeinigen mijchte. | 

Nod eben dem wirklichen Leben weit entrüdt umd 
im &eifte elend, einfam nnd jeder Lebensluſt bar, 
umfing ihn jeßt, mit der Erkenntniß jeiner VBaterpflicht 
für die verlaffenen Waifen, ein Zauber, welder tiefe 
Quellen des Troſtes in fi) barg. Diefer ſüße, geheim- 
nigvolle Zauber war über ihn gekommen beim bloßen 
Klange holder Menfthenftimmen. So mußte dad Ge 
fühl der Mutter fein, die beim erften Laute ihres neu- 
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geborenen Kindes die vielen grauſamen Schmerzen ge— 
ring anfchlagt, die fie bis dahin getragen. Ettershai—⸗ 
den dachte dergleichen und lächelte. Dies Lächeln blieb 
auf feinem Gefihte ftehen, wie ein Widerfchein von 
innern Sonnenftrahlen. Was er Alles im langen Le— 
ben eingebüßt Hatte, erfchien auch ihm gering, ald er 
fi in Betrachtungen verſenkte, die feine Fähigkeit er- 
wogen „glücklich machen und glüdlid werden zu fün- 
nen.” Alles wurde von dem Fichte des Gedanfens über- 
ſtrahlt, daß er noch ſchaffen, wirken, handeln und ath- 
men könne fich und Andern zum Nuten und zur Freude. 

Und war dann fein Sterben jo traurig, fo öde, 
jo verfümmert von der Gleichgültigfeit derer, die an 
feinem Sterbelager ftehen mußten der Welt und ihrer 
Pflichten halber? D, fein Blick hob fih und feine Bruft 
erweiterte fi unter mächtigen Athemzügen, denn eine 
innere Stimme antwortete laut und feierlih auf die 
ftumme Frage und fie verhieß ihm die Liebe der Eindlichen 
Mädchenherzen, wenn er mit Paterliebe feine Arme 
öffnen und die Schranken der Würde uud des ftreng ge- 
forderten Rejpectes niederreißen wolle. 

Ein jhönes, reiches Feld zur Thätigkeit eröffnete 
fi vor den Blicken des Mannes, welcher im Hofleben 
das reine Wuhlwollen für die Gefchöpfe Gottes verlernt 
hatte, um es im jpäten- Alter ald einen Rettungsanfer 
zu ergreifen, als er im Wirbel des Trübſinnes zu verfin- 
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fen drohete. Die Erſchütterungen ſeines Gemüthes wa- 
ren ihm zur Wohlthat geworden. Sie hatten das Be- 
wußtjein in ihm gewedt, daß das Leben des Menjchen 


zu beflagen fei, deſſen Tod nicht beflagt und heweint 
werde. | 


f x 


V. Capitel. 


Zwei Waifen. 


Flühtig wie ein Reh war. das junge Mädchen, 
welches der Frau von Etterdhaiden als Vorleſerin ge- 
dient hatte, nad dem Garten hinausgeeilt und war 
alsbald in dem Laubgange verihwunden, der zum Parke 
mit feinen Schlangenwindungen führte. Sie erreichte 
jehr bald einen Rajenplag, in deſſen Mitte ein Kafta- 
nienbaum feine Aeſte jo breit auöftredte, um einem 
hübſchen Ruhefige binreihenden Schatten zu gewähren. . 

Unter diefer Kaftanie ſaß ein zweites junges Mäd- 
hen, das ſich überrafcht von ihrem Sitze erhob, als die 
Vorlejerin mit einem heitern Zuruf aus dem jchma- 
len Buſchgange daherftürmte und fogleih ihre Arme 
um den Hals ihrer Freundin jchlang. Liebreich umfing 
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Diefe das atbemlofe Mädchen und fragte mit fanfter, 
höchft wohllautender Stimme: „Schon fertig, Fides ? 

„Nicht fertig, Melitta — nicht fertig, aber in Gna— 
den entlaffen vom gejtrengen Herrn Vormund, weil ein 
Beſuch angemeldet ift!” 

„Ber fommt denn?“ forſchte Melitta ohne bejon- 
dere Neugier. 

„Das weiß ich nicht! Sch hörte nur beiläufig, daß 
ein Courier dagemwejen ſei! Wenn nur immer Befuc 
fommen wollte, dann brauchte ich doch nicht zu * 
rief das junge Mädchen mit komiſchem Eifer. Melitta 
lachte und ſtrich ſchmeichelnd über ihr heißes Geſicht. 

„Die Tante meint's gut, daß ſie Dich franzöſiſch 
leſen läßt,“ ſprach fie beſchwichtigend. 

einſt Du?“ fragte Fides ſchelmiſch. 

„Freilich! Es ift ja möglid, das Du franzöfifch 
Sprechen mußt, wenn Du älter wirft und in’ fpätern 
Jahren lernt es fich ſchwer!“ 

„Wie weiſe!“ antwortete Fides neckiſch, die Arme 
über einander kreuzend. Melitta ſah ſie an und war 
im Begriff, etwas Ernſtes zu erwiedern, kam aber nicht 
dazu, ſondern brach in ein helles Gelächter aus, als 
ſie gewahrte, daß das übermüthige Mädchen ein Geſicht 
machte, wie ſie es ihrem geſtrengen Herrn Vormund 
abgelauſcht haben mochte. 

„Du lachſt!“ ſprach die Kleine Schaufpielerin und 
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bob gravitätiich ihr Köpfchen. „Mir ift jehr ernft zu 
Muthe, denn ich weiß, daß ich nur franzöftfch leſen muß, 
wenn die gnädige Frau von Ettershaiden böfer Laune ift 
und leider ift fie dies ſehr oft in legter Zeit‘, alfo muß ich 
leider auch oft franzöfifch Iefen. Gott beffere es!“ 

Melitta mußte wohl einfehen, daß diefe Behauptung 
wahr ſei. Sie antwortete zwar nicht, ſchaute aber mit be- 
ſonders mitleidigem Blicke ihrer Gefährtin in's Auge und 
lächelte recht troftvoll. Fides veränderte augenblicklich ihr 
Mienenjpiel. Hell, fröhlich, keck und zuwerfichtlich Teuchtete 
ed in ihrem Blicke auf, als fie jegt rundum jah und aus- 
rief: „Wenn ich erft immer wieder bei Dir bin, dann weiß 
ich nichts mehr von den böſen Launen Deiner gnädigen 
Zante! Komm’ Melitta — laß und Dotterblumen pflüden 
und Kränze winden! Sieh nur, wie bligvofl der Rafen 
ſteht — aud roſenrothe Gänſeblümchen und Kufufsblu- 
men giebt's in Menge! Komm'!“ Sie ſprang auf, riß 
Melitta, die ſich ehrbar etwas ſträubte, auf das Gras 
nieder und begann Blumen zu ſuchen, die ſie ihr in den 
Schooß warf. 

Wie die beiden Mädchen im Graſe ſaßen, gaben ſie 
eine allerliebfte Gruppe ab. Beide, vom Morgenrothe 
der Jugend überglühet, ſonſt aber ſo verſchieden, wie nur 
zwei Mädchengeſtalten es jemals ſein können. Fides, etwas 
kleiner und einige Jahre jünger, als Melitta, war blond 
und blühend — Melitta brünet und blaß. Aus dem 
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Antlige der Erſtern ſtrahlte eine fede, friſche Lebenskraft, 
während auf Melitta's bleicher Stirn Ruhe, Sanftmuth 
und Feftigfeit th:onte. Der erfte Blick auf Fides belehrte 
den jeelenktundigen Beobachter, daß ſich in ihrem Innern 
gute und böſe Wallungen beftändig jagten; daß fie in die- 
jem Augenblide zu den größten Opfern bereit fein könne 
und fie im nächften Diomente bitter bereue. 

Weniger fiher war man über Melitta’5 inneres Le— 
ben. Ihr Auge zeigte fich ruhig, aber ausdrucksvoll, ohne 
in den Fehler zu verfallen, der Fides’ Augen harakterifirte. 
Ein ftilles Feuer bligte freilich in unbewachten Augen- 
blicken darin auf, doc) niemals verrieth ſich ihr Zorn oder ihr 
Entzüden in folhem Grade, wie bei ihrer Freundin, Me— 
litta verſtand es jchon, die Bewegung ihrer Seele zu 
dämpfen und die Stürme in ihrem Herzen zu überdeden. 

Zwei Sahre zählte fie nur mehr, ald Fides, aber ihre 
größere, etwas feftere und vollere Geftalt, jo wie der ge- 
haltvolle Ernſt ihres Weſens ließen fie um ſechs Sahre äl- 
ter erfchienen. Ihre Bildung war gediegener, ihr Verſtand 
gereifter, ald man von einem achtzehnjährigen Mädchen er- 
warten fonnte. Sie fügte ſich aus Klugheit in die Eigen- 
thümlichfeiten der Verwandten, die fie in einem Anfalle 
von Gnade und Wohlwollen in ihr Haus aufgenommen 
hatten und da fienie ein Mort des Mißfallens, , nie ein 

‚ Wort der Klage hören ließ, jo glaubte ihre Umgebung, daß 
fie fich ſehr glücklich in ihren Verhältniffen fühle Ob fi 
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nicht tief im Innerften ihres Herzens ein Troſt vorfand, 
der ihr eine baldige Erlöfung aus der unerquidlichen Atmo- 
ſphäre verhie, worin fie mehr vegetirte, ald lebte, dariiber 
fonnte natürlich, bei ihrem verjchloffenen Wefen, Niemand 
urtheilen. 

Fides hingegen war nicht immer im Stande, den 
feindlichen Elementen, die ihren Jugendfreuden entgegen- 
wirkten, gehorfam und duldend zu begegnen. Sie troßte 
jehr häufig den herzlojen Zurechtweijungen der Frau von 
Ettershaiden und fand in dem ftrengen Reglement aller 
Familienverhältniffe einen unerträglichen Despotismus des 
Herrn Vormund. Aber mitten in ihrem Zorne konnte 
fie lächeln, wie ein glückliches Kind, wenn diejer geſchmähte 
Herr Vormund jeine Hand auf ihren Kopf legte und ihr 
zornrothes Gefichtchen mit der andern Hand zu fi) empor- 
bob. Die Eigenartigkeit ihred ganzen Charakters ſprach ſich 
in diefem fchnellen Wechjel aus. Es war eine gewiffe heiße 
Liebeöbedürftigfeit in ihrem jungen Herzen, die fich überall, 
nur nicht bei Melitta, unbeachtet fand. Darüber empört, 
von dem nicht richtig begriffen zu werden, dem fie im 
Grunde mit der ganzen Innigfeit eines Kinderherzens an- 
hing, ſchmolz demnod dieſe Empörung im Nu vor der 
Eleinften Freundlichkeit, welche ihr vom geftrengen Herrn 
Vormund erzeigt wurde. Melitta, mit feinem Sinn be- 
gabt, bemerkte jehr bald, daß Herr von Ettershaiden einen 
Unterjchied zwijchen jeinen Pflegetöchtern machte und wenn 
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Fides im braufenden Unwillen behauptete, daß fi Me- 
litta der befondern Gunft der Hausherrin erfreue, jo bewies 
ihre dieje, in bündiger Weife, die Vorliebe des Hausherren 
für fie. 

Fides war fpäter in die Familie des Herrn von Eiters- 
baiden gefommen, ald Melitta, die, als die verwaiſete Toch— 
ter des Legationdrathed von Wangera, einen gewiffen An- 
ſpruch auf den Schuß des alten Herrn hatte. Ganz anders 
war ed mit Fides. Man kannte weder die Eltern, noch die 
nähern Berhältnifje diejer Kleinen Waiſe. Sie war eines 
Tages nom Oberhofjägermeifter feiner Gattin als Fides 
Tyrnau vorgeftellt und troß allen Sträubens der gnädigen 
Frau, die gegen die Eleine Bürgerliche einen ftarfen Wider: 
willen empfand, der andern Pflegetochter zugejellt. Nach 
dem vergeblichen Kampfe gegen ihre Aufnahme in die Fa- 
milie blieb der ftolzen Dame fein anderes Hilfömittel, fi 
der Gejellihaft des hübjchen, trogigen Bürgerfindes zu ent- 
ziehen, ald dafjelbe in die Domeitifenftube zu verweijen. Ihre 
Nerven mußten den Grund dazu herleihen. „Die Lebhaftig- 
keit der Kleinen mache es ihr unmöglich, fie um fich zu dul« 
den,’ fo lautete ihre tägliche Klage, bis Melitta ſich mit 
frühreifer Energie in’d Mittel warf und dem Herrn Onkel 
bie Augen über die Mafregeln feiner Fran öffnete, womit 
he fi der ihr aufgedrungenen Pflicht, für die Kleine zu 
forgen, entledigt hatte. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr Me— 
litta von ihrem entrüfteten Oheime, dag ihm Fides von 
E. Feige: Die Herren v. Etteröheiben, I. 9 
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einer Dame an's Herz gelegt fei, die mit reichen Mitteln 
“ ausgeftattet, die Aufnahme ihrer Kindes in feine Familie 
bevorwortet habe, als fie ihn zum Verwalter des bedeuten- 
den Vermögens ernannt und ihm Vaterrechte und Vater: 
pflichten eingeräumt hätte. Mit edler Zuwerficht habe die 
fterbende Mutter der Eleinen Fides Tyrnau jein Chrenwort 
entgegengenommen, forgfältig über das Kind und über 
das Vermögen ded Kindes zu wachen und er wolle mit 
Hintenanfegung jeder Rücfiht dafür Sorge tragen, daß 
die Kleine gleih feiner andern Pflegetochter gehalten 
werde. 

MNach diefer Erklärung warf fih Melitta zur Be— 
ichügerin ihrer Pflegejchwefter auf und duldete nicht, daß 
fie ihr im Geringſten nachgejeßt wurde, Mit eiferner Be— 
barrlichfeit verwaltete fie Died übernommene Amt und fie 


entwaffnete dadurch ſehr bald die Gehäfligkeit der abſicht· 


lichen Zrennung, welche Frau von Etteröhaiden angeord- 
net hatte. Die beiden Waiſen erhielten eine gleiche Erzie- 
hung, fie erhielten gleihmäßig vertheilte Rechte und 
fie liebten fich feit der errungenen Gleichftellung weit innt> 
ger, ald zuvor. . 
Im Laufe der Fahre hatte ſich im Gerücht über Fides 
Herkunft verbreitet, von dem Niemand wußte, wie ed ent- 
ſtanden je, Man theilte fih in vertraulichem Zujammen- 
fein mit, daß ein Geheimnik über diefer hübſchen Kleinen 
ſchwebe, das fich erft bei ihrer Berheirnthung löſen werde, 
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Wurde der alte Herr von &tterdhaiden in günftigen Mo- 
menten nad) der Wahrheit dieſes Gerüchtes befragt, fo er- 
Härte er mit Freimuth, nichts weiter zu wifien, als daß ein ge- 
richtliched Document über Fides Tyrnau, ihre Abftammung 
und ihre Aniprühe an das Vermögen betreffend, in dem 
Archive eines Klofterd aufbewahrt werde. Ein einziges 
Mal hatte er fih von einem gewiſſen Eifer hinreißen laffen, 
hinzuzufügen, daß ihm vom Beichtvater der fterbenden 
Mutter die heilige VBerficherung gegeben wäre: nur ein 
Schwur halte die Dame ab, ihm volles Vertrauen zu 

ſchenken. | 
- Bon diefen Geheimmiffen wußte Fides aber nichts. 
Sie hatte nur ſchwankende Erinnerungen aus ihren Kin- 
derjahren. Im fiebenten Sahre war fie ihrem Bormunde 
übergeben. Wo fie gewohnt hatte vor diefer Zeit, wußte 
fie nicht. Einen Bater hatte fie nie gefehen. Einer Mut: * 
ter, die fich ſehr viel mit ihr befchäftigt, und fie recht zärt— 
lich geliebt habe, erinnerte fie fi) bisweilen lebhaft. Aber 
ganz bejonders hatte fich ihrem Gedächtnifſe der Tod und 
das Begräbniß derfelben eingeprägt. Es reichten häufig 
nur ganz geringe Dinge bin, diefe Erinnerung in ihr auf- 
zufriichen-und dann entrollte fie in glühender Beredfamfeit 
das ganze, traurige Gemälde aus ihrer Jugendzeit. | 
„Siehft Du, Melitta, Tprach fie auch in dem Mo- 
mente, wo fie Blumen im Graſe pflückte und dabei zufäl- 
lig den Blick zu dem Blätterdache der jhönen Kaftanie 
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emporrichtete , die fich in ihrer vollften Blüthenpracht be- 
fand. Siehſt Du, Melitta, e8 muß doch im Frühlinge 
gewejen fein, ald meine liebe Mama begraben wurde, denn 
ich erinnere mich, daß ich von meiner Bonne verlangte, fie 
folle meiner Mama ſolche Lichtfronen um ihr ſchwarzes 
Bett ſtecken, damit es nicht jo traurig ausfehe. Grad’ vor 
unſerm Senfter blühete ein folcher Kaftanienbaum und wenn 
die Sonne auf feine Blumen ſchien, dann war mir’d immer, 
als ſei das ein großer mächtiger Weihnachtsbaum mit tau- 
jend Lichtern befteckt. Ach, nimmer werde ich das Entzücken 
vergeffen, womit ich im erften Frühlinge, den wir hier ver- 
lebten, den Kaftanienbaum begrüßte, der plößlich mit ſei— 
nen aufgegangenen Lichtkronen vor mir ftand, als ich mich 
eined Tages allein hieher wagte!‘ 


„Arme Kleine!” flüfterte Melitta und ſtrich liebfo- 
jend über das Geſicht ihrer Gefährtin. 


„D, in dem ſchönen Momente war ich gar nicht 
arın zu nennen,“ entgegnete Fides mit flammenden Au— 
gen. „Ich hatte niemals einen blühenden Kaftanien- 
baum anderwärtd erblickt und glaubte nun feſt an eine 
Erſcheinung meiner jeligen Mama, die mit diefem Baume 
zufammenhängen mußte. Still fegte ich mich dort drü- 
ben in’8 Gras und wartete, ob Mama fommen würde.” 


„Sie fam nicht, Fides, aber ich fam und vor 
— Weißt Du das auch noch?“ 
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„Ganz genau! Du trateſt durch jenen Gang 
dort auf den Raſenplatz!“ 

Melitta lächelte ſchwach und neigte den Kopf zur 
Beſtätigung. 

„Sieh, Du haft doch wenigſtens eine ſchwache Idee 
von Deiner Mutter,” ſagte fie dann ſchwermüthig, „aber 
ih habe meine Mutter gar nicht gekannt! Mein Vater 
ſagte mir oftmals in meiner Kinderzeit, daß ich jehr 
gut, jehr fromm und edel leben müfje mein Lebelang, 
denn ald ich das Licht der Welt erblicdt habe, fei ein 
Engel zum Himmel aufgeftiegen. Früher verftand ic) 
diefe Worte nicht ganz, aber jeßt wei ich, daß meine 
Mutter bei meiner Geburt geftorben iſt.“ 

Fides erhob ſich aus ihrer halb liegenden Stellung, 
legte die Arme auf Melitta's Knieen, faltete ihre Hände 
und ſah der Freundin beweglich in's Auge. 

‚Barum und Gott wohl unferer Mütter beraubt 
haben mag?" fragte fie leife und traurig. „Wir könn— 
ten doch eben jo gut eine Mutter haben, wie andere 
Mädchen?‘ 

„Laßt und nur unjer Sciejal geduldig ertragen, 
antwortete Melitta janft. „Da wir feine Mutter haben 
jollten, fo ift e8 doch jehr gut vom Bater im Himmel, 
dag er uns zufammengeführt hat.‘ 

„Sewiß, das ift jehr, jehr gut vom lieben Gott!“ 
ſprach Fides feierlich. „Aber wir müſſen uns nun aud 
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nie don einander trennen, Melitta! Du mußt bet mir 
bleiben — mußt niemand lieben, außer mir — Du 
lachſt 9 

Melitta erröthete ftarf, aber Ih wirflid mehr, 
ald ſich mit der feierlihen Stimmung Ban, in die 
fie Beide verjunfen gewejen waren. 

Sie umfahte Fides, die ſich ſhauilend wegge⸗ 
wendet hatte. „Kleine Thörin!“ flüſterte fie, ihr Ge» 
fiht auf den Scheitel derjelben legend. 

„rein. Melitta, damit bejänftigft Du mich dies 
Mal nicht,” erwiederte Fides feſt. „Sch babe mir 
längft vorgenommen, mit Dir in einen feften Freund- 
ihaftsbund zu treten und diefen Bund feierlich zu ber 
ſchwören!“ 

Jetzt lachte Melitta recht herzhaft und blickte ihrer 

Pflegeſchweſter ſchaͤkernd in s Geſicht. „Iſt es aber 
nicht furchtbar lächerlich, Kleine, wenn zwei Mädchen 
fh Treue ſchwören wollen?" fragte fie. 

Fides öffnete ihre ftrahlenden Augen fehr weit 
und erwieberte mit allen Anzeichen einer auöbrechenden 
innern Empörung: „Du fpotteft über meine heilige 
Bitte, Melitta?“ 

„Nenne ed nicht Spott, liebe Fides!“ bat Melitta 
heiter ihrem Blicke ‚begegnend. 

„Ich kann mir denken, weshalb Dir mein Bor- 
ſchlag lächerlich erjcheint,“ fuhr Fides aufgebradt fort. 
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„Aber giebt ed denn nicht einen Geelenbund, der mit 
dem Herzen, welches wir dem Geliebten aufbewahren 
müffen, gar nichts zu jchaffen hat.“ 

Melitta war unter ihren Worten noch ftärfer ers 
röthet. „Was weißt Du denn ſchon vom Herzen und 
vom Geliebten, Fides?“ fragte fie abgebrochen, indem 
fie fih verlegen abwendete und von der Rajenbanf 
aufftand. | | 

„O, ich weiß ſehr viel davon,“ belehrte fie das 
junge. Mädchen keck. Ihre böje Laune war ſchon wie- 
der im Abnehmen begriffen. „Sm dem Bude der Frau 
von Genlis wird jehr viel davon gejprodhen. Aber es 
wird auch darin behauptet, daß die Seelenliebe weit er 
babener jet, ald die Derzensliebe und ich habe mir Ded- 
halb vorgenommen, nie mein Herz einem Manne zu 
weihen. Sn der Herzensliebe wehe ein unheiliger Zrug; 
aber die Seelenliebe dauere ewig und fei umwandelbar. 
Meine Seele habe ich Dir geweiht, Melitta, und Du 
jollft.mir Deine Seele geloben — Du jollft mir ewig 
und unwandelbar zugethan bleiben — das ſchwöre mir!“ 
Cie hatte immer lebhafter, immer erregter und dabei 
fefter geredet, nun, als fie fertig war, fprang fie auf 
und ftellte fih mit einem Anfluge von finfterm Trotze 
vor Melitta- hin. Dieje blickte mit Thränen im Auge 
zu ihr auf und antwortete: „Es wäre doch am Ende 
beffer, die Tante liege Dich ferner nicht mehr aus diejen 
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franzöſiſchen Büchern vorlefjen. Die Lectüre verwirrt 
Deine Phantafie und zerftört die Gejundheit Deiner Ber- 
nunft. Der Unfinn ſolcher ſchwärmeriſcher Heberihwäng- 
lichkeit paßt gar nicht für Did). Wir wollen dahin wirken, 
daß die Tante ihre franzöfifchen Lectionen aufgiebt, die 
nur ſchädlich auf Dein armes, Kleines, deutjches Herz wir- 
fen können. Wir müfjen jonft wahrhaftig erwarten, daß 
Du der Coufine Bianca gleich wirft, die mit allen berühm- 
ten Menjchen einen Seelenbund ſchließen will.‘ 

Sie bot Fides, die ziemlich beftürzt dieſer weijen 
Zurechtweiſung horchte, die Hand dar. Fides zögerte, 
fie zu ergreifen. | 

„Schlag ein, fleine Tyrnau,“ jagte Melitta berz- 
ih, „ih bin Deine Schwefter und will Dich lieben, 
wie eine Schwefter immer und ewig. Aber zu einem 
Schwure brauchen wir deshalb nicht zu greifen. Nun 
— ſchlag' ein!” 

Fides muſterte ſie mit einigem Stolze. „Du 
meinſt mir mit Deiner Weisheit zu imponiren? Ich 
muß lernen Dich zu entbehren, Melitta, alſo ſchlage ich 
nicht ein! Dein Herz wird ſich geneigter zeigen mit 
Oswald einen Seelenbund zu ſchließen,“ fügte fie mit 
fedem Spotte hinzu. 

Melitta jenkte-unwillfürlih ihre Augen. 

„Dielleiht wäre Dir ſogar ein Herzensbund mit 
ihm noch lieber,“ fuhr Fides unbarmberzig fort, „aber 
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Oswald kann Dein Herz leider eben fo wenig annehmen, 
wie Du meine Seele. Oswald geht fort in die weite 
Welt, weil er bier nicht länger ausdauern kann. Er will 
jein Gut verkaufen!” 


„Wie?“ rief Melitta erftaunt. „Dewald will jein 
Gut verkaufen? Fides, ift dies nicht eine boshafte 
Erfindung von Dirt 


„O, nein! Oswald will fein Gut vertonfen — 
frage nur Deine Kante. darnach — fie hat ed mir im 
Aerger verrathen. „Er will fort! Ihn empört die 
weftphäliiche Königswirthſchaft — wahrhaftig, er will 
fort!" Schloß fie eifrig. 

„Oswald will fort!“ wiederholte Melitta lang» 
jam, aber feft und deutlih. „Sein Gut, die feite und 
fihere Stellung im Leben will er aufgeben %" Ihre 
Wange wurde wieder bleich, aber ihr Auge glühete in 
einem jeltijamen Feuer. Hochauf richtete fie ihre feine 
Geſtalt, jo daß fie größer, als jonft erſchien. 

„Dat er darum von der Wichtigkeit geſprochen, 
dad Schwanken im Geifte zu befiegen? Hat er dei. 
wegen ed eine Wahrheit genannt, daß der heilige Zwed 
auch die Mittel heilige? Sie ftand und ſchauete ru⸗ 
big über die Gegenwart hinaus und in die Unſicherheit 
der Zufumft hinein. Fides betrachtete fie mit ftarf 
Hopfendem berzen. Die Reue regte ſich in ihr. 
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„Meine Mittheilung hat Dir weh gethan?“ fragte 
fie jehr fleinlaut. 

Melitta bewegte verneinend ihr Haupt. und die 
— Röthe kehrte jähe wieder in ihr blaſſes Geſicht 
zurück. | 

„Deine Mittheilung hat mich nur überrajcht, Fides!“ 
jagte fie ruhig. 

„Oswald würde gewiß von feinem Vorſatze abgehen, 
wenn Du ihm Deine Anfichten darüber mittheilen wollteſt.“ 
z Melitta hob ſtolz ihre Augen und ſah wieder in die 

erne. 

„Die Hochherzigkeit ſeines Vorſatzes iſt ſo wenig zu 
beſtreiten, daß jedes Wort dagegen eine Sünde wäre,“ 

ſprach ſie nach einer kurzen Pauſe. 
„Du träumſt wohl, Melitta?“ fragte das junge 
Mädchen erſtaunt. „Worin findeſt Du denn eine Hoch— 
berzigfeit ?“ 

Melitta lächelte bitter. „Aus Patriotismus einen 
Herd aufgeben, der durch Zufall einem fremden Herr- 
ſcher unterworfen ift, findeft Du dies nicht bewundernd- 
würdig?’ 

„Nein, Melitta!’ antwortete Fides, den wahren 
Sinn der Frage nicht een in voller Treuher⸗ 
zigkeit. 
„Nun, ſo mache Dich mit Deinen unpatriotiſchen 
Geſinnungen nur gefaßt auf eine begeiſterungsvolle 
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Rüge aus Oswald's Munde!” jpottete Melitta in. einiger 
Aufregung. Fides fing an zu begreifen, daß Melitta im 
höchſten Grade erzürmt war über Oswald s Entſchluß. 
Sn folder Stimmung hatte fie Melitta noch nie gejehen, 
deshalb blickte fie verjchüchtert zu ihr auf und jagte treu⸗ 
herzig: 

„Wir wollen doch Oswald erſt fragen, ob es auch 
wahr iſt, was Deine Tante wieder in Kaſſel über ihn 
gehört hat.“ 

„Wir werden Oswald nicht darüber” befragen, Fi- 
des, ſprach Melitta herben Tones. „Wer jein Glüd 
gering achtet und. ſich dem Elende einer ungewiſſen Lebens⸗ 
ftellung preis geben will, der mag died mit fich jelbit 
ausmachen.’ 

Sie legte ihre Hand auf den Kopf ihrer Pfle- 
gejchweiter. Diefe Hand war Falt und zitterte. „Nicht 
wahr, meine liebe Fides, Du thuft mir den Gefallen 
und ſprichſt nicht ein Wort über dieje Angelegenheit, 
die und im Grunde nichts angeht. Oswald kann als 
Mann thun und bejchließen, was er will. Uns aber 
geziemt es nicht jein Vertrauen zu erzwingen. Bevor 
Oswald es aljo nicht der Mühe werth hält, und von jei- 
nem Beihlüffen in Kenntniß zu jeßen, reden wir nicht 
davon. Willft Du mir verfprechen meinen Wunſch zu 
erfüllen ?“ jchloß fie mit weicher, bittender Stimme. Bi- 
des ſchlug raſch in die dargebotene Hand ein und blickte 
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feierlich zu ihrer Pflegefchweiter auf. Eine geiftige Erhe⸗ 
bung ftrahlte aus ihren begeifterten Augen und malte 
ich in dem rafchen Farbenwechſel ihres jugenblich friſchen 
Geſichtes. Mit diefer Erhebung vereinigte fich der 
Ausdrud einer weichen Hingebung, welcher die tiefe Zärt« 
lichkeit ahnen ließ, deren dies Mädchenherz fähig fei. 

In Melitta’s Geficht hingegen zeigte fih nur jene 
Ruhe und Feitigfeit, die fie nach kurzen Kämpfen im- 
mer bewies. Sie ſchauete mit dem Lächeln unerfchüt- 
terliher Sanftmuth in das Auge ihrer Freundin, das 
unftät und forjchend auf ihr ruhete. Eine Ahnung der 
Wahrheit hatte Fides elektrifch berührt, deshalb prüfte 
fie das Mienenjpiel Melitta’s, um zu erfennen, ob fie 
fih nicht getäufcht habe. Es war ihr zu Muthe, als 
jei jeßt, troß der früheren Zurechtweifung ihrer weijen 
Freundin, dennoch ein ganz neuer Bund zwiſchen ihnen 
gefnüpft, der ein ftilles, tief verborgenes Geheimnif hei. 
lige und weihe. Die Sanftmuth und Ruhe in Melit- 
ta's Geficht machte fie aber irre. Ihr unverfuchtes Herz 
fannte den Stolz verlegter Liebe noch‘. nicht, der fich 
trogig auf den Trümmern aller zerftörten Hoffnungen 
erhält und jeden Schmerz abzuleugnen verſucht. Fides 
fannte die Stahlfraft des Gemüthes noch nicht, die mit 
ruhiger Lüge eine blutende Wunde in Abrede ftellt, um 
fich nicht ſchwach zu zeigen. i 

„Ich verfpredhe Dir weder mit Oswald, noch mit 
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irgend Semand über das zu reden, was ich jeßt eben 
mit Dir verhandelt habe,‘ antwortete fie nad kurzem . 
Befinnen. „Und, wenn id auch eingeftehen wollte, daß 
es mir leid thut, Dich in einer Anwandlung von le 
bermuth von den Rebereien über Oswald in SKennt- 
niß gejeßt zu haben, jo kann ich doch nicht leugnen, 
daß es mir in anderer Rüdficht ganz lieb iſt.“ 

„Warum ?” fragte Melitta in ftolzer Heuchelei die 
Stim emporhebend. 

Fides umſchlang raſch den Hals der Freundin und 
jchmiegte wortlo8 die Wange an die ihrige, 

„Meinft Du noch immer, ich jolle feinen Ent« 
ihluß zu befämpfen ſuchen?“ fuhr Melitta fort. 

„O nein!" rief Fides ‚naiv, „ich denfe nur, es 
ift gut, das ſchon zu wilfen, was uns ſchmerzlich über- 
raſchen kann.“ 

Melitta fühlte, daß Fides in ihrem Innern gele- 
jen hatte und auf dem Wege war fie zu durchſchauen. 
Schnell nahm fie eine heitere Miene an. 

„Du magft reiht haben, Kleine Tyrnau,“ erwie- 
derte fie mit erzwungenem Scherze. „Mir ift nichts 
verbrielicher, ald einem halben Vertrauen zu begegnen. 
Wäre mir Oswald's Einfall, im Lande lieber herum zu _ 
vagabundiren, als fi) der unvermeidlihen Nothwendig- 
feit zu fügen, einem fremden Herrſcher buldigen zu müſ⸗ 
ſen, von der Tante mitgetheilt worden, jo hätte ich mich 
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vielleiht vom Zorne über ſolche Pläne hinreißen laf- 
jen, bittere Urtheile zu fällen, Die mir nachher leid 
gethan.” | 

„Es kann aber fein, daß Oswald Dir felbit jei- 
nen Entſchluß heute mittheilen will,“ fagte Fides jorg- 
[08 in den veränderten Ton Melitta’3 eingehend. 

„Möglich, ſehr möglich!” rief Melitta. „Er ver- 
ſprach ja, ausnahmsweiſe heute wierer zu fommen. Nun, 
er findet mid durch Deine Plauderei vorbereitet auf 
einen Vortrag - über die Heiligung der Mittel zu erha- 
benen Zwecken!“ jpottete fie. „Sch freue mich auf Dies 
Probeſtück glühender Beredſamkeit!“ 

„Und ich freue mich darauf, daß er Dich mit we— 
nigen Worten zu feiner Meinung befehren wird!“ uns 
terbrach Fides fie lachend. Melitta jchüttelte den Kopf 
zum Zeichen, daß fie Dagegen gewaffnet fei. 

„Wenn Oswald’s geiftvolle Augen zu leuchten be- 
ginnen, biſt Du ſchon bekehrt!“ neckte Fides weiter. 
„Das Herz verfteht-die Sprache der Augen und ber 
Blick zum Blicke jchwebt wie eine Taube mit dem Del- 
blatte des Friedens in die bewegten Herzen.’ 

Ein Lächeln flog über Melitta's Antlig und tilgte, 
wie. plöglicher Sonnenfchein, alle Wolfen tes Ernftes 
und der Kümmernig aus ihren Mienen. 

„Das haft Du wohl wieder aus den franzöfiichen 
Büchern der Kante gelernt?“ rief-fie in wahrhafter Hei« - 





143 


- terfeit. „Du wirft mir zu Klug, Heine Tyrnau. — Ich 
werde ernftlich mit der Tante jprechen, daß fie die fran« 
zöſiſchen Vorlejungen einftellt.“ 

„Thu' das, Melitta," antwortete Fided. „Oelingt 
es Dir, mich von diefer Marter zu: befreien, jo bete ich 
Dich an. Leider zweifle ih an einen günſtigen Erfolg 
Deiner Bemühungen.” | 

„Berlag’ Dich auf mein Moıt, Fides, diefe -fran- 
zöftfchen Marterftunden jollen ein Ende nehmen,” jagte 
Melitta gütig, indem fie unter das Laubdach der Ka- 
ftanie: zurücktrat und ihre Stickerei wieder zur Hand 
nahm, Ä 
„Du überfchägeft Deine Macht — die gnädige 
Frau Zante läßt nicht ab, mich für die Leiden der gro- 
ben Welt auszubilden,” entgegnete Fides altflug. Sie 
kam allgemad) in ihre forgloje Laune zurüd, die von 
der jeltjamen Gemüthöbewegung Melitta’3 unterbrochen 
gewefen war. Ihre Blumen zufammenraffend, bat fie 
Melitta um einige Baden Gam zum Kranzbinden und 
fette fih dann fo kindlich vergnügt, ald jei gar nichts 
vorgefallen, ihrer Freundin gegenüber. Eine lange Zeit 
blieben beide Mädchen ftumm. Fides, die noch feinen 
flaren Begriff über die Zwede des menſchlichen Da- 
jeind hatte, überließ fich ihren Betrachtungen über die 
Schönheit der einfachen Feldblumen, die fie zu einem 
Kranze zufammen zu fügen beflifjen war. Dabei dachte 
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fie gelegentlih an die Grfahrungen, welde fie jo eben 
gemacht hatte und fand ihren Ideenkreis wejentlih da- 
durch erweitert. | 

Melitta aber träumte mehr, als fie dachte. Sie 
lehnte ihren Kopf an den Stamm ded Baumes und 
blifte mit dem Ausdrucde rührender Klage in das dichte 
grüne Raubgewölbe, das durch einige Sonnenfleden wie 
mit Lichtfunken durchwoben erjchien. Das junge Mar: 
hen jhien dem leifen Geſange der Bögel zu lauſchen, 
aber im Grunde hörte und ſah fie nichts. Ihre Phan— 
tafie jhweifte in die Ferne und richtete Fragen an das 
Schickſal. Sie war fih ſchon Far bewußt, daß es ein 
ſüßeres Glüd auf Erden gäbe, ald Blumen zu flechten 
und allein in der Welt zu träumen. Ihr Herz kannte 
ihon die Unruhe der Liebe und in dem Schmerze, den 
fie eben muthig bekämpft hatte, war fie fich deſſen voll- 
fommen bewußt geworden. 

Bon dem Standpunkte aus betrachtet, den fie in ih- 
ven Mädchenbegriffen einnahm, mußte fie allerdings eine 
DOpferfreudigfeit, wie Oswald empfand, für eine zügelloje 
Schwärmerei erklären. Was fümmerte fie des Vaterlandes 
Streit, wenn nur Frieden in ihr und um fie herum war, 
wenn: fi) die Keime des Glückes ihren Hoffnungen gemäß 
entwideln fonnten. Ihr Mäbchenherz, das in der Liebe 
jein Heil juchte und zu finden berechtigt war, entflammte 
ich nicht für das tragische Schidfal eines Gemeinwohles, 
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dem fie ſtets fern geftanden hatte, und fie beurtheilte da- 
nad ohne Schonung die Rıthelofigfeit ihres Vetters Ds» 
wald, die ihn in Bahnen trieb, welche feinen völligen Un- 
tergang zu beſchleunigen drohten. Er vertauſchte ein 
harmloſes Daſein mit der Aufregung unficherer und trü— 
geriſcher Hoffnungen. Bedurfte es wirklich zur Ueberwin— 
dung der politiſchen Mißverhältniſſe eines Opfers, wie 
dieſer junge Mann zu bringen entſchloſſen war? Konnte 
der Confliet ſeiner perſönlichen und politiſchen Angelegen— 
heiten auf keinem andern Wege geſchlichtet werden? Mußte 
er ſein Vatererbe verlaſſen, mußte er es verkaufen, ver- 
ſchleudern und dadurch ganz heimathlos werden? Sollte 
nicht dieſer plötzliche Entſchluß aus andern Quellen ent— 
ſtanden ſein? Vielleicht um dem einförmigen Leben eines 
Landjunkers zu entgehen? Vielleicht, weil er die Kette 
einer einfachen, prunkloſen Häuslichkeit fürchtete? Viel— 
leicht, daß er ſich geiſtig zu groß für dergleichen fand? 

Melitta warf ſehr hohmüthig ihren Kopf bei dieſem 
legten Gedanken zurüd, und wer jie jet betrachtet hätte, 
der würde fich überzeugt haben, dat hinter diefem ruhigen 
und janftmüthigen Mienenfpiele auch Wallungen böfer 
Art verborgen jein konnten. 

„Gehen wir heute zun alten Förfter Lukas?” fragte 
in demjelben Augenblicke Kides, vergnügt ihren Tertigen 
Kranz bewundernd. 

Melitta ſtutzte. Warum bejahete fie denn en e Frage 

E. Frige: Die Herren v. Etteröhaiben. 1 
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nicht gleich, da ein Spaziergang nad) dem Forſthauſe fie 
am ficherften einer unerwünjchten Begegnung mit Oswald 
überhob. Fides warf ihr einen ſchelmiſchen Seitenblick zu 
und jprach weiter: 

„Er hat mir jagen lafjen, daß ſeine Aurikeln pracht⸗ 
voll blüheten. Ich dächte, wir gingen hin, Melitta!“ 

„Heute nicht!“ preßte Melitta haſtig hervor. Sie 
beugte ſich dabei tief auf ihre Arbeit nieder. 

„Weil Oswald kommen will?“ warf Fides lächelnd 
und fragend hin. „Nun, danı Morgen!“ 

„Ja morgen früh, ehe die Sonne den Than von den 
Aurikeln getrocknet hat!“ erwiederte Melitta gelafjen. 
Ihre Faſſung behauptete fi) wie immer. Aber Fides 
hatte Erfahrungen gemacht, bie ihren Ideenkreis wejent- 
lich erweitert hatten! 

„Die fein Du immer das Rechte triffit, rief fie ſchä— 
fernd. „Sa, wir gehen morgen früh zum Hörfter und 
jeinen Aurifeln, damit wir die Thauperlen mit den Auri- 
felm zugleich bewundern können. Sc habe noch niemals 
Thautropfen auf Aurifeln gejehen, Melitta!" 

Melitta erwiederte diefe gutmüthige Neckerei nicht. 
Died ermuthigte Fides fortzufahren: 

‚Wenn Oswald aber heute nicht Fommt, jo wird 
er fih morgen herbemühen. Gehen wir dann vielleicht 
erſt — nach den Aurikeln?“ 

„Quälgeiſt!“ ſchalt Melitta, erröthend, aber durch— 
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aus nicht unfreundlich. „Du bift ein boshafter Scehn, 
feine Tyrnau! Wenn Du fortfährft mich zu neden, fo 
entziehe ich Dir meine Huld. Dann magft Du fehen, 
wie Du mit den Launen der gnädigen Frau Tante fer- 
tig wirft!” Fides klatſchte mit unſchuldiger Fröhlichkeit 
in die_Hände, fprang auf den Tiſch; der zwiſchen 
ihr und Melitta ftand und kniete dicht wor diefer nieder, 
den fertigen Kranz hoch emporhaltend. „Sie zürnt! 
Sie zürnt — o Ihr Götter, meine füße Königin zürnt,“ 
jubelte das übermüthige Mädchen, und drückte fehnell, 
ehe fie es hindern konnte, den Kranz auf Melitta’s 
“ Haupt. „Da, wie jchön! Wie ſchön! Du gleichft einer 
Feenkönigin, die im Dunkel der Naht dem Bekümmer— 
ten Troſt und Hoffnung in's verzagende Herz ftrahlt! 
Du gleihft einer Heiligen im Glorienſcheine!“ 

„O ftill nur! Deme Schmeicheleien bethören mid) 
nicht!” ſprach Melitta abwehrend, mit der Tieblichen 
Sanftmuth, welche ihr eigen war. Fides griff während 
deffen nad) dem andern Kranze und ſetzte ihn auf ihren 
Lockenkopf. 

„Sieh mich an, Melitta,“ ſagte ſie mit komiſcher 
Verſchämtheit. „Sehe ich nicht neben Dir aus, wie ein 
armes verlaufenes Waiſenkind, das vom Strahlenkranze 
Deiner Herrlichkeit profitiren möchte?“ 

Sie wendete zufällig den Blick und ſah Herrn von 
Ettershaiden, der unterdeſſen den Raſenplatz im Parke 

10* 
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erreicht hatte, im Eingange ded Laubganges ftehen. 
Sein Lächeln gab ihr Muth. Raſch fprang fie vom 
Tiſche und eilte ihm entgegen. Wir befommen Beſuch, 
Melitta!” rief fie frohlodend. 

Melitta zucdte heftig zuſammen und richtete ihr 
Auge ſcheu und unftät nach der Stelle, wohin Fides lief. 
„Ah — der geftrenge Herr Onkel!“ ſprach fie aufath- 

mend und erhob fich in rejpectwoller Artigfeit. 
| Fives Hatte ihren Vormund faum erreicht, jo fiel 
ihr ein, daß ihr Empfang die Regeln, des. vorgejchrie- 
benen Anftandes überjchritt und fie blickte mit reizendem 
Troße zu dem alten Herrn auf, um fein Mienenfpiel 
zu prüfen. Er nickte ihr jo freundlich ermunternd zu, 
daß fie froh wurde bis in’8 Herz hinein. Schnell ergriff 
fie jeine Hand und fehmiegte fi) zutraulich an feine 
Schulter. Ihre Augen bligten vor: Zärtlichkeit. Sie 
geftanden ihm ohne Worte, daß fie ihn lieb habe, troß 
jeiner jchulmeifterlichen Strenge und ſeiner hofmäßigen 
Gtifette. Eine Freude, gleich dem Entzücken eined frei- 
gejprochenen und begnadigten Verbrecher, flo durch des 
alten Herm Bruft. Wie von Srrlihtern der Träume 
umgaufelt hatte er ſchon eine Weile dageftanden und 
die beiden hübſchen Mädchen beobachtet, die Gott feiner 
Fürforge amvertraut hatte. Seßt wallte der freudige 
Gedanke in ihm auf, daß ihm diefe beiden Wefen in ſei— 
nen Lebensweg gejendet fein könnten, um ihm bie trübe 
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Einſamkeit des Alters zu beleben. Cr feierte in diefem 
frohen Momente den Frühlingsanfang ded Greiſenthums, 
das ſich in den unfchuldigen Freuden der Jugend zu ver- 
jüngen fucht. Er neigte. fein ehrwürdig Haupt und drückte 
feine Lippen auf die befränzte Stirn des lieblihen Mäd- 
chens, das mit Kindeszärtlichkeit einen Sturm auf die 
Schranken der Sonvenienz gewagt hatte. 

„Wir befommen Beſuch, Melitta!“ rief abermals 
das junge Mädchen ihrer Freundin zu. „Sieh nur, der 
geftrenge Herr Vormund hat ſeine Galauniform angezo- 
gen, um und Beſuch zu machen!“ 

Ueberraſcht hatte Melitta der Eleinen Scene zuge⸗ 
ſchaut. Dieſe Weihe des Augenblickes war ihrem zarten 
Sinne weit bedeutungsvoller erſchienen, als dem Kinder- 
finne Fides’, welche die ungewohnte Liebkoſung als einen 
flüchtigen Ausdrud von Güte nahm. Schüchtern ſuchte 
Melitta's Blid das Auge des Oheim's. Sie war zweifel- 
haft, ob auch fie in den Kreis einer gefteigerten Freundlid- 
feit treten dürfe. Sie wußte ja längft, daß Fides fich der 
befondern ftillen Zuneigung des alten Herrn erfreute, 

- Der gütige Blick, welcher fie traf, verfcheuchte ihre 
Zweifel und fie wagte es num ebenfalld mit liebevoller Zu- _ 
traulichfeit fich zu nähern. 

Herr von Etteröhaiden empfand ſchon jetzt, welcher 
Lohn ihm werden würde, wenn er den Zwang feiner cere— 
moniöſen Reglements aufheben und ſich einem freiern und 
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natürlihern Verkehr im Haufe hingeben würde, Eine in- 
nige Zufriedenheit leuchtete aus feinem Antlig, eine neue 
Lebensluſt durchſtrömte ihn und vollendete die Revolution 
in ihm, die rajch und entjcheidend alle guten Eigenfchaften 
in ihm ftählte.e Das naturgemäße Wohlwollen für die 
Zugend bahnte auch jchnell den Weg zum Verftändniffe 
ihrer Anſprüche und öffnete zugleich die Schleußen gegen- 
jeitigen Vertrauens. 

Diejer Augenblid vereinigte ihn mit feinen Pflege- 
töchtern und ri eine weite Kluft zwifchen ihn und jeine 
Gattin, welche herzlos jeines Lebens Ende eher berückſich— 
tigt hatte, als es Noth that. 

„Sie haben Beſuch gehabt, Herr Onkel?“ fragte 
Melitta, auf ſeinen Gallaanzug deutend. Verwundert 
ſenkte er ſein Auge darauf nieder. Er hatte den Beſuch 
des Marquis ganz vergeſſen. 

„Sa wohl!” antwortete er heiter. „Der Marquis 
d’Eteraid war bei mir. Gin jehr liebenswürdiger Mann!” 

„Natürlich! Ein Franzose ift immer liebenswürdig,“ 
ſprach Fides ungewöhnlich vorlaut, 

Ettershaiden jah finnend vor ſich bin. „Rein — 
Eleine Tyrnau,“ antwortete er dann, „der junge Mann ift 
ficherlich Fein Franzofe. Sein ganzes Wejen verräth den 
Deutſchen.“ 

„Wie? Er iſt doch ein Günſtling Jerome's!“ meinte 
Melitta zweifelnd. 
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„Das jagte mir Oswald auch, allein trogdein halte 
ic) den Marquis für einen Deutſchen.“ 

„Oswald % wiederholte Fides, ihren Blick über Me- 
litta's Geſicht jendend, das eine bedeutjame Spannung 
verriethb. „War denn Oswald hier? Heute? Wo ift er 
denn? Bei der gnädigen Frau etwa?” fragte fie jo Haftig, 
daß ſich ihre Fragen gleichſam überftürzten. Ä 

„Oswald ift nad Haufe geritten. Er fürdhtete mit 
dem Margquid zufammenzutreffen und wollte dies vermei- 
den,“ antwortete der alte Herr freundlich. 

‚Melitta — dann können wir zum Förfter Lukas ge- 
ben und jeine Aurifeln bewundern !" plaßte Fides über 
müthig lachend heraus. 

Melitta’ Gefiht war im Nu wie mit Feuergluth 
überdeckt. Aengſtlich blickte fie erjt Fides, dann ihren 
Oheim an. Dieſer verſtand den Blick falſch. Er glaubte 
einer Sorge zu begegnen, daß Fides in ihrem Muthwillen 
ſich vergeſſen könne. 

„Laß fie nur ſchwatzen, Melitta,” ſprach er beſchwich— 
tigend. „Es amüſirt mich!“ 

Im höchſten Grade von dieſem Ausbruche humaner 
Duldung überraſcht, ſah ihn Melitta groß an und wieder- 
holte nn „Es amüfirt ihn!“ 

„Es amüfirt ihn!“ dachte, ebenfalls eritaunt, Fides 
Die Mädchen wechſelten ſchnell einen Blick und wie ein 
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fichter. 


Melitta hatte die Kraft, ihre freudige Bewunderung 
zu’ verbergen. Fides nicht, Wie eine Offenbarung vom 
Himmel Hang ed, died einfahe Wort: „Es amüfirt 
mich!” Und fie jollte nicht jubeln? Sie follte dem Licht- 
ſtrahl nicht zujauchzen, der in ihre umnachtete Jugend 
drang. F 

„Melitta — nun werden wir glücklich!“ rief ſie mit 
holder Natürlichkeit, die Hand des alten Herrn an ihre 
Lippen drückend. 

„Ja, ja,“ erwiederte er mit bewegter Stimme, „ja 
mein Kind, wir wollen uns bemühen glücklich zu leben, 
ſo lange Gott uns Kraft und Geſundheit ſchenkt!“ 

Die Schranken waren gefallen. Die Gemüthsbewe— 
gung des Herrn von Ettershaiden wurde von beiden Pflege-⸗ 
töchtern .desjelben richtig aufgefaßt. Was die Beranlaffung 
zu diefer Seelenftimmung gegeben hatte, blieb ihnen frei- 
lich noch ein Räthjel, aber eine Ahnung fagte ihnen, daß 
die böfen Launen der gnädigen Frau Tante ficherlich einen 
wichtigen Grund gehabt hätten und daß ihr Sieg das ver- 
einfamte Herz zu denen geführt, welche ihm durch die 
Bande der Dankbarkeit angehörten. Die Schranken wären 
jedoch nicht jo jchnell zufammengeftürzt, wenn nicht der 
Zauber der natürlichen und Eindlihen Anhänglichkeit ſich 
geltend gemacht hätte in dem ſchickſalsſchweren Augen: 
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blicke, wo der Groll über den Abfall eines Herzens, das 
er für unentbehrlich zu feinem Glücke gehalten hatte, in 
einen Kampf mit jeinem edlern Selbft trat. Er erwachte 
aus der Stumpfheit einer falten Ruhe, womit er im alten 
Schlendrian fortgelebt hatte; er erwachte und fah, dat es 
anders um ihn her geworden war und daß er, um nicht 
vorzeitig als lebendig todt befeitigt zu werden, ein neues 
Leben beginnen müſſe. Mit würdenoller Klugheit juchte 
er alsbald einen Uebergang dazu. Was ihm am mei- 
ſten im Wege ftand, war die Affeetation in feinem bis- 
berigen Leben, das Fefthalten an gewifſſe gejellige For— 
men, die, als ein Abglanz der alten Hoffitte, ihn zum 
Könige in jeinem Haufe erhob und "ihn auf Diefem 
Throne vereinzelte. Er glih in feinem von Etiketten 
lächerlih verfchanzten Zuftande gerade den Herrſchern 
des alten Regime's, die ihrer Macht etwas zu verge- 
ben fürdhteten, wenn fie lächelten, wie andere Mtenfchen 
lächeln und wenn fie ohne Perrüde und Hermelin dem 
Volke fih zeigten. Die Greigniffe im lieben, deutjchen 
Baterlande hätten diefen alten fteifen Ariftofraten längft 
überzeugen müfjen, daß die Gährung des Zeitgeiftes be— 
gonnen habe und nach vollendeter Abklärung im Stande 
ſei, viele Dinge lächerlich zu machen, die früherhin Re- 
jpect erzeugten. — Dieje Creignifje hätten ihm längſt 
beweijen müffen, daß Vieles eingeriffen ſei, was auf 
Borurtheile und Aberglauben gebauet war, aber er ſchloß 
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die Augen dagegen und maßte ſich an, dem Zeitgeifte, 
als einem böfen Damon, Troß bieten zu fönnen. 

Was jein Berftand anzuerkennen fi) weigerte, das 
vermittelte jet fein Gemüth. Und darin glich er gu- 
ten und rechtichaffenen Herrfchern, die lieber Perrüde 
und Hermelin fallen laſſen, um den Wünfchen ihrer 
Unterthanen entgegen zu fommen, als ſich auf einfamer 
Höhe zu halten, umgeben von denen, weldhe Gründe 
haben, ihnen zu ſchmeicheln. 

Nachdem Herr von Etteröhaiden erft zur Einſicht 
jeined verfehlten Standpunktes im Leben gekommen 
war, bielt er fich nicht lange bei bloßen philoſophiſchen 
Betrachtungen auf, jondern er ſetzte in’d Werk, was er 
durd eigene Erfahrungen gelernt hatte. 

Seine Reformen im Dausreglement erregten na- 
türlih ein ungeheured Aufjehen unter der Dienerfchaft, 
aber er hatte jehr bald Gelegenheit zu bemerken, daß 
er für den Abfolutismus feiner Herrfchaft ein moraliſches 
Uebergewicht eintaufchte, dem fich jelbft feine Gattin 
nicht zu entziehen vermochte, nachdem fie eine Weile 
vergeblich dagegen angefämpft hatte, 

Aber. der alte Herr blieb bei diefen Hausreformen 
nicht ftehen. Sein Blick ſchärfte ſich unter den günfti« 
gen Erfolgen, die er durch die Löſung alter, verjährter 
Vorſchriften und Gefeße errang und er richtete diefen Blick 
weiter.  Dhne von Staats wegen veranlaßt zu fein, lö— 
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fete er auch die drüdenden Bande der Dorfeingejeffenen, 
welche nicht blind für manche Verbeſſerungen geblieben 
waren, die fich mit dem franzöfifchen Verwaltungsſyſteme 
des neuen Nachbarſtaates verfnüpften. Er verminderte, 
für's erfte nur proviſoriſch, da ihm als Befiger von Lehn— 
gütern dad volle Recht einer Beränderung nicht zukam, 
die Frohndienftbelaftungen und gab durch Humanitäts- 
vorichriften Freiheiten, die ihm die Liebe feiner Dorf- 
bewohner reichlih vergalt, wenn er dabei etwas an 
Einnahme einbüßte. Das Alles entwidelte ſich über- 
rafchend jchnell in den nächſten Wochen; ed wurde ge- 
räuſchlos manches in's Werk geſetzt, was erjt mit gro- 
Ben Schwierigkeiten verknüpft ſchien und einige Federftriche 
genügten oft, barbariihe Hausgeſetze des Stammes 
Ettershaiden dergeftalt zu modificiren, daß fie den feind- 
jeligen Charakter einer Belaftung ganz und gar verloren, 
troßdem fie fortbeftehen mußten. 

, Mitten in diefer Aufregung einer edlen Thätigkeit 
erfrifchte umd verfüngte fih Herr von Gtteröhaiden ganz 
merkwürdig. Was an Alterögebrehen auf ihm geruht, 
. dad vergaß er in feinem neuen Wirkungskreiſe. Ueberall 
war er jelbft, um Augenzeuge zu jein, ob man nad) feiner 
Vorſchrift verfahre und indem er jeine Bequemlichkeit ei- 
nem neuen Leben opferte, gewann er ald Erſatz eine befe- 
ftigte Gefundheit und eine wahre Lebensfreudigkeit, 
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VI. Capitel. 


Fin Hegendefud. 


Frau von Gtteröhaiden beobachtete anfangs mit 
Gritaunen, dann mit fteigender Erbitterung. den Eifer, 
womit fi ihr Gntte feinem neüen Wirkungskreiſe wid- 
mete. Die Dame gehörte nicht zu den großherzigen Frauen 
der damaligen Zeitperiode, wo der Funke der Begeifte- 
rung felbft im Buſen derer jchlummerte, die unter dem 
Banne der Weltlichfeit lebten. Sie gehörte zu der Claſſe 
vornehmer Damen, die gegen Alles eine gewiſſe Gleich: 
gültigfeit hegen, was nicht unmittelbar auf fie Bezug hatte. 
Sie war ehrgeizig, ftolz, eitel und herzlos, aber dennoch 
nicht ränkevoll und muthig genug, um fich dem Urtheile 
der Welt bloß zu ftellen. F 

Ihre ſchlimmen Eigenſchaften beruheten eben nur 
im ausgedehnteſten Egoismus und in einer maaßloſen 
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Gitelfeit. Bon frühejter Jugend darauf angewiejen, ihr 
liebes Sch allein zur Geltung zu bringen, hatte jie aud) 
weder Mittel noch Wege gejcheuet, Died zu bewertitelli- 
gen und fie bejchränkte fich, nach errungenem Siege, dar« 
auf, ihre Schönheit, dies gefährliche Geſchenk der Na- 
tur, durch die Künfte der Mode und des Geſchmackes in's 
rechte Licht zu jegen. Da fie im Stande war, ihrem Auf- 
treten am Berliner Hofe durch ihre Geiftesbefähigung 
eine gewiſſe Grundlage zu geben, jo gelang es ihr, dort 
eine Rolle zu fpielen, die fie vollfommen befriedigte. 

Der Wechſel aller Verhältniffe warf fie jedoh in 
eine Lage, wo fie, zur Einjfamfeit verdammt, langjam zu . 
ermatten und zu verblühen begann. 

Sie zehrte von den Erinnerungen an die Glangpe- 
riode ihres Lebens, paradirte mit einer zarten Geſund— 
heit und Nervenſchwäche, quälte ihre Hausgenofjen mit 
böjer Laune, gewann aber der patriachaliichen Ruhe ihrer 
Lebensftellung nah und nad ſchon Geſchmack ab, als 
ihr böfer Genius fie mit einer Favoritin des Kafjeler Ho— 
fes zufammenführte, welche ihre Phantafie von Neuem 
erhigte und durch Erzählungen aus dem frivolen, glängzen- 
den Hofleben Jerome's reizte. 

Don -da an trachtete fie darnach, dort eine hervorra⸗ 
gende Stellung einzunehmen. Der Geift der Eitelfeit jpie- 
gelte ihr vor, daß fie noch feinesweges verblüht jei und 
Frau von Etteröhaiden, obwohl mit. Hlarem Verſtande 
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ausgerüftet, war ſchwach genug, an ihre Unfehlbarfeit zu 
glauben, wenn cd ihr erft gelungen fein würde, am Hofe 
des weftphälifchen Herrjchers feften Fuß zu faſſen. Es er- 
ging ihr, wie den großen Schaufpielerinnen, die, nad) 
dem Beifalle der Menge dürftend, als Matronen die 
Bühnen wieder auffuchen, wo fie in der Sugendblüthe ge- 
wirft haben. Auch diefe glauben nicht daran, daß die 
neuen Lorbeeren, die fie ernten, mit den jpigigen Dornen 
des Spottes gemijcht werden können. 

Frau von Ettershaiden entwarf ihre Pläne zur 
Derwirflihung ihrer Winfche, mit ‘aller Zuverficht, die 
ihr ein Rückblick auf den blendenden Glauz ihrer frühern 
Erfolge zu geben vermochte. Aus diefen vorausgegangenen 
Triumphen zog fie die Hoffnung auf neue Verherrlichun— 
gen, ohne einen richtigen Maßſtab für die finnliche 
Natur der Luftbarfeiten zu haben, denen fie ſich entgegen- 
jehnte. Der Widerftand ihres greifen Gatten brachte 
fie außer fih und reizte ‚fie dermaßen, daß fie blind 
gegen die Borzüge ihrer jegigen Stellung wurde und 
mit hochmüthiger Gleichgültigkeit den Schmerz desjelben 
erft überjah und dann die legte Unwandlung feines We- 
ſens mit bitterm Spotte verfolgte, 

Sie nannte fich feitdem ein Opfer feiner Barbarei 
und fühlte fich befugt, ihm in jedem Blicke zu zeigen, 
daß fie dieſer Willkühr überdrüffig fei. 

Hätte diefe Dame eine richtige Borftellung von 
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. den Freuden gehabt, in denen der Monard von Weft- 
phalen zu jchwelgen beliebte, jo wirde fie Bedenken ge- 
tragen haben, unbedingt ihre Vorliebe für jeine Fefte 
zu zeigen. Shr Herz war zu kalt, nm den Sinnen eine 
Macht einzuräumen. Cie belächelte die Hingebung der 
Liebe als eine vergängliche Thorheit, ‘die nicht des klein: 
ften Opfers werth fei. Ideale Träume von häuslichen 
Glüde an der Seite eines geliebten Mannes verjpottete, 
fie und jchäßte die Pracht des Lebens weit höher, als 
ein ftillee Glück. Da fie felbft einer leidenſchaftlichen 
Neigung gar nicht fähig war, fo begriff fie den Schmerz 
Ettershaidens nicht, der erft fern von den Zerftreunn- 
gen der Welt erfannte, wie überflüffig ihr feine tief ge: 
wurzelte Liebe erjchienen war, nachdem fie diefelbe zu 
ihren Zweden ausgebeutet hatte, | 

Der neuen — die einen ganz freien 
Verkehr ohne den Zwang alberner Etikette geftattete, 
widerſetzte fid) Frau von &ttershaiden mit aller Macht, 
die ihr zu Gebote ftand, aber fie erzwang weiter nichts, 
ald daß fie die Verfügung über ihre eigenen Zimmer 
und Einrichtungen behielt, während fi) das Zufammen- 
leben der andern Hausgenofjen höchft gefellig und ver- 
traulich entwickelte. Dadurch ifolirte fie fich vollftändig 
und machte ihre Stellung drüdend. Selten fam fie zur 
Mittagstafel, noch feltener zum Abendefjen, das zwang- 
los im Freien eingenommen wurde, wenn das Wetter 
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günſtig war. Vom Vorleſen war gar feine Rede mehr. 
Fides hatte ihrem Vormunde erklärt, daß dieſe franzöfi— 
ihen Vorlefungen eine Dual für fie wären. 

Dafür ritten die beiden Mädchen täglich mit dem 
alten Herrn aus und muficirten jo viel fie wollten. Es 
war eine Luſt dad liebenswürdige Walten zwijchen diefen 
‚drei Perfonen zu fehen, die in Liebe und Eintracht die 
reinen, ftillen Freuden der Natur genofjen und dabei an 
Leib und Seele gediehen. 

Die Empfindungen der Frau von Gitershaiden, zu- 
erft bis zu Höhe ded Grimmes hinaufgetrieben, wed)- 
jelten allgemach, als fie bemerkte, daß fie zum Glücke 
ihres Gatten durchaus nicht mehr nöthig war. Es 
wurde für fie zuweilen ein ergreifender Gedanke, ver 
ftoßen zu ſein. Schwankungen traten in ihre Anfich« 
ten, wenn fie daran die Wiöglichkeit reihete, nach einem 
entjehiedenen Schritte von ihrer Seite einer gleichen 
feften Entſcheidung eutgegenjehen zu müffen. Sie wuhte 
aus Erfahrung, wie umerjchütterlih Etteröhaiden fein 
fonnte. 

Im Kampfe mit dergleichen Erwägungen lag fie 
an einem falten, unfreundlihen Maitage auf ihrer Dis 
tomane, der Einſamkeit überantwortet und von der 
Langeweile geplagt, ald das Rollen eines Wagens einen 
Beſuch anfündigte und gleich darauf die Meldung ger 
macht wurde, „Gräfin Ancelot wünſche aufzuwarten!“ 
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Ein finfterer Blick war die erfte Antwort der Frau 
von Gtteröhaiden. Die Gräfin Ancelot war eine Dame, 
der fie im Eifer ihrer Verblendung bei ihrer letzten 
Anwejenheit in Kaſſel einen Beſuch gemacht, weil fie 
glaubte dadurd der Erfüllung ihrer Wünſche näher zu 
fommen. Jetzt ſchämte fie ſich einigermaßen diefer Ueber- 
eilung, denn die Gräfin Ancelot konnte ſich leider feiner 
tadellojen Vergangenheit rühmen. 

Man erzählte fi ganz unverholen in Kaffel, daß . 
der Vater diefer Gräfin mit Uhren gehandelt und. daß 
fie jelbft eine bedeutende Kunftfertigfeit im Putzmachen 
gehabt habe. Wodurd es ihr gelungen war, den Rang 
einer Gräfin zu erobern, war klar. 

Sie gehörte zu den fchönften Frauen Kaffeld und 
wußte dur ihre Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit 
jelbft die Fälteften Männer in Gluth zu bringen, obgleich 
fie die erfte Jugendblüthe ſchon eingebüßt hatte. — 
Einer ſolchen Dame hatte aljo Frau von Ettershaiden das 
Heiligthum ihres Haufes erjchloffen, um durch ihre Ver: - 
mittelung das Ziel ihrer frivolen Wünjche zu erreichen. 

Sie zögerte jest ihren Gegenbeſuch anzunehmen. 
Ein. kalter Schauder überlief fie bei dem Gedanken, 
daß ihr Gatte Kenntniß davon erhalten könne. Zum 
erften Male zitterte fie vor der Verantwortung ihrer 
Handlungsweiſe und war ſchon im Begriffe die Dame 
unter einem Vorwande abweifen zu laſſen, als ihr bö— 

€. Fride; Die Herren v. Etteröpaiden. I, 11 
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fer Geiſt ſich plößlich regte und fie zur kecken Verfol- 
gung ihres Planes bewog. 

„Sehr angenehm!“ ſprach fie mit leutfeligem Tone 
und erhob fih, um der Gräfin bis zur Thuͤrſchwelle 
entgegen zu gehen. 

Nah einigen Minuten erjchien Diefelbe mit dem 
Anftande einer gebornen Fürftin. 

Sie ſchien durchaus vergefien zu haben, daß fie 
nur durch verichtedenartige Avancements bis zu dem 
Range einer Gräfin gelangt wär, denn fie verneigte 
fih fo ftolz, als ehre fie die Schwelle des Hauſes, das 
fie betrete. 

Frau von Etteröhaiden belächelte diefe Anmaßung. 
In ihren Augen nußte weder Rang noch Stand, wenn 
das Vorrecht der Geburt fehlte, 

Mit Grazie fih gegenfeitig begrüßend und jene 
lügenhaften Artigfeiten wechjelnd, die nothwendig zur 
Höflichkeit find, ließen fich die Damen endlich neben ein- 
ander auf der Dttomane nieder und begannen diploma- 
tiſch fein und zwücdhaltend ein Geſpräch, welches als 
Einleitung der eigentlihen Zwede zu betrachten war, die 
fie gegenfeitig zu einander führt n. Sie ſprachen franzö- 
ich, da die Gräfin es nicht der Mühe werth hielt die 
deutjhe Sprache zu erlernen. Frau von Etterähaiden 
ging um jo lieber darauf ein, die Sprache ded neuen Rei» 
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ches zu ihrer Gonverjation zu wählen, weil fie fich bewußt 
war, derfelben vollfommen mächtig zu fein. 


Nach den üblichen Redensarten der Begrüßung, die 

von beiden Seiten durch Spannung und Neugier ge 
fürzt wurden, war die Gräfin die erfte, welche dem An- 
icheine nad) ganz ſelbſtvergeſſen ausrief: „Wie leben Sie 
bier, Madame? Gewiß in vollem Frieden, während wir 
in Kaffel mit allem möglichen Ungemach zu kämpfen ha- 
ben. Unjer guädigfter Herr und König ift verdrießlich — 
Napoleon plagt ihn mit Forderungen, die ihn zwingen, 
jeine geliebten Landesfinder von Neuem zu beftenern. — 
O mein Gott, ed gehört ficherlich eine große Langmuth 
dazu, um dem großen Napoleon in Allem zu genügen. 
Seine tyranniſchen Befehle werden den armen Jerome rui— 
niren — es ift eine böfe, böfe Zeit in Kaſſel, Madame, 
und wir müffen ernftlid daran denfen den König zu zer: 
ftreuen, damit feine Melancholie nicht einen gefährlichen 
Sharafter annimmt.‘ 


„Sollte Ihnen das ſchwer fallen gu fragte Frau von 
Stteröhaiden mit etwas froftigem Zone, „Nach meiner 
Einfiht ift der König Jerome jehr leicht zu erheitern.” . 


„Ganz recht, Frau Baronin,” entgegnete die Gräfin 
jehr lebhaft, „nur dann nicht, wenn fo mächtige Gewal- 
ten, wie Napoleon, die Königin und der Marquis d’Ete- 
rais volle Wirkung haben.” 

11* 
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Frau von Etteröhaiden jah fie forfchend, mit einem 
Anfluge fpöttifchen Zweifeld an. 

„Sie alauben mir nicht, Madame!‘ rief die Gräfin 
mit Fofetter Verfehämtheit. „Bor diefen Mächten muß ich 
die Waffen ſtrecken. Der Marquis ift mein jchlimmfter 
Widerſacher. Er ift ein treuer Verbündeter der Königin 
und der Spion Napoleons — wahrhaftig Madame!‘ 

„Der Marquis d’Eterais fcheint mir überhaupt eine 
diabolifche Rolle auf der Weltbühne übernommen zu ha— 
ben, entgegnete Frau von Gtteröhaiden ſpöttiſch. 

„Laſſen Sie das nicht laut werden, wenn Shnen 
mit der Freundfchaft der Königin gedient iſt,“ ſprach die 
- Gräfin wichtig. „Er ift in den Augen Shrer Majeftät 
ein Cherub.“ 

„Hüten Sie fi) nur vor diefem Cherub!“ erwiederte 
Frau von Gtterähaiden eilig. „Sie kennen doch die Hel- 
denthaten ded Engel Cherub und wifjen, daß er ganz wun- 
derbaren göttlichen Geboten gehordhte, ald er mit flams» 
mendem Schwerte die Menjchen aus dem Paradieje ver- 
jagte. Warnen Sie den König Serome vor diefem Che: 
rub, der doppelzüngig zu fein ſcheint.“ 

Die Gräfin lachte und warf graziös den jchönen 
Kopf auf. „Was fürdten Sie, Frau Baronin? Es wäre 
zu lächerli, wenn Sie glauben fünnten, daß ed dem 
Marquis einfallen follte gegen die Macht eined Napo- 
leon zu confpiriren! DO, mein Gott! Die Deutjchen haben 
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Zeit gehabt zu lernen, daß ein Kaifer Napoleon unbe- 
fiegbar ift! Indeſſen ift Ihr Argwohn völlig unbegrün- 
det. Der Marquis iſt der Königin zu treu ergeben, 
ald daß er am Sturze ihres Reiches arbeiten jollte. 
Nein, nein, Madame, einem Mann, den Napoleon ſechs 
Sahre lang zu vertraulichen Mijfionen benußt hat, darf 
man ſchon trauen!“ 

„Es jei fern von mir died Vertrauen erfchüttern 
zu wollen,“ jagte Frau von Gttershaiden ſcharf und 
berbe. „Mir ift ed nur fonderbar erfchienen, daß dieſer 
Herr fih mit großer Eilfertigfeit in der alten Burg 
Etteröhaiden einzubürgern gedenkt. Was für Gründe 
- Eönnte ein feiner Bavalier, ein Stern am gejelligen 
Himmel Kaſſels, dem ftarf gehuldigt werden foll, wohl 
haben, ſich einen Schlupfwinfel diefer Art zu wählen, 
wenn nicht Berhältnifie obwalteten, die ihm die großen 
Räumlichkeiten eines alten, winfeligen Gebäudes win. 
ichenswerth erjcheinen ließen.“ 

„Nein, nein!” rief die Gräfin eifrig. „Das ift eine 
jener Sonderbarkeiten! Der Marquis ift durch und 
dur ein Sonderling, Madame. Ein Weltweifer, troß 
jeiner Jugend! Ein Mann ohne Blut und Herz! Ein 
Berächter der Frauen! Er möchte den armen liebend- 
würdigen Jerome auch in Etein und Eifen verwandeln. 
Wie ein kalter Wafferftrahl wirkt feine Nähe auf jeden 
belebten Pulsſchlag und fein ſpöttiſch tadelnder Blick 
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vereif t jeden Blutstropfen. Ich babe meine ganze 
Kunft aufgeboten ihm zu fefleln, aber ih habe eine 
ſchmähliche Niederlage erlitten,“ ſchloß fie mit der leicht- 
fertigen Heiterkeit einer echten Franzöſin. 

„Und dennoch jpielen Sie eine jo eifrige Verthei- 
digerin?” fragte Frau von Ettershaiden mit jpöttifcher 
Schadenfreude. „Der Marquis muß wunderbare An- 
ziehungäfräfte in fich haben, das Ste ihm dies verzeihen?“ 
„Bas läßt fih da thun? Man refignirt! Liebte 
er eine Andere, jo würde ich ed als eine Beleidigung 
betrachten und ihn mit Haß verfolgen! Da er uns 
Alle, gleich Kunftbildern, von fern bewundert, jo tröften 
wir und mit der Hoffnung, daß er eined Tages zum 
Leben erwachen und uns dann beglücen wird !’‘ rief die 
junge Dame lachend. Ä 

„Sr joll ein Deutjcher ſein“ — warf Frau von 
Etteröhaiden ein. 

„Sin Deutſcher?“ wiederholte die Grafın Ancelot. 
„Daran zweifle ih! Er fpricht gut deutjch, aber das 
beweift nichts. Er jpricht auch gut engliſch und jogar 
ruſſiſch. Ich halte ihn für einen Franzofen, liebe Ba- 
ronin. Schon um deöwillen, weil er in geheimen Be— 
ziehungen zu Napoleon jteht. Man bewundert jeine 
Spradfertigfeit allgemein, fie befähigt ihn zu den Dien- 
jten und Miſſionen, womit er betrauet wird. Sept ift 
er unliebenöwürdiger, ald je. Seit jeiner Rückkehr von 
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Paris fieht man ihn in feinem Girfel, aber defto eifriger 
eonferirt er mit dem Könige. Er hat ganz gewiß etwas 
Bejondered vor. Serome ift Schon ganz philofophiich ge— 
worden — wir müflen ihn den Händen des Marquis 
und der ehrbaren Liebe der Königin zu entreigen fuchen 
und dazu follen Sie uns helfen, Madame!“ ſchloß fie, 
fiegesgewiß ihre leuchtenden Augen auf Frau von Etterd- 
haiden heftend. 

Mit gemifchten Empfindungen hörte dieſe Dame zu. 
Ein behagliches Staunen rang fich bei den legten Wor- 
ten der Sranzöfin aus dem Gewirr ihrer Gefühle her— 
vor. Eolite fie fo bald ihre Wünfche gefrönt fehen? 
Man berief fie nach Kaffel, um ihren Einfluß auf den 
jungen König zu erproben? Man trauete ihr Geiſt ge⸗ 
nug zu, um ihn zu erheitern? 

„Ich verſtehe Sie nicht, meine junge Dame!“ ſprach 
fie nach kurzer Ueberlegung ſehr gelaffen, indem fie die eitle 
Wallung ihres Innern niederfämpfte und würdig den Kopf 
etwas höher hob. Die Gräfin bewegte ihren Fächer mit 
graziöſer Schalkhaftigfeit und benußte ihn, um beiläufig den 
Geſichtsausdruck der deutjchen, ſtolzen. Edeldame zu mu- 
ftern. Sie mußte wohl einjehen, daß fie zu plöglich vorge 
ſchritten fei, denn fte affectirte eine Kleine Zerftreutheit und 
antwortete jehr gleichgültig: 

„Es müßte Sie natürlih nicht beläftigen, Grau 
Baronin!“ 


168 


„Bas winjchen Sie, was id) thun ſoll?“ fragte Frau 
von Ettershaiden etwas freundkicher. Sie erlag der größe. 
ren Schlauheit. der intriguanten, jungen Franzöfın, die 
fie durch dieſen ſcheinbaren Rückzug zu reizen juchte. 
| „O, wir haben nur eine große Bitte an Sie,“ plau- 
derte die Gräfin, zum vertraulichen Zone übergehend. „Es 
muß etwas Pikantes erfunden werden, etwas Fremdartiges, 
etwas deutjch Feenhaftes — Sie find allbefannt die geift- 
reihfte Dame im ganzen deutichen Lande — Deutichland 
ſoll reizende Sagen haben von Wafjerniren, von Bergkö— 
‚nigen und Waldfeen. — Da wollten wir Sie bitten, und eine 
Allegorie zufammenzuftellen, worin Sie aber eine Haupt- 
rolle einnehmen müfjen, Ihren perjönlichen und geiftigen 
Vorzügen angemefjen.‘ 

Ein höchſt angenehmes Lächeln verdrängte bei die 
jer Bedingung ‚den —* geduldiger Artigkeit, der bis 
dahin das ganz farbloſe Angeſicht der Frau von Ettershai⸗ 
den charakteriſirt hatte. 

„Verſtehen Sie nun meinen Wunſch, Madame?“ 
fragte die Gräfin, ihre Augen in koketter Gluth auf ſie 
heftend. 

„Vollkommen, liebe Gräfin, und ich fühle mich von der 
Idee ſo ſehr angeſprochen, daß ich geneigt bin auf Ihre 
Wünſche einzugehen!“ | 

Die Gräfin ergriff ihre Hand und fühte fie. „Es 
wird etwas Neues für den König fein,“ fagte fie ſchmeichelnd. 
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„Bir müfjen die ganze Ausftattung überrajchend und fei- 
jelnd machen. Ein jchöries, blondes Mädchen muß als die 
Göttin Freya — jo heißt fie ja wohl — figuriren. — Der 
König ſchwarmt jet für blonde Mädchen!‘ fügte fie leicht 
hinzu. „Bir müfjen Conferenzen halten, Madame — 
ab — wie freue id) mich auf diefe Gemäldeftellung , die 
großartig werden wird!“ 

Frau von Ettershaiden ftand auf und ging zu 
ihrem Schreibtifche, um ſich Papier und DBleiftift zu ho— 
len. Die Gräfin ſah ihr mit einem verſteckten Lächeln nad). 

„Sie wollen mir gleih eine Zeichnung machen ?“ 
fragte fie. „Wie lieb Sie find, theure Baronin! Aber, 
ehe wir uns vertiefen in unſern Plan, bitte ih Sie, mir 
Shre Kinder vorzuftellen — wollen Sie?“ 

Frau von Gtteröhaiden Fam lächelnd zurüd mit 
einem großen Necefiaire und Geräthſchaften zum Zeichnen 

bewaffnet, die fie geihäftig vor fich ausbreitete. Ein 
Beweis, daß fie nicht unbewandert in der Kunftfertigfeit 
war, bie man von ihr verlangte. 

„Meine Kinder joll ih Ihnen vorftellen?“ wieder- 
bolte fie zerftreut. „Es thut mir leid Shnen antworten 
zu müfjen, daß Gott mir das Glück verjagt hat Kin- 
der zu beſitzen.“ 

Die Gräfin richtete fi überraſcht ſehr ſchnell auf. 
„I Hörte doch —“ fagte fie norfigtig. 

„Sa, zwei Pflegetöchter find in unfere Dbhut ge- 
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fommen. Eine Nichte von mir und eine fleine Bürger- 
liche räthſelhaften Herfommens, die mein Gemahl be- 
vormundet.“ 

„Räthſelhaften Herkommens,“ wiederholte die Grä— 
fin bezeichnend. „Mir flößen dergleichen Räthſel Inter— 
eſſe ein.“ 

Frau von Ettershaiden, beſchäftigt mit ihrem Plane 
zu der verlangten Allegorie, machte eine abwehrende Be— 
wegung. „Hier liegt nichts Nomantifches vor!" ſprach 
fie furz. „Eine Madame Tyrnau, Wittwe und jehr reich, 
dazu ald Katholifin fehr iſolirt in Berlin, hatte ihrem 
Beichtvater aufgetragen, ‘ das Fleine troßige Mädchen 
unter Ettershaidens Schuß zu ftellen. Weiter nichts! 
Bisweilen ift mir freilich der Gedanke gekommen, daß 
ein gewiſſer Zufammenhang in diefer zufälligen Vor— 
mundjchaft liegen könne — die Prinzen unjers fönig- 
lichen Hauſes, vornämlich aber Prinz Louis, liebten - Die 
Liaiſons mit Bürgermädchen — allein es ift im Laufe 
der Zeit nichts vorgefommen, was meine Sdee hätte 
beſtätigen fünnen. Das ganze Weſen diejes Kindes be 
weijet eine plebejiihe Abkunft!“ 

Ein eigenthümliches Lächeln der Gräfin verrieth, 
daß fie eine jehr abweichende Schilderung diejes Kindes 
vernommen hatte. Der Courier, welcher den Marquis 
d’Eterais angemeldet hatte, gehörte zu den vertrauten 
Dienern des Königs. Sein Kemmerblid war auf Fides 
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gefallen, ald fie, ihrer franzöſiſchen Lejeftunde überho- 
ben, in wilder Haft die Freiheit gejucht hatte. Um den 
König Jerome der ernten Einwirkung feiner Gemahlin 
zu entziehen, mußten neue Erjcheinungen in der Gejel- 
ligfeit auftauchen, die ihn zu fefleln vermochten ‚und die 
Gräfin Ancelot hatte ed übernommen, die Fähigkeiten 
des jchönen, wilden Mädchens zu prüfen, weldes ihr 
als ein Wunderwerk deutjcher Reize gepriejen worden 
war. Ein Gegenbejuch bei Frau von Ettershaiden war 
ganz in der Ordnung. Nur kam es darauf an, daß 
. diefem Beſuche gleich von vorn herein eine Bedeutung 
untergelegt wurde, um die prüden Bedenken der deut- 
ihen Edeldame zu erſticken. Triumphirend blickte die 
ſchlaue Franzöſin auf Frau von Ettershaiden nieder, die 
ihrer Argliſt unterlegen war. Sie ſah ſich ſchon im Be— 
fitze eines Mittels, ihren Einfluß auf den König wieder 
zu befeſtigen, der flatterhafter, als ein Schmetterling, 
nur noch durch pifante Schönheiten zu fefſeln war. In— 
dem fie der Eitelkeit der deutjchem Edeldame Tribut 
zollte, glaubte fie ohne Schwierigkeit fih der Mitwir: 
fung des jchönen Mädchens zu verfichern und fteuerte 
nun mit vollen Segeln auf den Hauptzwed ihres Be— 
ſuches los. 

„Die Abkunft des Mädchens thut nichts zur Sache!“ 
erwiederte fie leichtfertig und vertraulich. „Eine Haupt- 
ſache ift ihre Schönheit, Madame.“ Ä 
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Frau von Ettershaiden horchte fcharf auf, ließ aber 
nicht ‚das geringfte Zeichen einer gefteigerten Aufmerf- 
jamfeit jehen. | 

„Sie ift ſchön, nit wahr, Madame?" fragte die 
Gräfin, nachläſſig mit ihrem Fächer fpielend. 

„Spredhen Sie von Fides Tyrnau?“ wendete Frau 
von Ettershaiden ausdrudslos ein und zeichnete weiter. 

„Wohl — ich jpreche won der Pflegetochter, die 
blond und ſchön ift, wie eine Tochter der Freya! ie 
joll eine Rolle in unjern Gemälde übernehmen !“ 

Frau von Sttershaiden wußte jegt, woran fie war. 
Es Eoftete ihr Mühe, ihre Aufwallung zu unterdrüden, 
aber fie wurde ihrer Meifter. 

„Man fagte mir, fie ſei Ihre Tochter! Man pries 
mir ihre auffallende Schönheit! Darf ich dies Mädchen 
nicht ſehen? Mir fehlt e8 in Kaffel an blonden Damen.“ 

„Und der König jhwärmt jet für Blondinen,“ 
warf Frau von Etteröhaiden ruhig ein. — 

„Wohl — für blonde Mädchen mit feurigen Au: 
gen und wallendem Blute. Nur nicht für jene janften 
Blondinen mit afchfarbigem Haar und Madonnena- 
gen!“ Ihre Pflegetochter fol in Wahrheit ein Ideal 
deutjher Schönheit fein — wollen Sie mir die Freude 
machen, fie bewundern zu dürfen?“ 

„Side ift nicht zu Haus. Sie ift mit meiner Nichte 
Melitta und mit meinem Gemahle zum Bejuche in der 
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Nahbarihaft,” antwortete Frau von Etteröhaiden ganz 
gleihgültig, indem fie ihren Crayon vernollftändigte und 
mit einer haftigen Bewegung vor die Gräfin ſchob. 

„Sehen Sie bier, Frau Gräfin. — Diefe Grup- 
pirung haben wir zu jener fchönen Zeit, ald unjere Kö— 
nigin Luiſe mit feinem Geiſte lebende Bilder ordnete, 
erprobt. Es find mur die Goftüme zu wählen, um jedes 
mythologiſche Gemälde hervorzubringen.“ 

„ah — vortrefflih!” rief die Gräfin eraltirt, 
fonnte aber ihren Berdruß über Fides’ Abwefenheit nicht 
verbergen, jondern verrieth ihn durch den Zuſatz: „Was 
hilft mir das, wenn ich das fchöne, blonde Mädchen, 
dem Alles dies zur Folie dienen foll, nicht fehen 
kann!“ 

„Ich muß dies eben ſo lebhaft bedauern, wie 
Sie,“ entgegnete Frau von Ettershaiden kalt und feier— 
lich, während ſie ihr Neceſſaire wieder ordnete und dann 
mit der Manier einer Dame aufftand, welche einen Be⸗ 
ſuch zu beenden wünſcht. 

Die Gräfin drückte ſich aber feſter in die Kiſſen 
der Ottomane und ſagte: „Ich muß ſie ſehen! Sagen 
Sie mir, wann Fides zurückkommt! Sagen Sie mir, 
wohin ſie iſt!“ 

Frau von Ettershaiden wechſelte die Farbe. Sie 
überlegte raſch das dafür und das dawider. 

Wenn ihr Gatte dieſe Dame in ſeinem Hauſe be— 
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grüßen mußte, jo war der Bruch vollftändig. Sie wollte 
aber nicht mit ihm brechen! Die Erfahrungen der legten 
Stunde hatten etwas in ihr wach geichrieen, was dem 
fernern Berfehr mit diefer Gräfin Ancelot jehr ungün- 
ftig war. Der Stolz auf ihre Geburt und der Hoch— 
muth ihrer Seele verband fih mit einem tiefen Ab- 
ſcheu vor jeder Gemeinheit. Zwar hatte der Durft nach 
gefelliger Auszeichnung ihren Berftand oft ſchon zu um- 
jchleiern gewußt und fie, jo zu fagen, zu unedlen Kün- 
ften erniedrigt, aber ihr Stolz hob nod immer die 
Klugheit zur rechten Zeit aus der Berbüfterung empor 
und brachte ihre Vernunft zur Herrjchaft. Eingedenf der 
Voreiligkeit, womit fie dieſen Gegenbeſuch herbeigeführt 
“hatte, beihloß fie einen Eugen, ganz unbemerkten Rück— 
zug vorzubereiten und antwortete deshalb ziemlich ver: 
bindlih und halb herzhaft: 

„Wie leid thut mir's, Ihre Fragen nicht beant- 
worten zu fünnen, liebe Gräfin! Fides ift der erklärte 
Liebling meines Gemahled und erfreuet fich jeined be- 
ſondern Schuged. Ich bin jeit einiger Zeit mit der jun- 
gen Perſon zerfallen, weil fie fi) frogig geweigert mir 
frangöfifch vorlefen zu wollen. Man ignorirt mid) jegt 
im Schlofje! Sch huldige der. franzöftiihen Politik, ich 
befenne mich zu denſelben Principien, wie der Welter: 
oberer Napoleon, der die Gunft des Zufalles ald eine 
Vorjehung Gottes betrachtet und feine perſönlichen Be— 
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gierden  damit“verfnüpft.. Zufolge. dieſer. Meinungever · 
ſchiedenheit meidet man mich!“ 

„Aber mein Gott, wie kann man jet. noch ande⸗ 
rer Meinung ſein, als der Mann, der in kurzem die 
ganze Welt unter ſeinem Scepter haben wird!” unter—⸗ 
brach die Gräfin fie mit naivem Patriotismus. 

Frau von Ettershaiden zuckte mitleidig die Schul- 
tern. „Der Deutſche iſt jchwerfäflig. und pedantiſch!“ 
jagte fie. 

„Giebt's denn noch viele Deutfhe im Lande?” 
fragte die Gräfin mit liebenswürdiger Anmaßung und 
Unwiſſenheit. 

„Nun —“ antwortete Frau von Eitershaiden be— 
deutungsvoll, „in Kaffel mögen die Leute denfen, daß 
es nicht viel Deutjche giebt, Die fich gegen den fran- 
zöftichen Scepter erheben möchten, aber Sie befinden 
fih hier auf preußifhem Grund und Boden, wo man 
den Haß fo weit treibt, daß man die franzöſiſche Sprache 
ſogar verpönt hat.“ 

Dieſe Lift ſchlug an. Die Gräfin, wie von Furcht 
\ emporgeſchnellt. erhob ſich eiligſt. 

„Sie find preußiſch?!“ fhrie fie entjegt und trat 
einen Schritt von ihr zurück. 

„Ich nicht, aber mein Gemahl iſt ſehr preußiſch 
geſinnt!“ war die ruhige Antwort der Frau von Etters⸗ 
haiden. „Er zümt jegt ernftlih mit mir und hält feine 
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das Andern und dann fteht unjern Wünfchen nichts im 
MWege. Fides ift durch Schmeicheleien zu gewinnen — 
alles Andere findet ſich!“ 

„Aber das ift ja entſetzlich, daß und Preußen fo 
nahe liegt!" rief die Gräfin im vollften Unmuthe. „War: 
um duldet Napoleon das, da er doch die Preußen jo 
glühend haft und fie jo fürchterlich verachtet? Warum 
verjagt Serome, der den Preußen auch abhold ift, die 
Preußen nicht von jeinen Gränzen? Es ift empörend, 
jeinen erbitterten Feinden fo nahe zu jein, daß man 
ihnen auf der Zandftraße begegnen kann!“ 

„Das ift allerdings empörend,” antwortete Frau 
von Ettershaiden mit Elaren, feſten Blicken und mit einer 
merklihen Beimifhung von Spott. „Nur liegt in die- 
jem Falle die Schuld nicht an dem Preußen, jondern 
am Franzofen, Frau Gräfin, denn ich glaube behaupten 
zu können, daß den Preußen die Nähe eines franzöfi- 
ichen Reiches eben fo zuwider ift, wie Ihnen meine 
Landsleute. Doch — das findet ſich!“ 

„Wohl! Das wird und muß. fih andern, Ma- 
dame!“ rief die Gräfin prahleriſch. „Ich werde Jerome 
von der Gefahr unterrichten, der ich mich, jeinetwegen, 
ausgejeßt habe.“ 

„hun Sie das! Bielleiht verändert Se. Maje— 
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ftat die Gränzlinie um Ihretwillen,“ antwortete Frau 
von Etteröhaiden mit leichtem Lachen. 

„Eher werde ih Sie nicht wieder beſuchen, Ma: 
Dame!” ſprach die Gräfin anmaßend. „Sch erwarte Sie 
bald in Kafjel zu jehen, doch nicht ohne Ihre reizende 
Pflegetochter! Ich will die Kleine Fernen lernen — ver: 
geſſen Sie das nicht!“ 

Frau von Ettershaiden neigte fih ſtumm. As fie 
fih endlich allein jah, warf fie ſich in einem Anfalle 
tiefer, leidenfchaftliher Bewegung "auf die Ottomane 
nieder und verhüllte das Gefiht mit heiden Händen. 

Ob fie fich renig zu Gott wendete und ihn anfle- 
hete, mit den Strahlen göttlicher Liebe ihr irrendes 
Herz zu lautern, damit fie. veredelt aus diefer Demütht- 
gung hervorgehe?. 

Nein! Es waren nur dunkle, verworrene Voritel- 
lungen, die ihre Seele bebrüdten und ihren Geift äng- 
ftigten. Die Macht fi) aufzuraffen und den richtigen 
Meg zur Ausgleichung aller eingeriffenen Mitverhält- 
niffe aufzujuchen, fehlte ihr noch. Sie hatte durch eine 
lange Reihe von Sahren nur den Borftellungen ihrer 
franfhaft aufgeregten Einbildungsfraft gelebt» und ſich 
nie dem Nachdenken über jene Dinge hingegeben, die 
Gott näher. führen, wie hätte fie jeßt gleich einen Weg 
zum Troſte und zur Erhebung finden können, den fie 
nie betreten hatte, der ihr ganz unbekannt war. Gie 

E. Frige: Die Herren v. Etteröhaiben. I, 12 
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fühlte fich zur Buße verdammt, ohne die Reue zu fen- 
nen. Sie fühlte fi gedemüthigt, ohne ihre Schuld zu 
begreifen, 

Der Urjprung ihrer Fehler lag in der frübeften 
Zugendzeit. Dieje Fehler waren durch falſche Begriffe 
genährt und durch den Etol; des Selbftbewußtjeins 
gehärtet. 

Die Liebe, das heißt, eine echte, wahre, zärtliche 
Liebe, hätte diefe Fehler zeritören können, aber fie 
opferte bereitwillig die Seligkeit des Herzens ihrer Eitel- 
feit und rang um den Beſitz eined Mannes, der ihr 
einen Platz in der Geſellſchaft anbieten Fonnte. 

Dachte fie nicht in diefem ſchweren Momente einer 
peinlihen Selbfterfenntnig an jene arme Gattin, die 
zu früh verblüht und geiftig dem Gatten nicht eben- 
bürtig, ihrer Gitelfeit weichen mußte ? i 

Nein! Sie erkannte fein Unreht in dem Streite 
um den Beſitz eined Mannes. Die laren Grundjäße 
der Zeit wurden von oben herab dem Volke eingeimpft. 
Man verlachte die Heiligkeit der Che, feitdem Preußens 
Herrjcher außer emer rechtmäßigen Gattin noch eine 
Frau an linker Hand und eine öffentlich anerfannte Ge- 
liebte, aus dem gemeinen Bolfe ftammend, hatte. Wie 
jollte diefe Dame, die in der Hofluft groß geworden 
war, eine Sünde darin jehen, daß ein Eräftiger, jchöner 
Mann fih von jeiner Gattin Iosjagte und fie, die blü- 


179 


bende, ſchöne Sungfrau, mit heißer Leidenfchaft in die 
Rechte einer zu alt und unanjehnlid gewordenen Frau 
einjeßte? Sie fand dad ganz in der Ordnung und würde 
erftaunt gewefen jein, wenn man fie deshalb hätte ta- 
deln wollen. 

Allein fo wenig bußfertig Frau von Ettershaiden 
auch war, das Licht der Erkenntniß, welches ihr den 
faulen led im Hofleben des Königs von Weftphalen 
erhellt hatte, wirkte mächtig in ihrem, von Gelbftjucht 
umdunfelten Dafein. Sie durchſchauete den fluchwürdigen 
Eifer, womit man die Sinne des ſchwachen, gutmüthi- 
gen Königs beihäftigte, um freies Spiel zu haben und 
das Elend der Zukunft trat dadurch in feſten Umriffen 
vor ihre Seele. 
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VII Capitel. 


In der alten Burg. 


Den erjten warmen, frühlingsfriichen Maitagen wa- 
ren trübe regneriiche Wochen gefolgt, worin Alles vernichtet 
worden war, was geblühet hatte. Aber die jchöpferijche 
Kraft der Natur regte fi) mächtiger noch als zuvor nad) 
dieſen Negentagen und ehe der menschliche Unmuth über 
die ewigen Negenwolfen verflogen war, duftete, grünte und 
blühete es im Wald, Garten und Flur, zur Freude aller 
irdiſchen Geſchöpfe. 

Melitta und Fides, nie zum Stubenſitzen geneigt, 
flogen wie zwei Waldtauben an dem erſten heitern Mor— 
gen hinaus und eilten die Pappelallee entlang, dem Hauſe 
des Förſter Lukas zu, der ſtets die ſchönſten Blumen hatte. 

Die Aurifeln waren freilich längft verblühet, aber 
dafür gab es Schneebälle, Pfingftrofen, Stiefmütterchen 
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und Violen in Menge und die beiden flüchtigen Mädchen 
wollten einen Strauß haben für die Blumenvaſen des 
lieben — Onkels. 
wie hatte fich Alles verändert in jo wenigen Wo— 
hen. es pried es wenigftens mit voller, ungejchmäler- 
ter Freude, dod Melitta jah ernfter aus, als jonft, wenn 
fie aud) innerlich des freieren Lebens ſich freute. 
Melitta hatte Grund zu Hagen. Seit jenem Tage, 
wo der Beſuch des Marquis d’Eterais Oswald von Wan- 
gera verjagt hatte, war er noch nicht wieder in Ettershai— 
den gewejen. Die Entbehrung Flärte fie über den Zuftand 
ihres Herzens auf, weckte aber zugleich den feſten Willen 
in ihr, allen Hoffnungen zu entjagen, die fie unbewußt in 
fi) genährt hatte. Sie gab fich feine Mühe ihn zu ver: 
geffen — das zu bewerfitelligen überließ fie der Zeit — 
aber fie gab fih Mühe ihre ftille Sehnſucht und die bittere 
Tãuſchung ihres Herzens zu verſtecken. Selbſt Fides wurde 
von ihrer Ruhe getäuſcht und überſah die ſtille Wehmuth, 
welche in Melitta's ſanften Augen niſtete. 
Fröhlich plaudernd näherten ſie ſich der alten Burg 
und wollten eben in den Fußpfad einbiegen, der nach der 
Brücke des Baches führte, welchen ſie paſſiren mußten, ehe 
ſie zum Förſterhauſe gelangten, als Fides ſtehen blieb 
und überraſcht das ganze Terrain um die Burg überſchaute. 
„Sieh doch, Melitta!“ ſagte ſie, rundum deutend, 
„iſt es nicht, als hätten die Waldgeiſter hier gehaufet 
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und Ordnung gemacht? Wo find die mächtigen abjcheuli- 
hen Nefjeln hingefommen? Wer hat das Gras jo jhön 
geſchoren? Wer ordnete die wilden Sträucher fo geſchmack— 
voll, daß fie ausjehen, wie Ziergewächje?“ 

Melitta folgte den Andeutungen, die Fides gab, und 
mußte zugeftehen, dat die Veränderung allerdings zau— 
berhaft jei. | 

„Die alten Mauern find vom Regen rein gewaſchen,“ 
. fuhr Fides mit gleichem Eifer fort. Ob ed vielleicht wahr 

ift, daß der feine Hofcavalier hieher flüchten will, um phi— 
loſophiſche Betrachtungen über den Wechſel des Lebens 
anzuftellen?* 

'„Du meinft den Marquis d'Etérais?“ fragte Me- 
litta. „Allerdings, der will hieher flüchten, wie Du es nennft. 
Meine Kante jprach davon, daß dem Könige von Weitpha- 
len das Recht von der preußischen Regierung zuerkannt ift, 
über die Burg frei und unbefchränft verfügen zu können. 
Der König Jerome hat fie darauf in aller Form dem 
Marquis geſchenkt.“ 

Während diejed Gejpräches wenn fie der Burg ganz 
nahe gefommen und fehritten an der Mauer entlang, die 
das Gebäude umgab. Sie mußten an dem Thorwege 
vorüber. Zu ihrem Erftaunen führte eine friiche Wagen- 
jpur in dieſen längft geſchloſſenen Eingang, die ſich fo 
iharfin dem vom Negen aufgeweichten Boden abzeid- 
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nete, das man.fie bis zum Walde verfolgen konnte. 
Don dort mußte aljo der Wagen gekommen jein. 

Melitta jegte ihren Weg nad) einer kurzen Betrach⸗ 
tung fort, Fides blieb jedoch ftehen und unterjuchte 
Ihüchtern die Thorflügel, die nachläffig angelehnt jchienen. 

Richtig, das Thor, war nicht wieder geſchloſſen und 
öffnete fi) bereitwillig unter der leifen Berührung des 
jungen, neugierigen Mädchens. 

„Melitta!” rief fie erfreut. „Melitta die Burg 
it offen! Bitte, laß und hinein gehen. Sch brenne 
vor Neugier, dad Innere derfelben kennen zu lernen.“ 

Melitta wendete ſich zu ihr herum und deutete mit 
leihtem Kopfichütteln an, daß fie nicht Luft habe, diejer 
Aufforderung Folge zu leiften. 

„D, Melitta — nur hineinſehen wollen wir! 
Nur den Hof betrachten, der durch die hohen Pappeln, 
die über der Mauer hervorragen, reizend fein muß.“ 

„Nein! Nein! Komm! Unfer unbefugtes Eintreten 
fönnte und in Unannehmlichkeiten ftürzen. Komm, 
Fides!“ Sie jhritt eiliger weiter, in der Borausfegung, 
daß Fides nun unverweilt folgen werde. Dieſe beharrte 
indeſſen eigenwillig auf ihren Borjag und jchob mit 
fräftigerem Drucke die jchweren Thore zurücd, nochmals 
den Namen ihrer Freundin rufend. ALS fie den Eingang 
weit genug geöffnet hatte, um hineinblicken zu fünnen, 
fand fie fich zu ihrem Schrecken plöglich Aug’ im Auge 
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ai ı einem Manne, der lachelnd zu ihr niederblickte und _ 
mit artiger Bereitwilligfeit den Thorflügel ganz zurüc 
warf. Es war der Marquis d’Eterais, der im Hofe 
geftanden hatte, ald die Neugier der jungen Damen 
fie. zu Aeuperungen verleitete, die feine Aufmerkſamkeit 
wedten. 

Gricroden, als ſähe fie einen Geift der Vorzeit, 
ftarrte Fides den jungen Mann eine Serunde lang an, 
dann wählte fie den kürzeſten und ficherften Weg ſich 
aus dieſer Verlegenheit zu retten. Sie lief eiligſt ihrer 
Freundin nach und erzählte mit muthwilligem Flüſtern, 
was geſchehen ſei. 

Der Marquis blickte den jungen Damen ſinnend 
nad. „Melitta!“ flüfterte er vor fi) hin. „Melitta? 
Wo habe ich diefen Namen ſchon gehört. Melitta? Ein 
lieblicher Name! Wie ein Klang aus fernem Lande und 
doch fo heimathlic befannt! 

Sein Auge verfolgte bie beiden jugendlichen Ge— 
ftalten, bis fie in dem Haufe des Förfterd verjchwanden, 
das kaum taufend Schritte von der Burginauer entfernt 
lag. Wie ein Zauber Tag ed auf dem Diarquis, ber 
in die leere Luft bineinftarrte, als jähe er Lichtgeital- 
ten aus dem Dunfel vergangener Zeiten auftauchen. 
Mit dem Namen Melitta jchien jeine Seele von einem 
Traume erlöft zu fein. Gleich einem Verhängniſſe trat 
diejer Name wieder vor jeine Phantafie, als fie müde 
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des wirren — ſich in einer Einſamkeit ausruhen 
und erfriſchen wollte. 

Er durfte dieſer Mahnung ſeines Geſchickes nicht 
wiberftreben. Es zog ihn den Mädchengeftalten nad 
mit einer Wallung, wie er fie noch nicht gefannt hatte. 
Zur Neugier war diefe innere Negung zu überwältigend 
und doc nannte er fie nur Neugier, die ihn trieb dem 
Weſen nwachzuforſchen, das Melitta hieß! 

Raſch wendete er fih in den Hof zurüd, wo ein 
hübſcher Reifewagen angejpannt ftand und der Diener, 
jeines &infteigend gewärtig, den Schlag geöffnet hielt. 

„Sieb mir die Schlüfjel, Gerhard,’ jagte er zu dem 
Diener und nahm fie ihm aus der Hand. „Fahrt lang- 
jam nad jener Gartenhede hinauf — id will dem 
Förster die Schlüffel felbjt bringen und ihn von meinen 
weitern Anordnungen in Kenntniß ſetzen!“ „Das Thor 
kann offen bleiben,” fügte er zurücblidend hinzu und 
ging fehr langfam und gedanzenvoll denfelben Fußpfad 
entlang, den die beiden jungen Damen furz vor ihm 


durdfchritten hatten. Noch rang jein Geift mit den | 


unbeftimmten Bildern, die ſich ſchwankend vor demjelben 
hin und her bewegten; ber ehe er die Schwelle des 
Eleinen, hübjchen Sörfterhaufes erreichte, klärte ſich die 
Nebelhülle und wie ein Blitz durchſpaltete eine Erinne- 
rung die dichten Wolken, die ihn umwogten. 

Melitta und Fides waren unterdeffen ſchon nad 
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dem arten ded Förfterd geeilt, der fich biß zur Burg: 
mauer beranzog. Sie fanden den alten Mann be- 
Ihäftigt Rofenftöde anzubinden und wurden von ihm 
mit lauter, berzlicher Freude begrüßt. Bejonderd Fides 
idien ihm eine liebe und vertraute Bejucherin, denn. er 
führte fie fogleich zu einem Blumenbeete, wahrend Me: 
lilta fih auf der Bank einer fchattigen Laube niederließ 
und jchwermüthig über den niedrigen Gartenzaun in die 
Pappelallee Hineinfchauete, die nad Wangerode hin- 
ubging. 

Bald gejellte fich Fides ihr wieder zu und erzählte 
lebhaft, daß fie jo eben vom Förfter erfahren habe; der 
Marquis fei in der Burg. | 

„Ob er das war?“ fragte fie begierig, ohne zu 
bedenken, dat Melitta Died eben jo wenig willen könne, 
wie fie. „Der Förfter jagt, es jei ein ſeltſames Ding 
mit diefem Marquis,“ ſprach fie rafch weiter. „Der 
Förfter meint, diefer Marquis fei fchon früher in der 
alten Burg gewejen, denn er fenne jeden Winfel darin. 
Nicht wahr, alter Lukas fragte fie den Näherfommen- 
den, der fih Mühe gab, ein recht ſchönes Bouquet Blu- 
men zufammen zu fuchen. Er blieb vor der Laube fte- 
ben und antwortete augenblicklich: 

„Sa wohl, Mademoifelle Fides!“ 

„Woraus ſchließt Shr denn, dat der Marquis jeden 
Winkel fennt?" fragte Melitta lächelnd, denn fie Fannte 
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des alten Förfters Manier den Geheimnißvollen zu fpielen. 
„Ei, wer ohne Weiteres auf die verborgene Thür des 
jogenannten Prinzefzimmerd losgeht und auf die Feder 
drüdt, ohne fehl zu greifen, der muß wohl diefe Thür 
mit dem fonderbaren Schloffe ſchon oft geöffnet haben, 
Sch jelbft, der ich jahrelang ald Diener in der Burg 
gelebt habe, muß immer erft nad dem Knopfe juchen, 
a eben jo - ausfieht, „wie die andern Goldnägel der 
ür. “4 

„Sch möchte die Burg doch gar zu gern einmal 
befehen, ſagte Fides. 

„Das wäre leicht zu machen, Mademoifelle Fides,“ 
antwortete der Förfter ſchnell. 

Fides fahte vertraulich feine Hand und fah ihn 
ſchmeichelnd an. „Der Marquis wird ſehr bald wieder 
fortfahren. Sein Diener ſagte mir, er wolle nur einige 
Anordnungen treffen. Wenn er die Burg verlaſſen hat, 
führe ich mit gnädigſter Erlaubniß die Damen hinüber. 
Es fieht ſchon ganz hübſch d'rinnen aus. Seit mehreren 
Tagen iſt drinnen gearbeitet. Geſtern ſind die Mau— 
rer fer geworden. 

„Ab fo! Siehft Du, Melitta — deshalb ſah die 
alte Mauer auch aus, ald wäre fie gewaſchen. Sie ift 
reparirt, nicht wahr?“ 

Ein Geräuſch im Haufe lenkte des Förfters Auf. 
mertfante dorthin, Sein Hund ſchlug an, ‚Gleich 
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darauf fnarrte Die Pforte und eine Männergeftalt wurde 
zwiichen den Bäumen fichtbar. 

„Der Marquis!“ flüfterte. der Förfter und ging ihm 
ehrerbietig entgegen. Die beiden jungen Mädchen er— 
rötheten und wechſelten einen Blick, der von der einen 
Seite vorwurfsvoll, von der andern aber hödhft jchel- 
milch ausfiel. Im Fides regte fich zum erften Male das 
Wohlgefallen an der Huldigung des Mannes, denn fie 
nahm fälihlih an, daß der Marquis von ihrer Erſchei— 
nung überrafcht, ihr gefolgt ſei. Mielitta vergaß jedoch 
nicht einen Moment, was fie ihrer Geburt jehuldig war 
und fie erblicte in dem hübſchen jungen Manne nur 
den leichtfertigen Franzoſen, welcher die Gelegenheit wahr 
zunehmen trachtete, zwei unbekannte Damen mit jeiner 
Liebenswitrdigfeit zu behelligen. Nach diefen Neflerionen 
fielen die Begrüßungen aus. Melitta neigte fi anftands- 
voll, wie eine Dame bei der Hofcour — Fides nickte 
leicht mit dem Kopfe und zog fich verlegen ein wenig 
hinter Melitta zurück. Der Marquis aber entiprad) 
keineswegs den vorgefaßten Meinungen, womit er em— 
pfangen wurde. Mit dem rubigften Anjtande näherte 
er fich den jungen Mädchen und ſagte raſch: 

„Ich habe fiherlih die Ehre, in Ihnen die Ver— 
wandten des Herrn Oberhofjägermeifter von Ettershai- 
den zu begrüßen und da ich von Einer der Damen den 
Wunſch ausfprechen hörte, die Burg befichtigen zu fön« 
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nen, jo erlaube ich mir, mich zu Ihrem. Führer anzu- 
bieten. Ich kenne vielleicht beffer, ald irgend Semand 
— dieſen würdigen Förfter ausgenommen — die. inter: 
effanten Rocalitäten. Ziehen Sie e8 aber vor, meine 
Geſellſchaft abzulehnen, jo biete ich Ihnen hiermit die 
betreffenden Schlüffel zu meinem neuen Eigenthume,“ 
jeßte er ernfter hinzu, als er einem ftolzen und Falten 
Lächeln Melitta’3 begegnete. | 

„O, Melitta —“ flüfterte Fides Bittend und 
ſchlang ihre Arme um den Nacken der Freundin. Die 
junge Dame, voller Standesvorurtheile, wie ihre Tante, 
wenn es eine äußerliche Stellung zu behaupten galt, 
dachte einen Augenblick nach. Fides bat — wie hätte 
ſie widerſtehen können und ſchlimmſten Falles übernahm 
ſie mit ihrer Nachgiebigkeit nur eine Verantwortung 
gegen ihren Onkel, der ſich in ſeinen Geſprächen ſtets 
wohlwollend über dieſen Fremdling geäußert hatte. Der 
Marquis war durch die Beſitznahme der alten Burg 
in eine gewiſſe Beziehung zur Familie Ettershaiden ge— 
treten und wenn ſie des Anſtandes halber den Förſter 
zur Begleitung mit nahm, jo waren alle Regeln beob- 
achtet, die zu beobachten ihre ftrenge und fürmliche 
Erziehung fie gelehrt hatte. - 

Melitta winfte dem Förfter und ftand bereitwillig. 
auf, um der Einladung des Marquis ohne große. Com⸗ 
plimente zu folgen. Fides triumphirte, mäßigte jedoch) 
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ihre Sreubenbezeigungen und fehritt ſchweigend neben 
Melitta ber, die fich mit dem Marquis in ein Geſpräch 
einließ. Sie erreichten bald die Burg. Unter den 
Schauern einer kleinen Herzensbeklommenheit betrat Fi- 
des den Hof, der ſich bunfel wie ein Grabgewölbe er- 
wies, weil die Pappeln, von feiner Menſchenhand bes 
ſchränkt, fich nach allen Seiten, von der Wurzel bid zum 
Wipfel, belaubt hatten. Ein grüner Moorjchleim über- 
zog den mit liefen - gepflafterten Hof, von dem erft 
jegt das Laub entfernt war, welches feit einem Jahr— 
zehnt hier gemodert hatte. 

-„D die Bäume find jchrecflich,” Ftüfterte Fides 
ihrer Freundin zu, „und von außen geſehen bilden ſie 
einen Schmuck des Gebäudes!“ 

„So iſt es oft im Leben, mein Fräulein,“ ſagte 
der Marquis. „Was äußerlich als ein Vorzug erſcheint, 
iſt die Qual des Menſchen! Die Bäume ſollen mir 
als Beiſpiel dienen, mein inneres Sein ſo zu modeln, 
daß es in Harmonie mit allen Aeußerlichkeiten ſteht. 
Wenn Sie eines Tages dieſe hohen, ſchlanken Pappeln 
als einen Schmuck des Hofes betrachten müſſen, jo den- 
fen Sie an meine Worte.“ Fides lächelte etwas ſchüchtern. 
Sie glaubte der Tadel habe den Marquis verleßt. 

Der Hof der Burg bildete ein unregelmäßiges 
Biered. Don drei Seiten war er mit Gebäuden be 
jegt, die vierte Seite bildete die dicke Mauer, welde 
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dem Walde. zugewendet lag. Hier zeigten fih Epuren 
vom Derjuhe eine Pforte einzubrehen. Man hatte 
aber von dem Vorſatze abftehen müfjen, weil. das Ge- 
ſtein zufammen zu ftürzen drohte. | 

„Sb wollte mir einen directen Weg zum Walde 
erzwingen,” jagte der Marquis, leicht lächelnd auf diefe 
— deutend. „Aber es geht nicht Alles, was man 
will.“ 

„Benutzen Sie doch die zugemauerte Pforte in 
des Förſters Garten,“ rief Fides vorſchnell. Der Mar— 
quis, eben im Begriff die ſteinerne Freitreppe zum 
Wohngebäude empor zu ſteigen, ſtand betroffen ſtill. 
„Eine Pforte —? Wo iſt die zu finden? Ha — ich 
erinnere mich! Neben dem großen Eßzimmer iſt ein 
ſchmaler dunkler Gang — ich habe nicht begreifen kön— 
nen, wozu dieſer Gang gedient haben könne — er führt 
jedenfalls zur Pforte, die man der Sicherheit wegen 
vermauert hat.“ 

„Allerdings, gnädiger Herr,“ berichtigte der För— 
ſter, „Mademoiſelle Fides fand neulich, als ſie Epheu 
pflückte, die Spuren der friſcheren Mauer und meinte, 
dort feien wohl die Nitterfräulein eingemauert!‘ 

Der Marquis lachte über die Phantafiegemälde 
des jungen Mädchens, blickte aber fragend und ver: 
wundert zum Förfter auf, weil ihm auffiel, daß er die 
Dame ald „Mademoijelle” aufführte, Sch freue mid), 
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durch diefen Zufall zur Entdedung eines Ausganges 
gefommen zu fein, der meine Bequemlichkeit wejentlid) 
erhöht, ſagte er artig, aber merklich ceremoniöfer, als 
bisher, denn er mußte annehmen, Fides befleide eine 
untergeordnete Stelle im Haufe des ehemaligen Ober- 
landjägermeiſters. Cr ging dann raſch voraus und 
öffnete die schwere Eiſenthür, welde- den. gewölbten 
Eingang zum Haufe verſchloß. Ein hoher, unregel: 
mäßiger Vorflur, der nur ein jpärliches Licht durch 
einige kleine Fenjter empfing, breitete fih wor ihren 
Augen aus.” Zroß der unfihern Beleuchtung machte 
diefer Flur einen freundlichen Eindruck. Die weißen 
Eftrihwände, die gleich dem Eſtrichfußboden, ſchon 
geſäubert und neu gejtrichen waren, warfen den matten 
Lichtſchimmer zurüd und hoben ihn gleichſam bis zu 
einem gedämpften Glanze. Die dunkeln, reichgefchmüd: 
ten Thüren und Zreppengeländer traten grell hervor 
gegen die weisen Wölbungen und gaben denjelben ein 
würdig vornehmes Anjehen. 

Der Marquis warf eine der Flügelthüren auf. 
„Dies ift das befterhaltene Zimmer“, fagte er lebhaft, 
„ich zeige ed Ihnen zuerſt, um Sie für mein Befiß- 
thum einzunehmen.“ Melitta und Fides waren ficht- 
lich überraſcht. „Sch begreife nicht, warum man die 
ſes Gebäude unbenugt gelaffen hat!“ rief ‚die Eritere 
in ihrer Ueberrafhung aus und eilte den großen Bo— 
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genfenftern zu, die zwei fchöne, gothiich gewölbte Ni- 
jchen bildeten. Das ganze Zimmer war leer. Nur 
hier ftanden Sefſel, welche einend zu den Fenfter- 
wölbungen gemacht jchienen. Runde Nijchen mit Mar- 
morplatten vollendeten died Ameublement. 

Melitta trat an's Senfter. Der Marquis folgte 
ihr. Fides blieb ein wenig zurück und betrachtete die 
reihen Tapeten, welche zwar etwas verftaubt, aber jonft 
noch gut erhalten waren. 

„Sehen Sie die prächtige Ausficht, mein guädi- 
ges Fräulein,” jprach der Marquis, indem er auf das 
wirklich reiche und abwechjelnde Panorama deutete. 

„Mein Gott, Fides,“ antwortete Melitta, feine 
Rede mit dieſem Ausrufe von ſich ablenfend. „Sit 
das nicht Wangeroda? Wie fommt Wangeroda bieher ? 
Wie ift es möglid, daß man Wangeroda bier jehen 
fann? Sieh doch, Fided, der Teich mit jeinen Pap- 
peln — fieh’ doch! Irre ich mich oder iſt's Wange 
roda ?“ | 

„Es ift Wangeroda,” verjeßte der Marquis. „Sch 
unterlag durch dies Spiel der Natur der Täuſchung, 
Wangeroda müffe der Burg ſehr nahe fein. Aber bei 
einiger Aufmerfjamfeit findet man, daß die wellenför- 
mige Landſchaft hier gerade einen bogenförmigen Cin- 
ſchnitt erhalten hat, welcher vielleicht urſprünglich ganz 
mit Waſſer audgefüllt gewejen if. Der Erbauer der 
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Burg bat einen. guten Geſchmack bewiefen, die Front 
derfelben diefem Cinfchnitte zuzuwenden. Es macht 
einen überrafchenden Eindrud, plöglich jo weit in's Land 
hineinjehen zu können.“ 

„Die Anlage der Burg wird einem Raubritter zu- 
geſchrieben,“ erklärte Melitta lächelnd. „Bielleicht 
jheitert hieran Ihre gute Meinung vom romantijchen 
Geſchmacke der Ettershaibden.“ 

„Gefällt es Ihnen daran zu zweifeln, ſo folge 
ih Ihrem Beiſpiele ſehr willig,“ entgegnete der Mar- 
quis ſcherzend, indem er dem hübſchen Mädchen aus— 
drucksvoll in's Auge blickte. Sie erwiederte nichts auf 
ſeinen Scherz und ſenkte ihren Blick mit einer Ruhe, 
die ein Zeugniß ihres unbewegten Innern gab. Aber 
befremdet war ſie von dieſem forſchenden Blicke, der 
nichts von fader Huldigung verrieth, ſondern einem 
tiefen, vergleichenden Schauen ähnlich ſah. Ehe ſie 
mit ſich einig wurde, was ſie darüber denken ſolle, be— 
gann der Marquis ſehr beeilt und rückhaltslos: „Sie 
erlauben mir eine unbeſcheidene Frage, mein gnädiges 
Fräulein. Sind Sie jemals in Potsdam geweſen? 
Das heißt, vor längerer Zeit, vielleicht vor ſieben Jah— 
ren? Haben Sie vielleicht dort ſich aufgehalten?“ 

Melitta blickte finnend vor ſich hin. Fides jchlich 
ihr unbemerkt näher umd betrachtete den fremden Mann, 
der fi durch diefe Frage in ihren Speenfreis einbür- 
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gerte, mit größerer Aufmerfjamfeit als bisher. Gr 
gefiel ihr außerordentlich. Sem dunkles, ftrahlendes 
Augenpaar mit einem Ausdrude auf Melitta geheftet, 
woraus das tieffte Sntereffe leuchtete, ein janftes, ge- 
winnended Lächeln um den Mund, fein ganzes Aus- 
jehen denfend, Hug und doch jo unendlih gütig, — 
wahrlich, Fides geftand ed fich willig ein, fie hatte 
noch nie einen Mann gejehen, der ihr fo überaus wohl 
gefallen hatte, wie diejer franzöfifche Marquis, der jo 
vortrefflich deutſch ſprach. Aufmerkſam geworden, laufchte 
fie nun auf jedes Wort, das er ſprach, ohne im An— 
fange die Wichtigkeit diefes Gejpräches zu erfennen. 

Melitta hatte lange nachgeſonnen, ehe fie ant- 
wortete: „Sch weiß es nicht genau zu fagen, ob ich 
mich dort längere Zeit verweilt habe, mein Herr, aber 
durchgereift bin ich mehrmald und wahrjcheinlich auch 
zu jener Zeit, die Sie andeuten.“ | 

„Es wäre ein wunderbarer, fabelhafter Zufull, 
wenn ich dad Vergnügen hätte, in Shmen eine frühere 
Bekannte begrüßen zu können — zwar eine Bekannte 
von nur wenigen Minuten, aber immerhin eine jo in- 
tereffante Crinnerung, daß ih ed mir nicht verjagen 
- Tonnte, Eie deshalb im Förfterhaufe aufzufuchen I“ 
Fided, im Nu von dem Wahne curirt, der jchöne 
Fremde fei ihr nachgefolgt, blickte mit komiſchem Zome 
in fein lebhaft bewegtes Antlig und warf trotzig die 

13 


196 


rofigen Lippen auf. Melitta jedoch lächelte huldvoll 
und ſchaute gefpannt zu ihm auf. 

„Sie erlauben mir eine %weite Frage, die mid 
näher zum Ziele führen fann. Sind Sie in der Gar— 
nifonfirche gewejen zur Zeit, ald der Kaifer von Ruß— 
land zum Beſuche derjelben nah Potsdam gefommen 
war?“ 

„Nein!“ erklärte Melitta feſt. „Ich bin niemals 
in dieſer Kirche geweſen —.“ 

Fides öffnete die Augen groß und weit, als wolle 
ſie eines dunkeln Gegenſtandes anſichtig werden. 

„Es iſt doch die Kirche, welche das großartige 
Glockenſpiel hat?“ ſetzte Melitta fragend hinzu. | 

„Ganz diejelbe, mein gnädiges Fräulein,“ ant- 
wortete der Marquid mit dem Anfluge eines leichten 
Mißbehagens. „Die Gruft Friedrich des Großen lodt 
viele Menfchen zum Beſuche — Sollten Sie nicht da- 
“ mals, als der ruffifche Kaifer einen Treubund mit dem 
Könige yon Preußen am Sarge bed großen Friedrich 
befhwor — jollten Sie nicht bei diejer Gelegenheit 
in die Kirche gegangen fein?“ | 

„rein !* jagte Melitta unverändert fanft und ru- 
big, während es in dem Gelichte der jungen Fides 
jeltfam zuckte und ein jchneller Farbenwechjel ihre innere 
Aufregung nur allzudeutlih fund gab. Es achtete ihrer 
nur Niemand. Sie zog ſich leiſe und unbemerkt wie- 
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der von dem Stuhle Melitta's zurück, lehnte fich jeit- 
wärtd an einen andern Seffel, fchattete die Augen mit 
der Hand und blidte träumerifch befangen den Mar- 
quis unverwandt an. 

„Darf ih mir nun die Frage geftatten, was Sie 
zu diefer Forjhung veranlaßt, Herr Marquis?“ ſprach 
Melitta nad) kurzem Schweigen. 

„hr Name — der Name Melitta,’ erwiederte 
der junge Mann etwas erzwungen heiter. 

„Dr es giebt ja der ‚Melitta wohl mehrere," 
ſcherzte Melitta, der es nicht entging, daß der Mar: 
quis durch jeine falſche Vorausfegung verleitet, eine 
Annäherung an fie verjucht hatte, die ihn jet drückte, 
„ber freilih der Name ift jelten genug, um au— 
zunehmen, daß ich die Melitta gewejen fein fönne, Die 
Sie damald Fennen gelernt haben. Ich zählte aber 
vor fieben Jahren jchon eilf Jahre, mithin befand ich 
mich in einem Alter, wo die Eindrüce ſchon feſter haf- 
ten, und ich kann deshalb mit Beftimmtheit verfichern, 
daß ich niemald die Garniſonkirche in Potsdam be- 
treten habe. 

Sie hätte an diefe Erklärung jehr gern eine wei- 
tere Forſchung geknüpft, wozu fie eine brennende Neu- 
gier trieb, allein fie geftattete fich feine Frage, jondern 
wartete, bis der Marquis unaufgefordert von Neuem 
begann: | 
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„Es war ein Fleines, reizendes Abentener — einer 
jener Zufälle im Leben, die man - fpäterhin für einen 
raum zu halten geneigt ift. — Ich fand eine kleine 
Melitta jchlafend in der Kirche, furz vor dem Einbruche 
der Naht — allerdings ftimmt das Alter diefer Klei— 
nen nicht mit dem überein, was Sie mir angaben — 
dies Kind war höchſtens acht Jahr, vielleiht noch we- 
niger, denn es war. überaus zart und Elein ven Kör- 
ver. —“ 

Fides hatte bis dahin unbeweglich gejeilen und, 
auf's Aeußerſte gejpannt, der Erzählung gehorcht. Seht 
erzitterte fie, ald würde fie vom Fieber gefchüttelt, denn 
der junge Mann jagte lachend: „Aber fie zeigte Muth, 
die Fleine Dame — fie wollte die Königin und den 
König jehen — ed war ein reizended Begegniß — 
ich hatte ed längft vergejfen — nur Shr Name, der 
Name Melitta weckte die begrabene Grinnerung wieder 
auf und das Kind fteht in erjchredender Klarheit vor 
meinem Geiſte!“ 

Ein Strahl der Erkenntniß fuhr dur das Herz 
der armen, kleinen Fides, die ganz unbeacdtet neben 
ihrer Pflegefchwefter ſaß, als diefe mit ftolzem Lächeln 
die Möglichkeit einer ſolchen Begebenheit weit von ſich 
wies, da fie in ihrer Jugend nie einen Schritt ohne 
ihre Bonne oder einen Bedienten des Hauſes habe ge 
ben dürfen. 
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- Dad Gefpräd war hiermit zum Schluß gelommen 
und man brady auf, um noch flüchtig alle jehenäwerthen 
Räume zu durdjchreiten. Dann verabjchiedete fich der 
Marquis. Die jungen Damen verfügten fi) wieder nad) 
dem Haufe des Förſters. 

Bei dem flüchtigen, Leichtfirmigen Weſen, welches 
Fides von ihren Kinderjahren übrig behalten hatte, 
fonnte es Melitta nicht auffallen, daß fie ihr pfeilfchnell 
vorauflief und in den Garten hinein ftürmte. Es war 
ihre Manier, Alles übereilt haſtig zu thun, wenn es 
auch mit Gelaffenheit und Ruhe eben fo ſchnell zu bes 
werfftelligen geweſen wäre. 


Melitta Eonnte alfo nicht ahnen, daß Fides von 
einem Entjchluffe vorwärts getrieben wurde, wie ihn die 
Aufregung eingiebt ;- von einem Entjchluffe, den fie bei 
forgfältiger Heberlegung verworfen hätte. Gleich einem 
Vogel durdflog fie den Garten und ftürmte der Laube 
zu, wo fie vorhin gefeffen. Dort war die Einhegung 
ded Gartens von dem funftlinnigen Förfter zu einem 
Bogen gezogen. Dort konnte man den Wald überbliden 
und die Landſtraße, weldhe in den Wald hineinführte, 
ging dicht an dem Laubgewölbe vorüber. 

Es währte auh nicht eine Minute, jo braufte 
die Equipage ded Marquis heran. Der junge Mann 
lehnte nachdenklich im Fond des Wagens. Er hatte fich 
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einen furzen Moment von romantiſchen Emfällen re- 
gieren laffen, die er jeßt jchon zu belädheln begann. 

Stürmiſchen Empfindungen von jeher abhold, juchte 
er, troß aller VBerfuchungen, ſeines Lebend Heil nicht 
im Umgange mit Srauen. Im Gegentheil, er ınied fie, 
weil er ſich conjequent in feinem Lebenswege erhalten 
wollte, was unter der Einwirkung weiblichen Einflufjes 
nad) jeiner Meinung gar nicht möglih war. Zudem 
hatte er in der Sphäre, worin er lebte, die Frauen 
verachten gelernt. Ihr edler Beruf ging dort in dem 
niedrigen Treiben einer Genußjucht verloren, wie fie nur. 
die Entartung der Seele hervorrufen kann. Seine Ber- 
nunft, ald Wächterin aller feiner Handlungen, hatte die 
Wallungen des Herzens faft unmöglich gemacht, indem 
fie ihm eine Bahn vorgezeichnet, die ihn den Kreijen, 
wo edle weibliche Anmuth zur Geltung Fam, vollſtän— 
dig entfremdete. | | 

Wie ein Strahl aus fernen Höhen war ihm da 
ber ein längjt verflungener Name erjchienen und wil- 
lenlos hatte er der Macht feiner aufgefchrecdten Phan- 
tafie Gehorſam geleiftet, als fie fich zum erften Male 
ald Herrjchergewalt beweifen wollte, 

Das Bild erlofch aber eben jo ſchnell, wie ed in ihm 
erftanden war, als er fich eines Srrthumes bewußt wurde. 
Sein Geift jhon wieder ermüchtert, verlor fi) in pro- 
jaischen Zufammenftellungen politifcher Gegenftände, wäh- 
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rend er noch im Bereiche der liebenswürdigen Wejen 
war, die ihn einige Augenblicke jeinen weltlichen Bejchäf- 
tigungen entzogen hatten. 

Nachläſſig nur ſtrich fein Blick über ‚den Raum, wo 
er phantaftifhen Einbildungen nahgeforicht hatte. Da 
geichehe etwas, was ihm aufrüttelte aus der Lethargie 
des Vernunftlebens! War ed eine Viſion — ein Spuf 
jeiner Phantafie, was fein Auge erblickte, ald er an dem 
Gartengehege des Förfterhaufes vorüberfuhr? War es 
ein Luftbild, dem fein Geift nur Xeben verlieh ? Dort, 
im Rahmen der grünen Blätter, dort ftand das Gebild, 
das ihm beichäftigt, das jeine Phantafie zum Erwachen 
gebracht hatte — dort, dort — mit denfelben anmuthigen 
Geberden ihm winfend — eine Geſtalt voll Reiz und 
dennoch das Kind mit den bejeelten Augen — voller 
Grazie fi) neigend und mit beiden Händen die rofigen 
Ben berührend, um ihm einen Derzensgruß nachzu— 
enden. 

Er fuhr empor und wollte hin, dies reizende Bild 
feftzuhalten. Elektriſch berührt traf jein Auge mit ihrem 
Auge zufammen — ein Gefühl tiefen unausſprechlichen 
Entzüdens folgte diefem Blicke — dann war Alles vor- 
über, Alles verſchwunden! Mit dem Lächeln der Selig: 
keit lehnte er fi) wieder zurüd. Cr wußte nun, daß 
jein Forſchen nicht vergeblich gewejen war. Was er 
jegt gefehen hatte, war ein Abbild jener lieblichen Ab- 
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fchiedsfcene, die Niemand Fannte, ald er und das 
holde, anmuthvolle Kind, das, von ihrem danfbaren Der- 
zen getrieben, ihn ſcheidend grüßte. Ob er dies Kind 
Melitta, ob er e8 Fided nennen mußte? Was änderte 
ein Name an der Thatfache. 

Sein Leben ftand ſeit Kurzem auf einem Wende— 
punkte. Was er gewollt, das hatte er erreiht. Von 
den fürchterlichen, politiichen Krifen der Weltereigniſſe be— 
günftigt, jchiffte er muthig und umfichtig hinaus in die 
Mogen des Lebens und jeßt näherte er fi den Ge» 
ftaden, die ihm Ruhe und Lebensgenuß verhießen. 
Mollte Gott jein Herz endlich beleben, damit er nicht 
in Selbftſucht erftarre, nachdem er durch eigene Kraft 
der Schöpfer eines Wohlftandes geworden war, der ihn 
ganz ehrenvoll jelbftändig machte? 

Es bedurfte allerdings eines Funkens, um die todten- 
hafte Ruhe feines Innern, das unter der fteten Selbit- 
beherrfchaft verglaft war, zu ftören, um Licht in feines 
Herzens Dunkelheit zu bringen und Gluth in die Falten 
Gejeße der Vernunft. Es bedurfte fogar einer Erjchütte- 
rung, um diefe Ruhe dergeftalt zu durchkreuzen, daß fie 
völlig aus ihrer gewohnten Bahn Fam. 

&r hatte ein wunderbares Leben geführt, von Grund» 
jäßen geregelt, von Entjchlüffen beftimmt und eingeengt. 
Nicht Amt und Lohn band ihn an die Perjon des gro- 
ken Welterobererd. Nicht Ehrgeiz entflamunte jeine Thä— 
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tigkeit. Frei diente er, kalt und bejonnen, jeinen Zahren 
nad unbegreiflih feſt verfolgte er feinen Weg. Er 
gehörte feinem diplomatifhen Corps an, blieb ernft in 
den Gränzen der Ehrlichkeit und wied ränfevolle An- 
träge mit einer Art fcherzhafter Artigfeit zurüc, jo daß 
man ihm nicht feind wurde. Bor allen Dingen war er 
nur ein Organ der Verftändigung zwijchen dem Kaijer 
Napoleon und dem Könige Jerome. Oft hatte er jchon 
den Zorn Napoleond über ſeines Bruderd Schwäche 
durd) liebenswürdige Beredſamkeit entwaffnet und noch 
öfter war es ihm gelungen, den flatterhaften Sinn Je— 
rome's auf Momente zur Thatkraft zu entflammen, 
Jetzt aber fchienen feine Bemühungen von beiden Gei- 
ten ungnädig betrachtet zu werden. — Napoleon hatte 
ein offenes Wort von ihm mit Mißbilligung aufge. 
nommen und Serome fand einen unbehaglihen Drud 
in dem Ernſte jeiner Meinungen. 

Deshalb bereitete er mit Eifer jeine Ueberfiedelung 
nad der alten Burg vor. Die fürftlihen Belohnungen 
jeiner Dienſte reichten hin, feine Fünftige Exiſtenz ſor— 
genfrei zu machen. 


VII. Gapitel. 


Wegreifft Du das? 


Es war ein fchwüler, dunkler Tag gewefen, der 
fi zu Ende neigte und in jene leihte angenehme Däm- 
merung überging, welche Frühlingsabenden eigen ift. 

Sm fogenannten Empfangsſalon des Schlofſes 
Ettershaiden weilte Melitta und Fides. 

Die Fenfter des fchönen, großen Zimmers, fonft 
hermetiſch jedem Luftzuge, der Staub einführen fonnte, 
verichloffen, ftanden offen, und der Duft des Jasmins 
erfüllte das ganze Gemach, welches in feiner Pracht 
alle andern im Schloffe überjtrahlte. 

Es gehörte zu den neuen Hausordnungen, daß die- 
jer Salon nicht mehr dem allgemeinen Gebraud ver- 
ihloffen und nur dann fchleunigft aller Deden und Be- 
hänge entfleidet wurde, wenn Beſuch zu erwarten war. 
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Herr von Stteröhaiden hatte ihn zu einem Familien- 
verfammlungsorte beftimmt und damit die Erlaubnif 
egeben, daß die jungen Pflegetöchter den dortjtehenden 
hönen Wiener Flügel benugen durften. Bis dahin 
auf ein altes Clavier bejchränft, das aus einer Polter- 
fammer in ihr gemeinjchaftliches Zimmer gebracht wor- 
den wär, erfüllte fie dieje Freiheit mit Entzücken. Be— 
ſonders glücklich war Fides, die muſikaliſch begabt, mit 
Leidenichaft die Gelegenheit wahrnahm, ihre jchönen 
Mozart'ſchen Sonaten und Phantafien auf dem neuen 
Flügel hören zu lafjen. An diefem Abende ſaß fie je- 
doch zerftreut vor dem Inſtrumente und tändelte mehr 
darauf herum, ald dal fie ordentlih zujammenhängend 
zu jpielen verjuchte. 


Melitta ſaß am Außerften Fenfter und hielt ein 
Bub in der Hand. Sie las aber nicht in demjelben. 
Ein jeltjames Zufammentreffen. Melitta las nicht und 
Fides fpielte nicht und doch war nichts Beſonders gejche- 
hen, was fie in ihren liebjten Neigungen geftört haben 
könnte. Nachmittags war Oswald eine furze Zeit im 
Schloſſe geweſen. Es war fein erfter Beſuch ſeit je- 
nem Tage, wo ihn der Beſuch des Marquis d'Eterais 
verjagt hatte. Vertrauensvoll hatte der junge Edel- 
mann auf einen liebreichen Empfang, wie font, gerech— 
net, da er eine ausreichende Entjehuldigung für den ver: 


206 


zögerten Beſuch anzugeben vermochte. Aber er fand 
Alles anders, wie er ed damals verlaffen hatte. 

Seine Coufine, Die gnädige Frau von Ettershai— 
den fie ihn garnicht vor. Der alte Herr hatte wenig 
Zeit für ihn, weil er zu einer Gonferenz in’d Amthaus 
gehen wollte. 

Fides war zerftreut und ernfter, als man von ihr 
gewohnt war. Sie hatte Luft — große Luſt — nad) 
dem Forfthaujfe zu gehen, fürchtete jedoch eine Begeg- 
nung mit dem Marquis. Melitta aber zeigte fich ent- 
jchieden wortfar w und zurüchaltend gegen ihren Jugend» 
fremd. Ihre Sanftmuth verbarg freilich die Wunde, 
welche ihr durch den Vorſatz Oswald's, „feine Heimath 
zu verlafien,“ gejchlagen worden war, aber der feite 
Wille, diefe Wunde heilen zu laffen, ohne dat eines 
Menſchen Blick fie je bemerkt habe, verlieh ihrem We— 
jen eine fremdartige Kälte, die geeignet war Aufmerf- 
ſamkeit zu erregen. 

Oswald fühlte fi fremd und verlaffen in dent 
Schloſſe, wo er fonft die Vorrechte eines nahen Ver— 
wandten genofjen ‚hatte und da der Zeitpunkt noch nicht 
erfchienen war, wo er mit den beiten Plänen für eine 
geregelte Zukunft hervortreten konnte, jo verließ er das 
Schloß ſehr bald, ohne es verſucht zu haben, Melitta's 
falte Sanftmuth zu erjchüttern. 

Sie litt jeßt mehr, ald vorher! Ihr Gewiſſen 
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regte ſich umd legte ihr die Frage vor, ob es ebelfinnig 
jei, einen’ Iugendfreund durch Schweigen zu kränken, 
während em Wort der Erklärung den Uebergang zur 
Freundſchaft ſanft vermittelt hätte. 

Genug — Melitta las nicht und. Fides muſicirte 
nicht! Draußen in der Flur wırde es ftiller und duf- 
tiger. Alle andern Vögel gingen zur Ruhe, mr einige 
Nactigallen begannen einen reizenden Wechjelgejang. 
Melitta legte das Bud, das fie träumerifch in der Hand 
bielt, nieder. Sie preßte ihre Rechte auf das Herz und 
lauſchte dem Wettgefange der Nachtigallen. | 

Fides jchauete hin zu ihr. Der Ausdrud ihres Ge- 
fichtes weckte plöglich die Theilnahme an ihrem Schickſale. 
Fides erfannte darin Schmerz, Verlangen, Trauer und 
Entzücken und fie fühlte fich bereit die Wolken ihrer Stirn 
zu zerftreuen. Ihr Frohſinn entfaltete die etwas matt ge- 
wordenen Flügel. Sie begann mit fräftigem Anſchlag eine 
lebhafte, vollftimmige Introduction. 

Melitta?” fragte fie dann, „warum ift Oswald jo 
ſchnell wieder fortgeritten?“ | 

Melitta erhob fih und fcheitt langſam dem Inftru- 
mente zu, wo Fides mit Snergie ein Melodrama eigner 
Art zu beginnen Miene machte. 

Bevor ich Dir.diefe Frage beantworte,“ entgegnete 
Melitta leife, „muß ich willen, wa& Dich neulich im Gar- 
ten des Förſters zu einer Eraltation brachte, die mid) für 
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Deinen Verftand fürchten ließ!" Fides bückte fich neckiſch 
und fchlug einige Accorde in Es dur an, ging aber ſogleich 
in Cmoll über und ließ ihre Hände auf einem Fläglichen 
Moll-Accord ruhen. 

„D, die Geſchichte * auch angethan, den Ver⸗ 
ſtand au verlieren!“ fprach fie lachend. 

Nun? Sc bin begierig auf diefe Geſchichte!“ 

* fuhr wild über die Zaften in gebrochenen 
Accorden, ſchloß mit dem Septimenaccord und antwortete: 

„Es iſt lange ber, daß ich ein kleines, verlaſſenes, 
jammerliches8 Geſchöpf war, um das fi Niemand küm— 
merte. Meine Mutter war mir geftorben. Ich hatte - 
an ihrem Sarge, den ich ein ſchwarzes Bett nannte, 
fo lange gejeflen, bi8 man dies ſchwarze Bett zunagelte 
und wegtrug.” 

„Arme Kleine — ſchon wieder dieje Erinnerung!” 
ſprach Melitta, mitleidig ihre Hand auf Fides’ Kopf 
legend. Das junge Mädchen zog dieſe weiche, zarte 
Hand herab und fühte fie. 

„Es war aljo vor der Zeit, ehe Du meine Be— 
ſchützerin wurdeſt!“ flüfterte fie. 

„Das ift freilich lange ber, Fleine Tyrnau!“ 
icherzte Melitta. 

Fides jpielte eine janfte Melodie, traurig und 
weich, wie eine Klage. Melitta, welche ihre Art Fannte, 
lehnte fi auf ihren Sefjel und neigte ihre Wange auf 
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Fides' Scheitel. Sie wußte, dab fie am ficherften war, 
alle Geheimniſſe dieſes jungen Herzend zu erfahren, 
wenn jie ihrer Cigenthümlichfeit nachgab. 

„us der Obhut einer langfam fterbenden Mutter 
fam id in meined Vormund’3 Haus, wo man mid 
den Dienftboten unterordnete. O, wie oft ballte ich 
trogig meine Hände und rief meine Mutter an, die 
rohen Menjchen zu ftrafen, die mich brutal behandelten, 

„Arme, arme Kleine!” 

„Ich wurde ſchlimm, jehr jchlimm, Melitta! Sch 
wurde boshaft, ich lernte lügen — 'natürlid — wenn 
man wegen der Aufrichtigfeit bejtraft wird, fo greift 
man zur Heuchelei!“ 

„Du übertreibft Deine Fehler, Fides,“ wendete 
Melitta janft und traurig ein. 

„Mein, Melitta! Sch war fehlau, wie eine Kake 
— ic lernte mich verftellen und mich verftedfen; dabei 
hatte ih Muth, ed mit allen Domeftifen unferd Haus» 
weſens aufzunehmen und wenn fie droheten mich einzu- 
jperren in ein dunkles Loch, fo verlachte ich fie höhniſch 
und fagte ihnen, meine jelige Mama würde dann bei 
mir jein und mich tröften !“ 

„Ich weiß, daß dieſer Muth Dir eine gewilfe 
Achtung erzwungen hatte,“ ſprach Melitta. 

Fides jchwieg, in Grinnerungen verloren. Ihre. 
Hände irrten dabei auf dem Inftrumente umher und 

€. Fritze: Die Herren v. Etteröhaiden. I. 14 
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entlocten ihm leiſe, harmoniſche Klänge. Dazwiſchen 
ſprach fie abgeriffen, gleichjam phantafirend: 

„Aber eined Tages ftieg ein Engel zu mir hernie- 
der und rettete mih! Ich wurde mit Dir zufammen 
gebettet. Wir wohnten von da an in Einem Zimmer 
und Deine Bonne mußte mich ankleiden und unter- 
richten.” 

„Und niemald zeigteft Du die Sehler, deren Du 
Dich eben angeklagt.“ | 

„O, Deine Nähe bejeligte und heiligte mich!” 
fante Fides ſchwärmeriſch. „Böſe Augenblide gab es 
noch genug. Sch hatte mur einen heiligen Reſpect vor 
dem geftrengen Herrn Onkel und der geftrengen Frau 
Tante, wie Du damald Deine Verwandten immer gegen 
mich nannteft. Aber heimlich übte ich viel Dumme Streiche, 
das weiß id ganz genau: Wenn ich entwijchen Eonnte, 
jo that ich's.“ 

Melitta lachte. „Das muß ich beftätigen !“ 

„Nun ja — erinnerft Du Dich wohl, daß id) 
eines Tages nirgends zu finden gewejen bin? Erinnerft 
Du Did, Melitta?” fragte fie mit dem Aufbligen eines 
eigenthümlihen Muthwillens. 

„Es ift öfter vorgefommen, Fides! Eines bes 
ftimmten Falles erinnere ich mich wahrlich nicht! 

„uch deifen erinnerft Du Dich nicht, daß ich, nad) 
langem Suchen, in meinem Bette aufgefunden wurde, 
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ſauber und niedlich, ald hätte eine Fee mich zur Nacht 
gekleidet und zur Ruhe gebracht?“ fragte Fides mit 
ausbrechendem Uebermuthe fi) ummwendend und beide 
Arme um Melitta fchlingend, die noch immer dicht 
binter ihr ftand. 

„Sa, ja, deſſen erinnere ich mich!” rief Melitta 
erheitert. „Du erwachteft bei unjerm Jubel und warft 
entjeglih hungrig!” Fides nicte und ſchmiegte ihre 
Lippen an Melitta's Ohr, ald wage fie das nun fol: 
. gende Bekenntniß nicht anders, als ganz leife flüfternd 
mitzutheilen. 

„Sieht Du, wie jehlau und verftoct, wie lügne- 
riſch und heuchlerifch ich gewejen bin, Melitta. Sch habe 
damals mit Feiner Silbe verrathen, wo ich gefteckt hatte, 
Ich wußte ed eigentlich wohl jelbft nicht ganz genau 
und dann fürdhtete ich die Strafe. Neulich habe ich’8 
erfahren, neulich ift mir ein Yicht über die ganze Be— 
gebenheit aufgegangen.” — 

„Neulich?“ fragte Melitta gefpannt. „Neulich — 
Fides, Du phantafirft Doch nicht wieder?‘ 

‚Mein, nein! Als Er davon fprad, ald er — o 
Melitta, Melitta!" Sie burg ſich verfhämt an Melitta’s 
Hals. Ihre Pulſe fchlugen und ihr Herz zuckte, als 
wolle e8 im Uebermaße des Gefühles ftehen bleiben. 

Melitta Schloß fie erfchreckt fefter an fi. „Wie? 
Fides ?* ſagte fie ahnend, „Der Marquis —“ 

14* 


212 


„Ja, ja!“ flüfterte Fides haftig, als‘ dränge es 
fie, eine Bürde [08 zu werden. „Ich bin ed gewejen, die 
der Marquis jchlafend gefunden hat.“ 

„In der Kirhe? Wie bift Du in die Kirche gefom- 
men? Fides, Deine lebhafte Einbildungsfraft jpiegelt es 
Dir nur vor! Er ſprach ja von einer Melitta, Kleine” 

Fides warf ſchelmiſch ihren Blick zu ihr auf. „Wer 
weiß denn, ob ich mich nicht jo genannt habe, um mic) 
vor Verrath zu jhüßen. D ich war gar zu jchlau, gar 
zu beudleriih geworden, — Genau Ffann ich nichts 
weiter behaupten, ald daß ich zuerft nur von dem 
Glockenſpiele der Garmifonkirhe angezogen wurde, dat 
ich geduldig ftehen blieb, um zu erwarten, big die Mu- 
ſik wieder tönte. Dann kamen Leute, die davon jprachen, 
daß der König und die Königin in die Kirche gehen 
wollten. Wahrjcheinlich bin ich mit hineingegangen und 
bin eingeichlafen. “ 

„Du aljo — Du biſt's wirklich) gewejen ?“ warf 
Melitta voller Erftaunen ein, „Wie haft Du aber zu 
Haus gefunden ? Wir waren ja nur immer auf ein 
paar Tage in Potsdam!" 

„O — ih war nicht gewohnt, nur mit einem Be- 
dienten hinter mir auszugehen,’ antwortete Fides jchel- 
mich. „Wer auf der Straße herumläuft, findet ſich ſchon 
zurecht.“ Ich fand ſogleich unſer Haus, ſchlüpfte in unſer 
Schlafzimmer, zog mich raſch und geſchickt aus und 
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legte mich in's Bett, um jedem Verhöre und der darauf 
folgenden Strafpredigt zu entgehen!’ 

„Wenn es nur feine Phantafien find,’ ſprach 
Melitta herzlih lachend. „Warum fagteft Du dem 
Marquis nicht, daß Du die Fleine Schläferin gewejen 
wäreft ?“ 

‚Barum ich's nicht fagte? Warum?‘ fragte Fi- 
des ſinnend. „Warum?“ 

„Es würde ihn gewiß erfreuet haben.“ 

„Ich glaube nicht! Er hatte nur Augen für Dich 
— es würde ihm ſehr gleichgültig geweſen ſein. Meine 
proſaiſche Erklärung hätte vielleicht keinen Glauben ge— 
funden — außerdem entrollte ſich der ganze Zuſammen— 
hang der Geſchichte erſt nach und nach vor meinem 
Gedächtnifſe. Jetzt glaubt er mir's gewiß und id) zittere, 
wenn ich daran denke, daß er und wieder beim Förfter 
treffen könnte.“ 

„et weiß der Marquis Dein Abenteuer? Sekt 
weis er ed und glaubt Dir? Fides, wie verftehe 
ic das?“ 

Das junge Mädchen lächelte triumphirend, erröthete 
aber wieder und zitterte heftig. 

„Ich habe ihn gegrüßt, wie damals,“ ftammelte fie 
jehr verlegen. „Und in feinem Auge las ich, daß er mich 
daran erkannte, daß er in mir jene Melitta wiederfand !“ 

Melitta runzelte leicht die Stirn. „Wie thentralifch, 
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Kleine! Im Garten hatteft Du dies Theaterkunſtſtückchen 
ausgeführt, nicht wahr? Darum aljo fand ih Dich mit 
Thränen im Auge, darum übermüthig und fentimental 
zugleih? Deine Neigung zu phantaftijchen Streihen hat 
Dich wiederum in ein Wirrjal gejtürzt. Wie willit Du 
jegt Diefem fremden Manne entgegen treten, kleine 
Tyrnau?“ 

„O, ich mag ihn gar nicht wieder ſehen, gar 
nicht!“ rief Fides mit verrätheriſcher Haſt. 

„Das wirſt Du nicht vermeiden können! Er wird 
nach Dir fragen! 

„O bitte, Melitta — beſchütze mich!“ bat Fides 
kindlich. „Ich wäre nicht im Stande, ihn jemals wie— 
der anzuſehen! Nein — ich mag ihn nie wiederſehen!“ 

Melitta, vom eigenen Herzen ſchon belehrt, daß 
Furcht und Liebe in ſehr naher Beziehung ſtehen, ſenkte 
forſchend ihr Auge zu Fides nieder. Der Ton und der 
Blick, welche dieſe Worte begleiteten, klärten ſie über 
die Regungen des jungen Weſens auf. 

—* biſt doch ſonſt eine tapfere Heldin, Fides,“ 
ſprach fie. „Was entmuthigt Dich plötzlich?“ 

Das junge Mädchen neigte die Stirn und flüſterte: 
„Melitta —- ich fürchte mich vor der Glückſeligkeit, die 
ih empfinden würde, wenn er neben mir weilte!” 

„Alſo eine Warnung vor der Liebe, die Deine Un— 
ſchuld Dir zuflüſtert,“ ſagte Melitta ernft und feier 
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lich. „Dein heißes Herz wird fich aber nicht zügeln laf- 
jen. Schade, daß ein Fremdling die erfte, ſüße Regung 
Deiner Bruft erweckt. Eine glückliche Entwicklung diejer 
Neigung würde und trennen, meine Fides. Mein Onfel 
duldet Feine Franzoſenbraut!“ 

„Du glaubjt noch immer, der Marquis ſei ein 
Kind Frankreichs?” fragte Fides mit überlegenem Zone, 
dem eine Fleine Spöttelei anhing. „Ich dächte, fein Be- 
nehmen in der alten Burg hätte Dir, der Hugen Me— 
Iitta, verrathen müſſen, daß jeine liebjten Erinnerungen 
in deutjhem Boden wurzeln. Und dann? Wie follte 
er als Franzoſe vor fieben Jahren in die Garniſonkirche 
Potsdam's kommen?” 
- „Warum niht! Stand do ein Fahr jpäter der 
Kaijer Napoleon als Sieger in diefer Kirche und juchte 
die Stätte auf, wo ein großer, preußticher Monarch 
ruhete.“ 

Fides, zurückgeſchlagen mit ihrem ſpöttiſchen Aus» 
fall, machte ein böſes Geſicht und ſpielte blind d'rauf 
los, als wolle fie ſich gegen Melitta's Einwendung be» 
täuben. Melitta wartete geduldig, bis ſie des Spielens 
wieder müde ſein würde. Ihr Mienenſpiel zeigte, daß 
fie Erbarmen mit der Herzensaufregung ihrer Freuns 
din hatte. 

Fides fchien große Luft zu haben, das Geſpräch 
mit Melitta's Entgegnung zu ſchließen. Sie. begann 
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ein Phantafieftü von Mozart und führte es mit einer 
Virtuoſität und mit einem Ausdrude aus, der Melitta 
zur Bewunderung hinriß. Plöglich brach fie mitten im 
Stüde ab, ſchloß ed durch einige ftarfe, raufchende Paf- 
jagen und Accorde und ftand dann feft und entichlofjen 
vom Flügel auf. Es war mittlerweile die matte Abend- 
beleuchtung in ein tiefered Dunkel übergegangen. Mit 
einer raſchen Wendung geleitete fie Melitta zum Fenſter 
und fah ihr ruhig in's ſanfte Antlig, während fie 
ſprach: 

„Sage mir ehrlich und aufrichtig, Melitta, was 
kann der Marquis von mir denken nach dem albernen 
Act, womit ich mich ihm zu erkennen gab?“ 

„Es fommt auf feinen Charakter und auf feine 
Lebensanfihten an, wie er Dich beurtheilen wird,“ er- 
wiederte Melitta gütig. „Entweder betrachtet er es 
als den Muthwillen eines Kindes oder er nimmt es 
als eine Herausforderung der Koketterie.“ 

Fides ftand unbeweglich und jchauete in die Dam- 
merung hinaus, ine leichte Bläffe hatte ihre Wan- 
gen überzogen und zwei große Thränen zitterten in den 
weit geöffneten Augen. Wenn es eine Wahrheit ift, 
daß ein einziger Augenblid oft hinreicht, um die Erzie- 
hung eines weiblichen Weſens zu vollenden und daß 
ein jhonungslofes Urtheil im richtigen Momente den 
Charakter defielben befeftigen kann, fo geichah diefes 
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Wunder unter dem ftrengen Ausjpruche Melitta’s. Die 
Veränderung im Gefihte des lieblihen Mädchens be- 
fundete einen furzen, aber jchweren Kampf, Ihre 
innere Empörung verleitete fie zu einem flüchtigen 
Troße gegen Melitta, zu einem gehäjfigen Widerftre- 
ben, welches fih gegen das treue und freimüthige Wort 
auflehnte — aber die Spannung ihrer Züge bejeitigte 
ih eben fo ſchnell, wie fie entitanden war und im 
nämlichen Augenblide, wo die Thränen ſich Tangjam 
aus ihren Augen löfeten, um als eryſtallhelle Thau— 
tropfen der Liebe, auf ihren Wangen zu verfliegen, 
drüdte fie ihre Lippen auf die Fippen der Freundin 
und flüfterte: 

„Sch will diefen Mann vermeiden um meiner 
Ehre und um meines Friedens willen, Melitta! Hilf 
mir dieſe erfte Verſuchung befiegen !” 

„Du haft ſchon geliegt, Fides!“ erwiederte Me— 
(itta. „Im Geheimnig nur wächſt die Qual derjeni- 
gen Liebe, welche unfern Frieden gefährdet. Sichere 
mir Dein Vertrauen, fo fiherft Du auch Deine Ehre 
und Deinen Frieden! Willft Du das? Wirt Du es 
können?“ 

„Nur das erſte Wort des bekenntnißvollen Ver— 
trauens iſt ſchwer,“ ſprach Fides treuherzig. Nun Du 
den Anfang weißt, ſollſt Du auch ehrlich jede Fort- 
jegung erfahren !“ 
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Sie legte ihre Stirn auf Melitta's Schulter und 
fragte mit gedämpftem Zone: „Willſt Du mir jegt 
jagen, warum Oswald jo ſchnell wieder fortgeritten iſt?“ 

„Beil er Fein Herz bier fand, dem am jeinen 
‚Sorgen gelegen war, Fided,“ antwortete Melitta jehr 
leife. „Wer in thörichter Verblendung feinen Muth 
immer nur dur die Hoffnung ftügt, der iſt gewöhn- 
ich jo ſtark egoiftiich, zu verlangen, daß Andere dieſe 
Hoffnung erfüllen. Du wirft mich beſſer verftehen, 
wenn ih Dir einfach befenne, daß ich unfere gegen- 
jeitige Neigung für ftarf genug hielt, um Oswald zu 
einer Berbindung mit mir zu veranlaffen. Es war 
eine Zäufhung!“ 

„Slaub’ das nicht! Er liebt Did — aber er 
weis es jelbjt nicht, wie zärtlih er Dir ergeben ift,“ 
fiel Fides ein. 

Melitta bewegte janft abwehrend ihren Kopf. 
Sie zweifelte ftarf an der Wahrheit diefer Behauptung. 

„Unſer verwandtjchaftliched Verhältniß führte ihn 
zu jenen Eleinen Vertraulichkeiten, die Dich zu diefer 
Anficht beſtimmen!“ jagte fie fühl. 

„Wäre er dann heute jo eilig davon geritten, 
wenn ihn Dein Ernft nicht tief verlegt hätte ?” fragte 
Fides naiv. 

Ein geringjchäßendes Lächeln war Melitta’ Ant- 
wort. Es trat eine Kleine Paufe ein, die Melitta 
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mit der bittern Bemerkung endete: „Ein feiger Mann 
flieht aus Furcht vor einer Erklärung, die ihn im fei- 
nem Egoismus zeigt. Oswald verkauft fein Befiß- 
figthum, worauf er fonft die Hoffnungen irdijcher Glüd- 
feligfeit bauete, womit will er diefen Wanfelmuth be- 
Ihönigen? Er geht deshalt den Grörterungen darüber 
aus dem Wege. Ich tadle ihn’ eigentlich nicht, Daß er 
Wangeroda verkauft, fondern ich tadle ihn, daß er mir 
ein Geheimniß daraus macht.” 


Fides wollte antworten und ihre Bereitwilligfeit 
zu erfennen geben, durch eine directe Frage den jungen 
Mann zur Auseinanderfegung feiner Gründe zu ver- 
anlaffen, allein fie Fam nicht dazu. in heller Licht: 
ſchein fiel plößlih auf Melitta's Gefiht. Dies trieb 
fie an, fih ſchnell zur Thür zu wenden und ein leichter 
Schredensruf war die Folge davon. „O Melitta!” 
flüfterte fie — Deine Frau Tante in vollem Glanze 
ihrer Würde ! Begreifft Du das?’ 


Melitta jchritt der Frau von Eitershaiden haſtig 
entgegen. Der Diener ordnete ſchnell eine gejchmad- 
volle Erleuchtung des Salons und ftellte jih dann 
fteif an der Thür auf, weiterer Befehle gewärtig. 

Frau von Ettershaiden winfte ihm huldvoll, daß 
er gehen fönne. „Ich betrachte mich für heute Abend 
als einen Beſuch in Eurer neuen, republifanijchen 
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Wirthſchaft und will fehen, wie mir die Zwanglofig« 
feit darin behagt,“ ſprach fie lächelnd. 

Fides traute ihrem Ohr nicht. Solche Herab- 
laffung war unerhört : Ihr Blick jchweifte verftohlen 
zu Melitta Hin und fragte in vollfter Berwunderung 
zum zweiten Male: „Begreifſt Du das?“ 

Frau von tteröhaiden nahm Pla in einem 
Lehnjeffel. Sie ſah ruhig und gut aus. Ihr wei- 
bed, farblojes Geſicht erſchien vergeiftigt. Der Falte, 
ftrenge Ausdrud ihres Blickes milderte fi bei dem 
leichten Tächeln, ‚welches über ihre Mienen flog, als fie 
zu Fided gewendet ſprach: 

„Du fpielteft vorhin ſehr gut, Heine Tyrnau. 
Deine Fähigkeiten jcheinen fih in den republifaniichen 
Elementen ded Haudregimented glänzend zu entwickeln ! 
Mie ift’3 denn? Muß ih, nad) Euren Gejegen, Dich 
bitten, mir das Phantafieftüd von Mozart nochmals 
vorzufpielen, oder würde es hinreichen, wenn ich den 
Wunſch zu erkennen gäbe, es zu hören?” Fides fnirte 
höchſt refpectvoll und ging raſch zum Flügel, allein 
im Vorübergehen ließ fie ihr Auge einen Moment auf 
Melitta’ Augen haften und darin lag wiederum die 
Srage: „Begreifft Du das?“ 

Fides fpielte. Zuerft befangener als vorhin. Dann 
aber in einem Anfluge von muthwilliger Begeifterung 
jo ſchön, wie fie je gefpielt hatte. Gehoben dur den 
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Genius der Kunft, vergaß fie die Demüthigungen, womit 
Frau von Ettershaiden ihre ftolze Seele gepeinigt hatte, 
Sie wußte, daß fie mit ihrem Mufiktalente diefe Dame 
überflügelte und fie glaubte den einzigen Weg, fich ihrer 
Beurtheilung überheben zu fünnen, nicht unbenußt lafjen 
zu dürfen. Ä 

Frau von Ettershaiden hörte befriedigt zu. Die 
Ruhe ihres Gemüthes Fleidete ihr vortrefflich. Melitta 
betrachtete fie mit fteigender Bewunderung. Was war 
ed, wad die eilige Kälte des Hochmuthes von diefem 
jchneeweißen Geſichte gethauet hatte? — 

Fides fpielte noch, ald der alte Herr von Etters— 
haiden in den Salon trat. Sein Auge traf auf jeine 
Sattin. Dann fuchte jein Auge dem Blicke Melitta’s 
zu begegnen. Noch Tagerte eine Art ftarren Erftau- 
nens in feinen Zügen, ald Fides ihren gelungenen glän: 
zenden Vortrag endete. Frau von Ctteröhaiden gab 
ihrem Beifall freundlihe Worte und rief Fides zu ſich 
heran. 

„Du haft entjchiedened Talent zur Muſik, Kleine 
Tyrnau — fomm, daß ih Dir meinen Dank aus- 
drücke,“ fprach fie mit einem jo gütigen Tone, daß der 
alte Herr wie träumend die Hand an die Stirn legte. 
Während deffen war Fides zu der Dame herangetreten 
und hatte in halber Betäubung gefühlt, daß ihre Stirn 
gefüßt wurde. Gin wunderbares Gefühl überriefelte 
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das junge Mädchen bei der Berührung diefer Lippen, 
die ftetd nur falte und wegwerfende Worte für fie ge« 
habt hatten. Scheu trat fie zurüd und jeßte fih fern 
von der Dame nieder, ine Berlegenheit verrathende 
Stille trat ein. Herr von Gttershaiden fühlte ſich ge- 
neigt, in edelmüthiger Schonung die Anwejenheit feiner 
Gemahlin als eine Annäherung gelten zu laffen, allein 
fie jelbft mußte die ftarfe Gränzlinie, welche fie im 
Uebermaße der Eigenliebe und Herrjchfucht zwiſchen fich 
und den übrigen Hausgenofjen gezogen hatle, durch 
nachgiebige Worte vernichten, bevor er darauf eingehen 
fonnte, dieje Anwefenheit nicht bloß als einen Zufall 
oder höchitens als eine gute Laune gelten zu lafſen. 
Es war ein Chrenpunft für ihn geworden, jeinen Wil- 
len aufrecht zu halten, nachdem er eine freiere Berfaf- 
jung im Haufe eingeführt hatte, und jo jehr fein Herz, 
in der Schwäche früherer Gefühle, ihn drängte, gleich 
bei den erften Schritten feiner Gattin ihrer Vorrechte 
zu gedenfen, er blieb gehalten und gleihmüthig auf 
dem Standpunkte, den er fi) im Momente einer gro- 
Ben Gemüthöbewegung errungen hatte. 


Die gejellige Gewandtheit der Frau von Ettershai— 
den kürzte die verlegene Stille. Cie wendete ſich zu 
ihrem Gemahle und fagte: 


„Muſik ift Doch wahrlich der einzig reine Duell, 


223 


aus dem Begeifterung und Ruhe zngleich in unfer In— 
neres ftrömt, mein Sieber!“ 

„Fügen Sie auch noch hinzu, ‚Erheiterung,‘ meine 
Befte,” antwortete Herr von Etteröhaiden fo gemeffen, 
ala ftände er im Gourfale eines Königspalaftes. 

Die Dame neigte beiftimmend ihr Haupt und fuhr 
fort: „Die reinen Sreuden des Gemüthes werden wohl 
immer auch Grheiterung mit ſich Bringen, denk' ich! 
Wie hat fih aber das Mufiftalent unferer Kleinen 
Tyrnau fo raſch und glänzend entfalten fünnen, mein 
Theurer? Dat Fides mufikalifcher begabt war, ald man 
im gewöhnlichen Leben findet, wußte ich längſt,“ ſetzte 
fie leijer und. mit emem feinen Lächeln Hinzu. „Ich 
hegte diejerhalb jchon früherhin Bermuthungen über 
ihre Abftammung, die Sie aber ald fonderbar verwar- 
fen — vielleicht irrte ich dennoch nicht!“ 

„Dieje Vermuthungen find falſch, Theuerſte,“ ant- 
wortete Herr von Ettershaiden Falt und förmlich, „Fides 
ift ehrlicher Leute Kind. Ich habe die Berficherung 
. eined hochgeftellten Geiftlihen dafür. Muß denn jedes 
Geheimniß mit dem Prinzen Louis und feinen Liebichaf- 
ten zufammenhängen? Und worauf gründen Sie diefe 
Bermuthungen? Nur auf den Zufall, daß mein liebes 
Mündel der Muſik ftets leidenschaftlich ergeben war! 
Als wenn nicht auch andere Menfchen, wie Prinz Louis 
muftfaliich jein könnten!“ 
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„Es würde mir aber jehr gelegen jein, nähere Aus- 
funft über Fides' Herkunft erhalten zu können,“ erwie- 
derte Frau von Ettershaiden jehr freundlich. 

„Sch Kann fie Ihnen mit dem beiten Willen dazu- 
nicht geben!‘ erklärte der alte Herr mit einem jehr wohl- 
wollenden Blicke auf das junge Mädchen, das längft 
ihren Winfel verlaffen und mit langfamen, ftolzen Schrit- 
ten bis zu den Sprechenden vorgefchritten war. Sekt 
trat fie muthig ganz dicht vor Frau von Ettershaiden 
bin, Bis dahin hatte fie nie davon gehört, daß man 
ganz im Dunkeln über ihre Abfunft geblieben war und 
außer dem Abftande zwiichen einer adeligen und Dürger- 
lichen Geburt hatte fie noch nichts von weltlichen Unter- 
icheidimgen der Art vernommen. 

Dennoch verftand fie die Wendungen des Geſprä— 
ches, und ihre Ehrliebe trieb fie an, das zu enthüllen, 
was fie von ihren Familienverhältniffen kindiſcherweiſe 
aufgefaßt und im Gedächtniſſe treu bewahrt hatte, 

„Gnädige Frau irren,” fagte fie eilig und inner- 
lich ftark aufgeregt. „Gnädige Frau irren jogar fehr 
ftarf, wenn Sie meine Mufilvorliebe einem Prinzen 
Louis zu ſchreiben. Sch habe dieje Vorliebe von meiner 
jeligen Mama geerbt. Meine felige Mutter lebte und 
athmete nur in der Muſik. Sie ift jogar darin geftor- 
ben, denn ihre Finger erftarrten im Tode, als fie ihrer 
großen, ſchönen Harfe noch eben himmlische Töne ent- 
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Ioct hatte. Meiner Mutter ift die Mufik vielleicht auch 
eine Duelle gewejen, aus der fie Troſt und Frieden ges 
ſchöpft hat!“ 

„Deine Mutter hat aljo Leiden zu ertragen ge- 
habt?" fragte Frau von Ettershaiden jo gütig, daß Fi— 
des fich zu ihr gezogen fühlte, 

. „Sch weiß,” fagte fie nachdenklih, „daß fie eines 
Tages verzweiflungsvoll weinte, jonft habe ich fie ftets 
nur kränklich und ruhig geſehen.“ 

„Und Deinen Bater haft Du nie gekannt?’ Fides 
ſchüttelte den Kopf. 

„Einen alten Herrn im Sammetpelz nannte ich 
Großpapa,“ antwortete fie finnend den Blick emporrich- 
tend. „Er wohnte in einem alten Haufe — ähnlich 
der Burg,” fügte fie mit plöglicher Erinnerung hinzu. 
„Eine Menge Diener waren ſtets um ihn beichäftigt 
— er war krank — Iahın vieleicht — denn er ſaß im 
einem Rollſeſſel. in Caplan war beitändig bei ihm. 
Diefer Caplan unterrichtete mich auf dem Claviere. Dann 
fam ih nah Berlin und dort ftarb meine Mutter,“ 

Frau von Gtterdhaiden warf ihrem Gemahle einen 
etwas triumphirenden Blif zu. „Immer genug Ro- 
mantif in den jchwachen Erinnerungen, um meine Ber- 
muthungen aufredht erhalten zu können!“ 

„Sie irren, gnädige Frau,” nahm Fides das Wort 
und trat ftolz noch einen Schritt näher. „Meine Mut- 

E. Frige; Die Herren v, Etteröhaiden. I, 15 
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ter zeigte mir -eined Tages einen ganz einfachen Ring 
- und fagte mir, dies ſei ihr Zrauring. Sie legte den- 
jelben in ein fchwarzes Käftchen, das fehr reich mit Gold, 
Perlmutter und Perlen verziert war, nahm einige Pa- 
piere und legte diefe dazu. ALS fie das Käſtchen ver- 
ſchloß, ſagte fie mir, darin jei mein Reichthum und 
meine Ehre enthalten. Auf meine Fragen erflärte fie. 
ſich dahin, daß ihre Trauſcheine und mein Taufſchein, 
ſo wie das Teſtament meines Großpapa's und ein fur- 
zes Tagebuch in dem Käftchen verjchloffen ſeien.“ 

„Wo ift dies Käftchen?‘ fragte Frau von Etters— 
haiden begierig. 

„Der Caplan des Großpapa's hat ed mitge- 
nommen!“ - 

„Un es bis zur Berheirathung meines Mündels 
in dem Archiv des Klofterd zu Herford zu verwahren,“ 
vervollftändigte der alte Herr lächelnd. „Das ift’s, 
was ich weiß und da mir das Chrenwort einer fterben- 
den Dame genügte, jo trat ich das Ehrenamt eines 
Vormundes mit der Neberzeugung an, die legten Stun: 
den derjelben erleichtert zu haben. Laſſen wir und do 
daran genügen bis zu dem Tage, wo Fided von einem 
ehrenwerthben Manne zur Gattin erwählt wird. Dann 
tritt fie das Recht an, die Papiere ihrer Familie for- 
dern zu dürfen.” 

„Eines Auftritted erinnere ich mid) übrigens, “fiel 


— — — —_. 


227 


Fides jehr haftig ein. „Mein Großpapa ſprach heftig. 
Meine Mutter blieb ruhig, aber fie bat um etwas. Da 
ſprach der alte Großvater: „Nein, Du ſollſt nicht ! 
Den! an Deinen Schwur! Laßt ihn untergehen in dem 
Hochmuthe jeiner Seele! Und wenn er Inieend Dir Ab- 
bitte leiſfet —“ Ich glaube, diefe Worte galten mei: 
nem Vater, denn‘ meine Mutter deutete mit der Hand 
auf mid und fagte: es ift ja fein Kind jo gut, wie 
meines!‘ 

„Die Sache wird immer romantiſcher,“ rief Frau 
von Ettershaiden lebhaft. 

„Nehmen Sie dieſelbe als ein Räthſel, defien Lö— 
ſung Ihre Erwartungen täuſchen kann, meine Theuerſte,“ 
meinte der alte Herr. „Alle dieſe Kindererinnerungen 
hätten Sie früher hören können, wenn Sie ſich hätten 
herablafſen wollen, Fides frenitdlich und theilnehmend 
darnach zu befragen.“ 

„Betrachten Sie dieſe Fragen nicht als ein Ergeb— 
niß müſſiger Neugier, mein Theurer,“ fiel Frau von 
Ettershaiden ſehr beeilt ein. „Es kommen Momente 
im Leben jedes Menſchen vor, wo ſich Scheidewege 
öffnen. Wenn dann eine einzige Handlung, eine rich— 
tige und herzliche Theilnahme im Stande iſt, das Glück 
dieſes Menſchen begründen zu helfen, ſo ſind natürlich 
Prüfungen nöthig, ob die Verhältniſſe deſſelben dem 
Zwecke hindernd oder fördernd ſein mögen. Wie nun, 
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wenn das Talent der Heinen Tyrnau im Stande wäre, 
he in die erften Reihen bewunderter Virtuofinnen zu 
ftellen und wenn die Bewunderung der Menge die 
Mängel ihrer Geburt verlöjchen und fie auf eine glän- 
zende Höhe führen ‚könnte!‘ 

Frau von Ettershaiden ſprach dies fo ruhig, jo 
ohne alle Affectation, daß ihr Gatte fie firirte und nicht 
5 ergründen vermochte, was dahinter ſtecke, Scherz oder 

rnit. 

„Ihr hübſches Aeußere würde ihr behüflich fein, ihr 
Anſehen wejentlid zu heben,” fügte die Dame jehr bei- 
lauftg hinzu. 

„Aha — Sie haben Vorſchläge für mein bürger: 
liches Mündel, dasſelbe in eine Gräfin verwandeln zu 
fönnen?” fragte Herr von Gtter&haiden mit großer 
Ditterfeit. „ragen Sie vor, was man der Kleinen für 
ihre Ehre —“ 

„Mein Herr — 1a unterbrad) jeine Gattin ihn hef- 
tig. „Bedenken Sie, was Sie jagen wollen! Wann 
hätte ich Shnen wohl Beranlafjung gegeben, meine Zu: 
gend in Zweifel zu ziehen? Mas ich jegt im Sinne 
hatte, jollte nur eine Prüfung für Fides jein. Gie 
wiſſen ja nicht, was für Anfichten das junge Mädchen 
über eine glänzende und dur geiftige Befähigung aus: 
gezeichnete Weltftellung hat! Lafien Sie doch Fides 
ſich allaten, ob es nicht einen mächtigen Reiz für ſie 
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haben könnte, durch ihre Talente, durch ihre Schönheit 
und dur günftige Umftände gehoben, einen Gipfelpunft 
von Triumphen im Nu zu erreichen!“ 

| „un Fides,“ antwortete Herr von Ettershaiden 
zu dem jungen Mädchen gewendet, das mit Purpurröthe 
anf den Wangen da ftand und athemlos vor Ueberra— 
jchung dem Geſpräche horchte, „Du haft gehört, was 
Dir geboten wird — Glanz und Meppigfeit in Fülle 
— vielleicht ein Fürftentitel vom Welten unterjochenden 
Napoleon Bonaparte; ihm ftehen ja viele Mittel zu 
Gebote, Schönheit mit Talent gepaart, gut zu fituiren 
— ſprich mein liebes Mündel, damit ich Deine Wünſche 
fennen lerne!” Die Stimme des alten Herrn, erft von 
innerer Bewegung gedrückt, war nach und nad) in jenen 
Klang von Humor übergegangen, der ihm fo überaus gut 
ftand "bei jeiner ernften Haltung und Würde, 

„Ich weiß nicht ganz genau, was die gnädige 
Frau von mir wiffen will,’ erwiederte Fides, indem fie 
ihre leuchtenden Augen feft auf Frau von Etteröhaiden 
heftete. „Kommt ed bloß auf meine Meinung ober fommt 
es auf einen Entſchluß an?” 

„But gefragt, meine kleine Tyrnau,“ fagte die 
Dame — 28 „Du reifſt ſichtlich unter dem gedeihli— 
chen, republikaniſchen Leben. Zuerſt ſage mir nur Deine 
. über die Freuden eines —J Welt⸗ 

ens. “ 
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Fides blickte zu Melitta bin, die ganz ruhig zur 
Seite ftand. „Begreifft Du das?“ fragte diefer Furze 
flüchtige Blid. 

„Ich verachte den Glanz des Lebens mit dem Zwange 
„zu ſprechen,“ „zu lächeln,“ „ſich zu verbeugen,” „zu ge= 
ben,” „zu eſſen,“ „zutrinfen,“ „zu ftehen“ und „zu den- 
fen” nad den Vorſchriften und Regeln der Gonvenienz !“ 
ſprach fie freimüthig und laut. 

„Und läge nicht in der allgemeinen Bewunderung, 
die Du ernten könnteſt, eine Vergütigung dieſes Zwan- 
ges?" fragte Frau von Ettershaiden leutjelig. 

„Nein,“ entgegnete das junge Mädchen, inden es 
init dem reizenden Muthwillen ihrer Eindlichen Kofetterie 
auf Herrn von Ettershaiden zuflog und ihn mit beiden 
Armen feit umſchlang. „Mir ift ein gütiger Blid vom 
lieben Vormund taujendmal lieber, ald alle Bewunde- 
rung. Wenn ich das Glüd, von ihm geliebt zu werden, 
jo leichten Herzens verjchleudern wollte, jo hätte ich nie 
verdient von ihm geliebt zu ſein!“ 

Eine athemloſe Stille folgte diefen lauten Worten. 
Frau von Ettershaiden erhob ih. Ihr Auge begegnete 
dem Auge ihres Gatten. Sie ſenkte ed nicht ſchuldbe— 
wußt, fondern ließ es zeritreut, finnend und unjicher 
auf ihm ruhen. Die Echwanfungen ihrer Seele verrie- 
then fih in dieſem Blicke, fie gab ihnen aber feine 
Worte, fondern jprach, mit Gleihmuth über das ganze 
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Geſpräch Hinweggehend, das fie eben noch mit fo gro— 
ßem Sntereffe verfolgt hatte: „Wenn Du Luft haft, das 
ihöne Mufikftüf von Duſſek „L’invocation“ zu jpie- 
len, Kleine Tyrnau, fo ſuche Dir ed aus meinen Noten 
hervor. Sch habe ed von dem Componiſten jelbjt vor— 
tragen hören und werde Dir einige Anleitungen geben, 
fobald Du die erften Schwierigkeiten des Einfpielend 
überwunden haben wirft.“ 

Eie wollte nad diefen Worten den Salon ver- 
laffen, wurde jedod von ihrem Gatten daran verhindert. 
Er ergriff ihre Hand. „Bella —“ bat er herzlich — 
„Tannft Du Dein ſtolzes Herz nicht überwinden? 
Diefe ungewohnte Güte — Bella, bleibe heute Abend 
bei und!“ 

Ein flüchtiges Roth überzog ihre Wangen. „Heute 
nicht, Ottomar,“ flüfterte fie leife, „heute nicht — viel- 
leicht wird jpäter noch Alles gut. Laß mir Zeit! Gie 
nickte ſtolz mit dem Kopfe und jchritt langſam, gleich 
ſam zögernd, aus dem Zimmer. Herr von Gttershai« 
den begann rajh im Zimmer hin und ber zu geben. 
Eine Falte des Unmuthes bildete jih auf jeiner Stirn. 
Ihm war ed peinlich, in Gegenwart von Zeugen eine 
Herzendregung verrathen zu haben, deren er leider noch 
immer nicht Herr zu werden vermochte. 

Der Gedanfe an feine edle Webereilung machte 
ihm nicht allein Verdruß; noch eine andere Empfindung 
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ichlich fich bei ihm ein, jo daß ed ein forgenvoller Verdruß 
war, der ihn zu der Frage drängte: „Wird fie fih an 
diefem Verſuche genügen laffen? Wird fie nicht ihren 
ganzen Einfluß auf Fides, ihre volle Ueberredungskunſt 
aufbieten, um dad zu erreichen, was fie fich worgefegt 
hat?" Bei diefem Gebanfen blieb er vor den beiden 
jungen Mädchen ftehen, die eng an einander gejchniegt, 
halb verlegen, aber im innerften Herzen theilnahmsvoll 
der legten Scene zwilchen Ettershaiden und feiner Gattin 
gelaufıht hatten. Er blickte forfchend auf Fides nieder, 
die ernft und. gedankenvoll vor ſich hin ſah und mit 
einem Entſchluſſe zu ringen ſchien. 

„Wolken auf der Stirn, meine Kleine?“ ſagte er 
gütig. ‚Sit Dir Dein Ausſpruch von vorhin vielleicht 
leid geworden?" 

„Nein, Here Vormund,“ antwortete Fides, ſich ent- 
ihloffen aufrichtend und mit frei erhobenem Kopfe dicht 
an ihn herantretend. „Aber ein fehwerer, drückender 
Zweifel ift in mein ſorgloſes Herz gefallen. Wer wa- 
ren meine Eltern, Herr Vormund 

„Sch weiß nichts weiter von Ihnen, als das, was 
Du fo eben gehört haft.“ 

„Ich will aber wiffen, wer Sie waren,” ſprach fie 
fühn. „Sch habe das Recht es zu fordern, bamit ich 
die Ehre derjelben vertreten kann!“ 

„Das überlaffe mir, meine Kleine! Noch hat es 
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Niemand gewagt, dem Mündel, welches ein Etterähaiden 
in feinem Haufe eine Freiſtatt geboten hat, eine ehren- 
werthe, wenn auch bürgerliche Abkunft abzuſprechen.“ 

„Können Sie aber den Leuten die Gedanken ver- 
bieten, Herr Vormund?“ fragte Fides mit einem Ernfte, 
den ihr Fein Menſch zugetraut hätte. „Ich will aud 
nicht mit einem einzigen Gedanfen meine Eltern belei- 
digt willen. Was ich in Andeutungen aus dem Munde 
der gnädigen Frau vernommen habe, öffnet mir das 
Verſtändniß mancher Verhältniſſe. So lange ich mich 
ald die Tochter eines ehrlichen und reichen Bürgers 
betrachtete, hatte ich eine Stüße an dem Glauben die— 
fer Ehrenhaftigkeit, Herr Vormund. Jetzt ift mir die- 
fer Halt genommen und ich finde nirgends Grund und 
Boden, mid dem Spottläheln der Leute widerjeßen 
zu fönnen, Ich glaube, daß ih im Namen meiner 
Mutter eine Aufklärung meiner Samilienverhältniffe for- 
dern muß!“ 

„In Hinfiht auf Deine perfönlichen Gefühle gebe 
ih Dir recht, meine Kleine,” erwiederte Herr von Et— 
teröhatden ruhig. „Wenn ein Kind die Achtung für 
feine Eltern: angetaftet fieht, jo ift ed naturgemäß, daß 
es die Ehre derjelben feitzuftellen juht. Der Caplan 
Deined Großvaters lebt noch und fteht in hohen Eh— 
ren. Sch werde mich mit der Bitte um Aufklärung an 
ihn wenden — fage Dir aber im Voraus, daß dieſer 
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Schritt eine Entfernung aus meinem Haufe nad ſich 
führen kann.“ 

Erſchrocken jchaute Fides zu ihm auf. „Um Dir 
diefen Ausſpruch verftändlih zu machen, mus ih Did 
zu jener Zeit zurüdführen; wo Du mir übergeben 
wurdeſt.“ 

Fides nickte freudig beiſtimmend. Auch Melitta 
zeigte eine lebhafte und einigermaßen freudige Span— 
nung. Sie hätte ſchon längſt gern gewußt, in welchen 
Zuſammenhang ihre junge Freundin mit der Familie 
Ettershaiden zu bringen ſein könne. 

Herr von Ettershaiden ſetzte ſich in ſeinen Lehn— 
ſeſſel. Melitta nahm ihm gegenüber Platz und Fides 
ſtellte ſich ſo nahe wie möglich, um keine Miene von 
ihrem Vormunde zu verlieren. 

„Ihr hofft auf eine große und weitläufige Erzäh— 
lung, Kinder,“ ſprach Ettershaiden launig von einer 
zur andern blickend, „darauf ſpannt Euch nicht. Es 
ſind kurze, unzulängliche Berichte, die ihre Wichtigkeit 
erſt in der Zukunft entwickeln können. Ich wurde eines 
Morgens von einem Geiſtlichen beſucht und um eine 
ganz geheime, ungeſtörte Audienz gebeten. Es war 
dieſer Geiſtliche derſelbe Caplan, den Du erwähnt haſt 
— Dein erſter Lehrer in der Muſik, der Freund und 
Tröſter Deiner ſeligen Mutter. 

Als ich ihm verſichert hatte, daß er keinerlei Stö— 
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rung zu bejorgen habe, jagte er mir ganz einfach: „„Die 
ZTroftbedürftigkeit einer Sterbenden führe ihn zu mir.” 
Sh mochte ihn mit gerechtem Erftaunen betrachten, 
denn er beeilte fich fortzufahren, ehe ich ihn unterbre- 
hen Fonnte und jeßte mir entichieden auseinander, daß 
nur id im Stande fei, das Ende einer ehrenwerthen 
Dame leicht zu machen. Auf meine höflih Falte Frage, 
worauf es anfomme, erfuhr ich weiter nichts, als daß 
ein übereilter Schwur den Willen diejer Dame binde, 
daß fie aber Willens fei, meiner Ehre die Löſung eines 
Knotens anzuvertrauen. Wolle Gott nicht, daß ihr 

heißeſter Wunſch in Erfüllung gehe, jo müſſe fie ſich 
fügen, aber ed lafje ihr feine Ruhe, wenigftend den 
Verſuch zu einem verjöhnlihen Ende aller Conflicte 
zu machen.” 

Stteröhaiden machte eine kleine Paufe, die von 
Fides nicht unterbrochen wurde, obwohl ihr Herz darnach 
brannte, durch Tragen mehr hervorzulocden, als ihr Vor— 
mund ihr gab. 

„Der Öeiftlihe war mir nicht befannt!“ fuhr Et: 
tershaiden fort. „Es giebt im Berlin nur eine geringe 
Anzahl Katholiken, und id war deshalb ſehr überraſcht, 
als er mir plötzlich bemerflih machte, das er katholi— 
her Pfarrer jei und auch die Dame fich zur fatholi- 
‚hen Confeſſion bekenne. Noch höher ftieg meine Ueber- 
raſchung, als er mir vertraute, daß die Tochter der 
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Dame, die ih beſchützen folle, in der proteftantiichen 
Religion aufgenommen fei und auch darin verbleiben 
müfle, da es die Religion des Baterd wäre, deifen Wil- 
len man dadurch zu ehren gebenfe.“ 

„Ah — jebt begreife ich einen Auftritt, der am 
Sterbebette meiner Mutter ftattfand,” fiel Fides mit 
erfticter Stimme ein. „Sch wurde mit Gewalt fortge- 
führt, als einige Männer mit Gefäßen, Leuchtern und 
einem Jeſuskreuze kamen.“ 

„Ganz recht, meine Kleine! Deine Mutter war 
mit den Sterbeſacramenten verſehen, als ich zu ihr ein- 
trat. Obwohl id) vorausfah, daß es mir einigen Kampf 
foften würde, wenn ich ein wildfremdes bürgerliches 
Kind in meinem Haufe aufnehmen wollte, fo hatte ich 
dennoch, gerührt von dem Vertrauen, das Deine Mutter 
in mic) zu jeßen jchien, ohne mich perfönlich zu kennen, 
jogleich beichlofien, Dein Beſchützer zu werden.“ — 

„Sie haben alſo meine ſelige Mama. befucht ?“ 
fragte Fides mit weicher Stimme. 

„Sin einziged Mal! Ms ich zum zweiten Male 
zu Euch kam, war fie ſchon geftorben und begraben. 
Sch holte Did) ab und empfing vom Pater Damefe 
alle nöthigen Papiere, jo weit fie mein Bonnundichafts- 
amt betrafen. Das Bertranen Deiner Mutter dehnte 
die Nechte eined Vormundes bis zu den Rechten eines 
Baterd aus. Sie hatte mich teftamentariih zum Ber: 
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walter Deined Vermögens eingejegt, mit dem Wormerf, 
daß mir volle Freiheit darüber gejtattet werde, ohne 
Rechenſchaft. Nur die Bedingung war feftgejeßt, daß 
Du in meiner Familie bleiben mühteft bis zu Deiner 
Verheirathung. Sch hatte Deiner fterbenden Mutter 
meine Hand zum Pfande gereicht. Unſer Vertrag war 
damit gejchlofien! Aber der Caplan Damefe handelte 
nad) ihren Inftructionen, als er mir mittheilte, daß fon- 
derbare Familienconflicte e& nöthig machten, jo wenig 
wie möglih von Dir zu fprechen. Es lebten Perjonen, 
die Anſprüche an, Did) machen fünnten. Um dies zu 
vermeiden, habe man eine hochgejtellte, einflußreiche Per- 
fon, wie mich, zum Beſchützer des Kindes Fides Tyrnau 
gewählt. Eines Tages würde es Feine Gefahr mehr 
haben, Dich hervortreten und in den Befit Deines Ver— 
mögend fommen zu lafjen — jo lange aber von jeiner 
Seite. feine beftimmte Nachrichten darüber einliefen, 
müſſe Fides Tyrnau im fiheren Schutze verbleiben.“ 
„Das ſind aber ſonderbare, fabelhafte Geſchichten,“ 
rief Fides gereizt. „Ich mag nicht länger als unwij- 
jended, unzurechnungsfähiges Kind betrachtet werden !“ 
„Du haft vernommen, daß ich bereit bin, an den 
hochwürdigen Biihof Damefe zu jchreiben und ihn in 
Deinem Namen um Aufklärung zu bitten,” erwiederte 
Herr von Etteröhaiden. Nun fragt ed fi, ob wir ge» 
nügende Auskunft erhalten, da der hochwürdige Herr da- 
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mals zu ınir fagte: „Sorgen Sie, daß nicht die Neugier 
mad wird, jonft fönnte der Fall eintreten, daß ich jelbft 
das Kind in Obhut nehmen mühte, um e8 vor Zudringlich- 
feiten unferer eigenen Kirche zu retten, der eine Seele und 
ein reiched Erbe in dem Mädchen verloren geht!’ 

Fides ftarrte wiederum fehr erſchrocken in ihres Bor- 
munds Gefidht. 

„Und Ste haben wirklich nicht eine Ahnung davon, 
warum man meine Perfon in ſolche Geheimniffe wickelt 2 
fragte fie kleinlaut. 

„Nicht die kleinſte Ahnung!” betheuerte der alte 
Herr. „Sch halte feft an dem Worte des Mannes, der 
damals ald Vermittler zwijchen mir und Deiner Mutter 
aufgetreten war. Er hat mir auf die Hoftie verfichert, 
daß nicht das mindefte von Unlauterfeit in allen Berhält- 
niffen obwalte, fondern daß nur ein übereilter Schwur 
Deiner Mutter, den er mit dem beften Willen nicht zu ver- 
nidhten im Stande jei, die Gonflicte herbeigeführt hätten, 
die fie jet rathlos machten. Weiter zu forſchen erlaubte 
mir meine Ehre und meine Würde nicht. Ich erfah aus 
der unbedingten Vertrauensaction, daß man meinen Cha» 
rafter richtig erfannt habe und ich glaubte demgemäß han- 
deln zu müſſen. Nun gieb mir Ruhe, Kleine! Was Du 
wünjcheft, fol gefchehen, damit Dein Kleines, ftolzes Herz, 
welches die Unbejcholtenheit höher ftellt, ald ein gebrand- 
marftes, glänzendes Dafein, wieder zufrieden wird. Gute 
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Nacht, Ihr Kinder! Träumt von Glück jo lange Shr 
jung jeid und überlaßt dem Alter die Sorgen. — Gr 
winfte ihnen freundlich zu und verließ das Zimmer. 

Fides und Melitta jahen fi) bewegt in die Au- 
gen. „Sage mir, Melitta, jage mir, begreifit Du das, 
was wir heute Abend Alles erlebt haben?“ fragte Fi- 
des leife und heimlich. 

„Nein, meine Fides!“ antwortete Melitta mit bol- 
dem Troftläheln. „Aber hoffe nur, ed wird ein Tag 
fommen, der alle Schleier lichtet und dann wirft Du 
vielleicht jehr glücklich ſein!“ 
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Die Herren von Fftershaiden. 


I. Capitel. 


Fin alter Bekannter. 


Oswald von Wangera war während des verflöffe- 
nen Zeitraumes mit fi) einig geworden, daß er ohne 
Aufjehen feine Heimath verlaffen und es Gott anheim 
ftellen wolle, wie er jein Haus und feinen Hof der- 
maleinft wiederfinden würde. Trotz jeiner geheimen 
Bemühungen, einen Käufer oder auch nur einen Pächter 
zu finden, zeigte ſich noch nicht die mindeſte Ausficht 
dazu. Laut werden durfte fein Vorſatz nicht, ſonſt lenkte 
ih der ſpähende Blick böswilliger Menſchen auf jein 
Thun und Treiben und vereitelte feine Pläne, die er 
mit ruheloſem Geifte pflegte. Um deöwillen verließ er 
auch fein Haus jeltener und vwermied jeden öffentlichen 
Verkehr, der ihn verbächtigen konnte. Aber in der gefi- 
cherten Einfamfeit jeines Zimmers traf. er alle nothwen⸗ 
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digen Vorbereitungen, um beim erften günftigen Zufalle 
aufbrechen zu können. 

Sein letter Befuh in Etteröhaiden hatte eine jon- 
derbare, unruhige Seelenftimmung in ihm erzeugt. Die 
litta’s Ernft erjchien ihın wie eine Warnung vor unüber: 
legten Schritten. 

Daß fie fih nicht, wie fonft, liebevoll ausſprach, 
fondern ſich wortkarg zurückzog, beurtheilte ex falſch, 
weil in ſeinem Herzen das Licht der Erkenntniß noch 
nicht entzündet war. Er hielt ſich für berechtigt zu Ver— 
traulichkeiten inniger Art und hatte ſich dergeſtalt in 
das Familienleben Ettershaidens hineingelebt, daß der 
leiſe Uebergang in Melitta's Neigung ganz unbemerkt 
von ihm geblieben war. Eben ſo wenig empfand er die 
Veränderung ſeines Gefühles. Daß es ihm Bedürfniß 
war, nach Ettershaiden zu reiten, lag nach ſeiner Mei— 
nung in der Sympathie, die ihn mit dem alten Herrn 
verknüpfte. Sein Geiſt war ſo vollkommen beſchäftigt, 
daß er die Schläge ſeines Herzens zu beachten vergaß 
und gänzlich Darüber im Unflaren blieb, day die Freund- 
ſchaft der Kindheit zur Liebe gereift war. 

Grit in der Einſamkeit feines Zimmers traf die leiſe 
Mahnung an einen erniten Abſchied fein Herz. Das 
Bild Mielitta’s erftand vor feiner Phantaſie. Sm ruhiger 
Anmuth erſchien fie ihm, die Augen voll ftiller Zärt: 
lichkeit, lieblich erröthend bei dem Kuß, den er ber: 
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Sitte: gemäß beim Abſchiede auf ihre Hand. drücke. 
Warum erftand gerade dies Bild vor feiner Phantafie? 
Warum dachte er dabei an den ungleich jehwereren Ab- 
jchied, der ihm, zufolge feiner politifchen Entwürfe, nabe 
bevorftand ? 

Ein unbejchreibliches Weh durchzuckte ihn. Die 
friedlichen Träume feiner Jugend dämmerten wieder auf, 
wo er ed ald ausgemacht angefehen hatte, daß Melitta 
Herrin in feinem hübjchen, einfachen Haushalte werden 
müſſe. Längit, längſt waren dieſe Träume im Glende 
jeined Baterlanded untergegangen, warum tauchten fie 
gerade jet wieder auf, wo ſich Alles ihrer Erfüllung 
und Derwirflihung entgegerfeßte ? 

Oswald warf energifch alle entmuthigenden Ge- 
danken auf feiner Seele und verjenkte ſich in die pro- 
ſaiſchen Notizen, die er über fein Hab und Gut gemacht, 
um fie als einen Ueberblick benußen zu fönnen, Er war 
nicht der Mann, welcher ſich durch das Klopfen feines 
Herzens von Entjehlüffen abbringen ließ. Geduldig nahm 
er zu feinen andern Qualen auch die Erkenntniß noch 
hinzu, daß ihm die Trennung von Melitta wahrjchein« 
(ih bei weiten mehr Schmerz verurjachen würde, als 
er bis jebt geahnt. 

Zu derjelben Zeit, wo Oswald mit Mannesmuth 
auch dieſem Schmerze zu begegnen fi) vornahm, ritt 
ein Mann im gemäßigten Schritte langfam an dem 
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See vorüber und jah ſchon von fern mit fichtlichem 
Behagen nad dem wohlerhaltenen, aber ganz fchmud- 
ofen Herrenhaufe, das mit feinem offenen Gatterthore 
förmlich einladend erjchien. 

Schnurftrads ritt er darauf zu. Oswald, aus jei- 
nen Bejchäftigungen durch den Hufichlag des Pferdes 
geweckt, ging zum enter und ſah noch eben die Ge» 
jtalt jenes Fremden, den er vor mehreren Wochen auf 
der Landſtraße getroffen, aus dem Sattel gleiten. Gleich 
darauf erjchien jein Diener und meldete „den neuen 
Befiger von der Etteröhaider Burg!“ 

„Wie?“ fragte Oswald haftig. „Der Marquis 
d’Eterais ? 

„Nein,“ entgegnete der Diener jehr bejcheiden, 
„der Herr fagte ausdrücdlich: Meldet Eurem Herrn den 
neuen Beliger der Ettershaider Burg!“ 

Oswald winfte, ihn herein zu führen. In ihm 
ftürmte es aber. „Diefer Fremde — der Marquis?’ Er 
fonnte ſich kaum jo weit fallen, um ihm ruhig und 
höflich entgegen zu treten. 

Der Marquis lie ihm nicht lange Zeit jein Be- 
nehmen zu regen. Raſch überjchritt er die Schwelle, 
reichte dem jungen Hausherren bieder feine Rechte und 
machte mit einigen Worten zwar nur, aber mit vielem 
Humor jeine Bekanntſchaft auf der Landſtraße geltend. 
Oswald, gedanfenvoll ihn betrachtend, erwiederte jeine Be- 
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grüßung artig und bald jahen die jungen Männer 
neben einander, äußerlid ruhig, aber innerli von jehr _ 
verfchiedenartigen Empfindungen aufgeregt. 

„Sie jehen, Herr von Wangera,” ſprach der Mar: 
quis im Verfolg des Geſpräches, das ſich bis. dahin 
auf der Oberfläche gewöhnlicher Redensarten gehalten 
hatte, „Sie jehen, daß ich nicht verfehle Ihnen meinen 
ſchuldigen Nachbarbefuh zu machen, wie ich's Ihnen 
ihon damals verheißen hatte. Sch knüpfe hieran fogleich 
die Frage, ob Sie wirklich mit dem Gedanken umge- 
‚ ben, Wangeroda zu verfaufen?“ 

Er jah Oswald bei diefer Frage jcharf und prü— 
fend an. Diefer fand eine Herausforderung in dem Blicke 
und erwiederte denjelben mit vollem Mannesmuthe. 

„3a, Herr Marquis!" jagte er mit einer Stimme, 
die wie tönendes Erz klang. 

„But! jo bitte ih ©ie, mid ald einen Käufer 
defjelben zu betrachten. Doch möchte ich eine Bedin- 
gung vorausſchicken, ehe wir näher auf das Geſchäft 
eingehen.‘ 

Oswald neigte etwas fteif jein Haupt, verweigerte 
aber dem Marquis die Hand nicht, Die er zu fallen 
Miene machte. 

„Sch würde die Bedingung aufftellen müffen, daß 
der Kauf ganz unter uns bliebe!‘ 

Oswald öffnete fein Auge fehr weit und jchauete 
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mit ftolzem Ernfte in das Auge des Marquis. Wollte 
er ihn fangen mit diefer Bedingung? in geringjchä- 
tzendes Lächeln glitt über jein Gefiht und er jagte 
ziemlich jchroff: 

„Shre Gründe für diefe Bedingung, wenn. ich bit- 
ten darf, Herr Marquis!” 

„Meine Gründe dafür würde nur der begreifen fön- 
nen, der, glei) mir, gezwungen ift, fih ohne Aufjehen 
eine bleibende Stätte — eine Heimath — zu jchaffen, 
mein Herr,“ antwortete der Marquis mit etwas geho- 
benem Zone. „Es ift der Trog mit im Spiele, ſich ‚dort 
- zu placiren, wo man einft verachtet wurde.“ 

Oswald horhte Scharf auf. Sollte er einem jener 
Parvenu's gegenüberligen, wie ihn die Drangjale des 
Vaterlandes jo Häufig gejchaffen hatten? Sollte der 
Marquis eine Garriere en -galop gemacht haben, viel- 
leicht vom Schreiber eines deutfchen Amtes bis zum Ge— 
heimfecretair Sr. Majeftät von Weftphalen? Unmöglich 
war dies nicht! 

„Ich zahle Baar, was Sie verlangen,“ fuhr der 
Marquis gemüthlich fort.” Lieb würde es mir jein, Fönnte 
ich das ganze Gut mit Allem, was dazu gehört, über- 
nehmen.‘ 

‚Das könnte mir nur gelegen jein, denn es über: 
böbe mich der leidigen Auction, wo nichts dabei heraus- 
fommt,‘ jagte Oswald, 


„Seien : wir alfo aufrichtig gegen einander!“ rief 
der Marquis heiter werdend. 

Oswald blickte feſt und Fühn auf. „Sie haben 
‚befondere Gründe” dad Gut zu verfaufen und id 
babe. „bejondere Gründe” das Gut zu kaufen. Sie 
möchten fh ohne Aufiehen Ihres Beſitzthumes ent— 
Außern und ich habe das inninfte Verlangen: mich ohne 
Aufjehen zum Befiger diefes Gutes zur machen. Geite- 
ben Sie die Wahrheit meiner Bemerkung zu, Herr 
Dswald von Wangera?“ 

„So weit diefe Bemerkung mich betrifft, neftehe 
ih fie umbedingt zu!“ ſprach Oswald mit Sreimuth. 
„In Rückſicht auf Sie begreife ih Sie nicht, da ed 
befannt geworden ift, daß Ihnen der König von Weft- 
phalen ftatt der alten Burg das Luſtſchloß Schönthal 
mit jeinen herrlichen. Parkanlagen zum Geſchenke hat 
machen wollen.’ 

„Pah —“ fagte der Marquis verächtlich. „Der 
König von Weſtphalen hatte nicht das Recht, Schön⸗ 
thal zu verſchenken, da es Privateigenthum der Prinzeß 
Wilhelmine iſt.“ 

Oswald blickte frappirt auf zu ihm. „War es 
eigentlich mit der Burg Ettershaiden anders?“ fragte 
er ruhig. 

z San; anders | . Dort handelte es fih um eine 
prächtig eingerichtete: Befigung, hier um ein verfallendes 
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gänzlich mißachtetes Gebäude ohne Tiegende Gründe. 
Außerdem ift das Geihleht Ettershaiden dem Erlö- 
ne. nahe und das alte Haus würde Niemand genußt 
haben.“ 

„Geſtatten Sie mir eine Einrede, mein Herr Mar- 
quis. Es ift bekannt geworden, daß ein Sohn des 
preußiichen Oberften von Etteröhaiden noch lebt!“ 

„ft der erbberechtigt ?” fragte der Marquis jelt- 
ſam lächelnd. „Arnulf von Ettershaiden ift das Kind 
einer Mesalliance!“ Uebrigens habe ich allen Formen 
genügt und fogar die Einwilligung des alten adelftolzen 
Herrn auf Etteröhaiden nachgeſucht, bevor ich durch 
die weitphäliihe Regierung bei der preußifchen Regie» 
rung Schritte thun Tief. Durch königliche Unterfchrift 
bin ich von Rechtswegen Befiger der alten Burg und 
denfe mein Recht jet gegen jeden Anfpruch der Familie 
Etteröhaiden gefihert zu haben. Meinen Sie nicht?“ 

„Ettershaiden ift Zehn von Preußen — hat aljo 
der Preußenkönig als Lehnsherr in die Abtrennung der 
Stammburg gewilligt, jo ift die Sache erledigt,“ fagte 
Oswald kurz. | 
„Mm alle jpäteren Einwürfe zu befeitigen, habe ich 
auch an Arnulf gejhrieben und hoffe ihn in wenigen 
Wochen bei mir zu empfangen,‘ ſprach der Marquis 
mit demjelben jeltjamen Lächeln. . Oswald jchien freu- 
dig von diejer Nachricht berührt zu. werden. Der Mar 
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quis lieg ihm jedoch nicht zu Morte kommen, fondern 
fuhr raſch ſprechend fort: 

„Um fo lieber wäre mir’, fönnte ich Wangeroda 
bis dahin in Belig nehmen. In der Burg wird mäd- 
tig gearbeitet. Aeußerlich ift ſchon Alles gethan, um 
ihr Anfehen wieder herzuftellen und was in der Eile 
geichehen konnte, um fie auch innen wohnlich und zier- 
lich zu machen, ift bereits gejchehen. Ich wohne feit 
heute dort und habe die Glückſeligkeit eined Einſiedler— 
lebens in vollen Zügen genoffen.‘ 

„Wie verftehe ih das?" fragte Oswald im höch— 
ften Grade erftaunt. „Nur wer jeined Lebens mübde ift, 
fann nad meiner Meinung daran denken, ſich einem 
Einfiedlerleben auf der alten Burg hinzugeben !’* 


„Es könnte auch noch einen andern Grund geben, 
den aber ein Mann, welder nie jein Brot mit dem 
Grimme verlegten Stolzes aß und nie Beranlafjung 
batte, den Hund beneiden zu mülfen, der eine privile- 
girte Stellung in feiner Hundehütte einnahm, nicht be- 
greifen kann,“ antwortete der Marquis in größter See— 
lenruhe und ohne alle Bitterfeit. 

Oswald fühlte ſich defjen ungeachtet tief erſchüttert 
von diefen Worten. Ihm jchienen vergangene Schmer- 
zeu aus dem philoſophiſchen Gleichmuth hervorzuleud)- 
ten, wontit fie geſprochen wurden und er gedachte plög- 
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lich jeines Entſchluſſes, ih einer ſchützenden Heimath 
zu berauben, mit einem widerjtrebenden Gefühle. 

„Bielleiht in kurzer Zeit ſchon lerne ich dies Ge— 
fühl kennen, mein Herr Marquis,“ antwortete er haftig. 
„Mit dem Verkaufe meined Cigenthumes verliere auc) 
ich eine Heimath. —“ 

„Aber nicht die Anſprüche Ihrer Geburt,” fiel 
der Marquis lebhaft ein. „Und darin Tiegt ein ganz ab» 
jonderliher Zroft, den derjenige erft zu jchäten weiß, 
welcher dieſe Borzüge verloren gehen jah. Es giebt nach 
meiner Erfahrung nichts Entjeßlicheres, als ſich in Kreie 
jen er zu müffen, die und nur dulden.‘ 

„Ich dächte, dergleichen Erfahrungen wären in Ihrer 
Stellung nicht möglich.“ 

„Und wenn mich dieje Erfahrungen in meine jeßige 
Stellung getrieben hätten ?“ 

„Dann freilich wäre mir Ihre Sehnſucht nach einem 
Einfiedlerleben in einer fihern Heimath erklärlich!“ ſprach 
Dswald mit Wärme. „Sie liehen Shr befleres Selbſt 
nothwendigen Uebeln und ziehen es, nach erreichten 
Zwecken wieder zurücd. Aber es würde an Wunder grän- 
zen, jollten Sie unverlegt an Leib und Seele aus den 
Wellen zurückfehren, denen Sie fi anvertrauen muften.‘‘ 

„Sehe ih aus wie ein Schiffbrüchiger, Oswald?“ 
fragte der Marquis mit janfter, weicher Stimme. D%- 
wald Rabr ũberrafcht in die Höhe. 
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WMein Herr, enden Cie endlich meine Spannung!“ 
rief er erregt. „Schon auf der Landſtraße damals lie- 
Ben Cie Andeutungen fallen, ald jei ich ein alter Be— 
fannter von Ihnen. Ich habe aber niemals einen Mann 
Ihred Namens gekannt.” 

„Wiſſen Sie denn meinen Namen jhon?” fragte 
der Marquis mit Scherz, um feine fteigende Bewegung 
zu verbergen. 

„Man nennt Sie in Kafjel den Marquis d’Ete- 
rais!“ 

„Eine Corruption meines Namens, die ſich der 
Kaiſer Napoleon erlaubte!“ 

Oswald wurde bleich vor Rührung, denn jetzt end» 
lich dämmerte eine Ahnung in ihm auf. 

Du biſt Thilo von Ettershaiden!“ jagte er zitternd. 
„Allmächtiger Gott, daß ich nicht glei darauf verfallen 
bin! Thilo — o, was wird Couſine Bianca jagen, 
wenn fie Dein Schickſal erfahrt! Thilo von Ettershai- 
den ſteckte alſo in dem Marquis d’Eterais, der wie 
ein Stern am dunftigen, gewitterjchweren Himmel, vom 
Königreihe Weftphalen glänzte? — Willkommen da- 
heim, mein alter Freund Thilo!“ Er reichte ihm beide 
Hände dar und küßte ihn herzlich auf Mund und 
Wange. 

Dieſen Empfang mochte Thilo nicht erwartet ha- 
ben. Seit. langer Zeit dem innigen Verkehr mit Men- 
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ihen fremd geworden, einſam jeine Wege wanbelnd, 
die ein Ziel verfolgten, welches, troß feiner edeln Ten- 
denz, dennoch im Triumphe der Selbſtſucht grün- 
dete, mußte ihm ein Wohlwollen jo reiner und aufrich- 
tiger Art die Seele bis zur Qual erjchüttern. 

Er ſchlug beide Hande vor's Gefiht und weinte! 
Dann fprang er auf und rief außer fi: 

„Und Du fragft nicht nach meiner legten Bergan- 
genheit, Dewald? Du fürdhteft nicht einem Vaterlands- 
verräther in dem zu begegnen, der Seinen Lebensunter— 
halt bei den Unterjochern jeines Vaterlandes juchen 
mußte? Du traueft mir, Oswald, troß des böſen Schei- 
ned, der auf meinem geheimnißvollen Auftreten ruhet?“ 

„a, id) traue Dir, denn ich weiß, Du bift ein 
Gttershaiden, der nad) der Deviſe feines Wapppens 
nimmer wankt in der Zreue für König und Vaterland !* 

„Bott lohne es Dir!“ fprad Thilo mit wieder- 
fehrender Faffung. „Wäre ed anders mit mir, jo ftände 
ich nicht vor Dir! Halte feit an dem Morte der Erflä- 
rung, das ih Dir hiermit gebe: nur für perjönliche 
Interefjen, nur in Familienangelegenheiten, die wichtig 
genug waren, um zu den Depefchen noch mündliche Er: 
örterungen hinzufügen zu müflen, nur um Parteiungen 
im Kreiſe jeiner nächften Ungehörigen zu jchlichten, nur 
für Befehle, für Warnungen, für Rathſchläge, für zor- 
nige Zurechtweifungen in feinem weitverzweigten Fami⸗ 
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Itenfreije diente ih dem Kaifer Napoleon als Ge 
heim⸗ Botſchafter. Nie habe ich mich mit politischen Sen- 
dungen befaßt, jelbit nicht mit foldhen, die meinem Va— 
terlande fern blieben und in der feiten Reblichkeit mei- 
ned Wejend lag der Grund zu dem unerfchütterlichen 
Vertrauen des Kaiſers.“ 

„Wunderbar, daß er dem Deutſchen mehr Ver— 
trauen ſchenkte, als einem Franzoſen!“ warf Oswald ein. 

„Sr hat mid wohl erſt vielen Prüfungen unter- 
worfen und gerade in meiner Sjolirtheit und Selbftän- 
digfeit eine Garantie für die Bewahrung feiner Ge- 
heimnifje gefunden. Bon feiner Familie ahnt Niemand, 
daß ich ein Deutfcher bin!“ 

‘ „Du haft Did, darnach zu ſchließen, aljo als ein 
welt: und jeelenfundiger Mann bewährt, deſſen Weis- 
heit und Klugheit feine Sahre weit überragt! — Laß 
Dich dod betrachten, Thilo, ob ich wirklich bei einigem 
Nachdenken aus Deinen Zügen nicht hätte errathen 
fönnen, wer mid) mit jo föftlichem Humor nur als lang« 
beinigren und langarmigen, blafjen Junker fennen wollte.” 
Er nahm den jungen Mann bei den Schultern und 
drehte ihn dem Lichte zu. „Sa, ieh!“ begann er jo- 
nleih wieder, „jeßt ift mir freilich ein Wiedererfennen 
nit ſchwer! Deine Augen, ſchon früherhin ein Gegen- 
ftand meiner Bewunderung, hatte ich unter allen Um— 
ftänden erfennen müfjen, wenn ich nicht ein träumeri- 
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iher Gejell geworden wäre. Deine glatte: Lippe iſt 
allerdings. jet ftarf mit Bart bejeßt und das wech— 
jelnde Spiel Deiner Mienen hat fich zu einer gewiffen 
Unbeweglichfeit ernüchtert; Dein jchalfhaftes Lächeln ift 
vom Ernſte der äußern Haltung geregelt und auf der 
hellen Stirn find Merkzeichen vom wechjelvollen Leben 
mit dem Ausdrude ftiller Entjchlofienheit gepaart, zu 
finden. Aber Eined haft Du bewahrt und daran eben 
erfannte ih Di. Der weiche bittende Ausdruck Deiner 
Stimme, wenn Dein Herz fich regt — das ift Dir von 
Deiner verſchwundenen Zugend geblieben!“ 

Thilo nicte lebhaft. „Damit habe ich auch oft- 
mals Löwen bezähmen müfjen, wenn fie blutdürftig wa- 
ren,“ jagte e leife umd geheimnißvoll. „OD, wenn ich 
einen Tag früher zurückkam, fo wäre der unglüdliche 
Palm nit erihofjen!“ 

„Wirft Du Did aber Deiner Einfiedelei lange 
erfreuen können ?“ fragte Oswald nad) einer Fleinen Paufe, 
die dem Andenken an manche Märtyrer des Patriotis- 
mus geweiht wurde, theilnahmvoll. 

„Ich habe mein Berhältuig zu Napoleon gänzlich 
gelöjet!‘ gab Thilo ruhig zur Antwort. 

„Sein fürdterlicher Plan zur Weltunterjochung er: 
wecdte mir Grauen. Sein Rüſten gegen Rußland er- 
ſcheint mir als eine Herausforderung Gottes. Ich habe 
gewagt, ihm dies ehrlich zu jagen, als ich won Schwe— 
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den zurückkam, wo ich durch den neuen Kronprinzen von 
Schweden, dem ehemaligen franzöfifchen General Ber-. 
nadotte, eine volle Einfiht in die foloffalen Entwürfe 
ded Kaiferd gewann. Er gedenkt mit feinen ehernen 
Slügeln Alles zu. unterdrüden, was Europäer heit — 
mir grauete vor dieſem umerjättlichen Chrgeiz und ich 
zog mic empört aus dem SKreislaufe feiner entſetzlichen 
Herrſchſucht zurück!“ 

„Wird er Dich nicht mit Spähern umringen Iaj- 
jen?“ fragte Oswald fehr fchnell. 

„Bei feinem Hange zum Mißtrauen muß ih, an— 
fangs wenigftend, das erwarten, aber ich habe Feine 
Urſache es zu fürchten, Da ich ehrenhalber jede Berüh— 
rung mit feindlichen Glementen vermeiden werde, Spä- 
terhin wird man mich vergeifen im neuen Kriegsgetüm— 
mel, das verheerend bis in's Herz Rußlands zu dringen 
jchon vorbereitet wird.‘ 

Oswald ſchritt langſam von feinem Sugendfreunde 
hinweg und durchmaß zwei Mal, ſichtlich mit einem 
Entſchluſſe ringend, dad Zimmer. Dann blieb er vor 
Thilo ftehen und ſagte jehr ernft, faft feierlich: 

„So: mußt Du mich meiden, Thilo, um Deines 
Wohles willen, um Deiner Ehre willen, denn ich ge 
höre zu den erbittertften Gegnern des großen Welter- 
oberers!“ 

„Das habe ich gar nicht anders erwarten können, 
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Dswald, aljo jagft Du mir nichts Neues,“ antwortete 
Thilo mit herzlichem Zone. „Es ift etwas Eigenes um 
Zugendfreundfchaft, mein Lieber! Unjere Fugendthorheiten, 
die wir zujammen getrieben, befähigen uns, die Regun« 
gen in ded Mannes Bruft zu errathen. Das erfie 
Wort, welches mir über Deine Abficht, Wangeroda zu 
verkaufen, zu Ohr Fam, enthüllte mir zugleich Deine 
Opferbereitwilligfeit für's Vaterland. Ich wußte jogleid), 
das Du beſchließen würdeft, nach Rußland zu geben, 
um Dein Blut dem hohen Zwecke zu bieten, Gegen- 
wehr zu leiften nah Möglichkeit. Wäre ich frei, fo 
würde mich dieſelbe Begeifterung forttreiben! Da ich 
durch Ehrenpflihten gebunden bin, ſo will ic wenig: 
jtend dem helfen, der mir ohne Betheuerung, ja ohne 
Erklärung Vertrauen bewiefen hat. Sch übernehme käuf— 
lih Dein Gut, Oswald — fommft Du entmuthigt, in 
Deinen beiligiten Gefühlen vernichtet, zurüd, jo weißt 
Du, wo Du Dein Haupt niederlegen fannft, um aus» 
zuruhen! Willſt Du meinen Vorſchlag annehmen?‘ 
fragte er mit jenem unwiderftehlichen Zone, der ſchon 
jo oft Löwen gezähmt haben follte. 

Oswald jhlug in die dargebotene Hand ein. Zu 
jprechen vermochte er nicht. 

„Die Zeit drängt, ſprach Thilo weiter, Meine 
legte Miſſion ift leider zum Tagesgeſpräch geworden 
durch die Indiöcretion der Generale, welche gerade um 
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Bernadotte, diefem erwählten Kronprätendenten, verjant- 
melt waren, daher ftehe ich nicht an, fie Dir mitzuthei- 
len. Der Katjer Napoleon lie feinem ehemaligen Ge- 
neral geradezu verbieten, fih mit dem Kaiſer von Ruf- 
land einzulaffen und um feine Zuſammenknunft mit ihm 
zu verhindern, wurde ich jchleunig nıh Schweden be— 
ordert. Was ich beobachtet habe, bringt mic) auf die 
Vermuthung, daß DBernadotte zwei Karten zugleich aud- 
ſpielt. Während er dem einen Kaijer Zugeftändniffe 
macht, unterläßt er e8 doch nicht, dem andern Compli— 
mente und Ergebenheitsadreſſen zukommen zu lafjen. 
Napoleon merkt das ſehr qut nnd iſt zornig darüber. 
Um jo raſcher wird er feine Entſchlüſſe in's Werk ſetzen. 
Willſt Du alſo fort, ſo eile!“ 

„Ih bin bereit!" ſprach Oswald feft und ent 
jchieden. 

„Eine Anzahlung für das Gut habe ich bei mir!" 
entgegnete Thilo eben jo furz und entjchieden. 

„Dein Edelmuth würde mic beſchämen, wenn id 
nicht den Geift Deiner Ahnen darin Teuchten ſähe,“ ſprach 
Dewald, während Thilo eine Taſche von feinem Leibe los— 
gürtete und fie ihm übergab. „Wie viel ift es, Thilo?“ 
fragte er gerührt. 

„Rod lange nicht die Hälfte des Preijes, den Du 
fordern darfſt!“ rief Thilo mit glänzenden Augen.“ „Und 
run, mein Freund, raſch ein Lebewohl für a. Zeit. 

E. Fritze; Die Herren v. Etteröhaiden. II, 
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Wenn wir uns jpäterhin wiederfehen, jo kennen wir uns! 
Folge meinem legten Rathe, den ich Dir auf den Weg 
geben will. Gehe direct in's Lager ded Prinzen Eugen 
von Württemberg. Bitte ihn um eine Audienz. Nenne 
den Namen Thilo von Gtteröhniden Sein Empfang 
wird Dir zeigen, daß er mich nod nicht vergeifen hat. 
Wir haben zufammen in Grlangen ftudirt und treu an 
einander gehalten. Obwohl der Prinz noch jehr jung 
war, verrietb er doch einen merkwürdigen Scharfblick 
bet der Beurtheilung eined menſchlichen Charakters. 
Mid nannte er den Diplomaten! Du magft ihm er- 
zählen, wozu ich meine Anlage zur Diplomatie verwen- 
det habe.” 

„Thilo — mir ift wie im Traume!“ ſprach Os— 
wald, feine haftige Rede unterbrechend. | 

„Died Geld? — Darf ih ohne Gewiffensjcrupel 
Dein Schuldner werden ? — Mir ſchwindelt — ed über- 
ftürzt mid. —“ 

„Meinft Du, es klebe eine einzige niedrige That 
an dem Gelde?“ fragte Thilo traurig. 

„Nein — bei Gott! Das glaube ich nicht!“ be 
theuerte Oswald. „Aber Du entbehrft es!” 

„Du Fannft auch darüber ruhig fein. Ich habe 
acht, wie ein Cyniker. Sch habe den Groſchen zum 

rojchen, den Thaler zum Thaler und ſchließlich das Gold- 

ftüd zum Goldſtück gelegt, um wohlhabend zu werden. 
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Ich habe Papiere gekauft und verfauft zu - meinem 
Nugen. Meine Einnahmen waren unregelmäßig — 
meine Ausgaben regelte ih bis zum Pfennig! Das ift 
das Geheimniß meines Gelderwerbes.“ 

„And ich ſoll die Früchte diefer Entbehrungen ger 
nießen?“ 
| „Bewahre! Sch Eaufe Dir Dein Gut damit ab! 
Das heißt, ich lebe vom Ertrag defjelben!" 

„Welche Sicherheit gebe ih Dir? Rathe mir, denn 
ih bin betäubt!“ - 

„Nichts Teichter, als das! Du paffirft Berlin. In 
Berlin erflärft Du mich für den Käufer Deines Gutes. 
Dorthin jende ih Dir dann nöthigenfalld auch Geld!“ 

Er lachte und fchüttelte feinem Freunde herzhaft 
die Hand. | 

„Sieb, ich lebe unterdei herrlich und in Freuden, 
bald in der alten Burg, bald hier in Wangeroda. Mein 
Bruder Arnulf wird gewiß meine Einladung annehmen 
und zu mir kommen. Mehr verlange ich nicht! Alles 
Andere fpäter !” 

Wirft Du. dem Oberhofjägermeifter von Ettershai- 
den nicht Deinen wahren Namen entdecken 

„Borderhand bleibt Alles beim Alten! Mit dem 
alten Better Etteröhaiden habe ich überhaupt nichts mehr 
zu jhaffen. Er gehörte ſtets zu meinen ärgſten Wider- 
jachern und ließ es fi) jogar noch bei meiner Anftellung 

2* 
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als überzähliger Kammerjunfer am preußifchen Hofe 
einfallen, dem feiten Willen der jeligen Königin Luiſe, 
die mir wohl wollte, Miderftand zu leiften, weil mein 
Vater fih dur eine Mesalliance feinec hohen Ber- 
wandten unwürdig gemacht hatte. ch will vo m alten 
Vetter nichts, alſo habe ih nicht nöthig, mich Ihm 
vorzuſtellen.“ 

„Du warſt aber bei ihm?“ fragte Oswald ver— 
wundert. 

„Als Marquis d'Etérais,“ antwortete Thilo la— 
chend. „Ich hielt es für rathſam, die Schenkung des 
weſtphäliſchen Königs auf preußiſche Manier ſicher zu 
ſtellen.“ 

„Und er erkannte Dich nicht?“ 

„Wir kannten uns überhaupt nicht! Wir ſind uns, 
gleichmüthig ſtolz, ſtets aus dem Wege gegangen! Den 
formell angemeldeten Marquis d’Eteraid empfing der 
alte, fteife Hofcavalier mit möglichfter Gala — dem aus 
einer Medalliance entjprungenen Thilo von Ettershat- 
den würde er die Thür verſchloſſen haben.‘ 

„Du verfennft den alten Deren!” rief Oswald 
eifrig. 

‚Darüber wollen wir nicht ftreiten ! Was ich von 
feinen Gefinnungen weiß, erfuhr ich durch Deine Cou— 
fine Bianca, Lebt fie noch?” ſetzte er mit Heiter— 
feit hinzu. | 
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„Sie lebt und ſucht noch immer, wie vormals, 
die Freundfchaft berühmter Männer zu gewinnen,‘ ant- 
wortete Oswald, ebenfalld einem Anfluge von Frohfinn 
erliegend. „Es ift die merfwürdigfte Enthuſiaſtin, die 
geboren werden kann.“ 

„Ihr Enthuſiasmus ſchob mich in die Bahn, welde 
ich jeitdem verfolgt habe! Ich gewann des Groberers 
MWohlwollen durch die Gewandtheit, mit der ich mid) 
ald Gicerone in der Garniſonkirche bewährte und meine 
Hülflofigkeit nöthigte mich gleihjam, jeine Anerbietun- 
gen anzunehmen. Sc diente ihm und den damaligen 
Prinzen Ierome ald Dollmeticher im Vaterlande.“ — 

Ein bittere Gefühl mochte fih dent jungen Manne 
in der Nücerinnerung an die erfte Zeit dieſes Verkeh— 
red mit dem DBaterland&feinde aufdrängen, denn er hielt 
plöglih inne und biß Erampfhaft die Lippen auf ein- 
ander. — „Armer Thilo,“ ſprach Oswald theilnehmend. 
„Es ift fein Rojenlager gewejen, worauf id; mich ſelbſt 
gebettet,‘ fuhr Thilo, ihn unterbrechend, fort, „und wenn 
meine Noth nicht durch die Flucht des preußiſchen Königs: 
paares jo groß geworden wäre, daß ich Deine Goufine 
Bianca um zeitweilige Subfiftenzmittel hätte bitten müf- 
jen, jo würde ich, troß der glänzenden Anerbietungen 
Napoleon’s nie dahin gefommen fein.“ 

‚Barum haft Du Di nit an mich gewendet, 
Thilo!" rief Oswald vorwurfsvoll, 
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„Es war mein Wille, hieher zu gehen und die ge- 
jhiedene Frau des Oberlandjägermeifters, die mir wohl- 
wollte, um ihre Fürjprache bei ihren einflußreichen Ver— 
wandten zu bitten. Goufine Bianca hatte ſchon an fie 
gejchrieben. Bevor die Antwort eintraf, verfhwand ich 
jpurlos im Weltgetümmel, Meine erfte Sendung ging 
nad Italien. Erft nad der Errichtung eines Thrones 
für Jerome fam ich wieder in Deutichland zur Ruhe. 
Da aber hatte die Gewohnheit mid ſchon für die 
Staatdummwälzungen unempfindlich gemacht.“ 

„Geſtehe es nur,“ bemerfte Oswald, „Dein Stolz 
erleichterte Dir Dein Alleinſtehen?“ 

„sa. Ein Funke des Ettershaider Hochmuth brannte 
in meinem Hirne. Diefer Hochmuth hielt mid ab, 
Amt und Würden von dem Nfurpator anzunehmen, dej- 
jen Vater Advocat in Njaccio gewejen war. Zuerft hegte 
ih den hochromantiſchen Plan, eines Tages dem Nuge 
Napoleons zu verſchwinden und in einem abgelegenen Win- 
fel Preußens jorgenfrei fort zu exiftiren. Dieje Idee 
verflog bei der Nachricht vom Tode der drei Junker 
von Etteröhaiden. Der Plaß, welcher durch ihren Tod 
frei wurde, gebührte nunmeinem Haufe. Damals tauchte 
der erfte Gedanke an die alte Burg, die den Stamm— 
herd unſers Gefchlechtes bildet, auf.“ 

„Du haft alfo die Schenfung derjelben herbeige- 
führt ?“ 
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„Allerdings, aber erft dann, als ich von der merf- 
würdigen Gränzlinie Kunde erhielt, die die alte Burg 
dem neuen Königreiche von Weſtphalen einverleibte.“ 

„Biſt Du ſtets mit Arnulf in Verkehr geblieben % 
fragte Oswald. 

„BDewahre! Sch erfuhr erft aus dem Munde des 
Dberhofjägermeifters, daß er noch lebe.“ 

„Soufine Bianca hatte uns davon benachrichtigt, 
dag er jein Amt feit dem ſchickſalsſchweren Tage nie» 
dergelegt, wo er dem Könige von Weftphalen den Eid 
der Treue hatte ſchwören follen.“ 

Thilo zuckte leicht die Achjeln. „Der alte Herr jagte 
mir Davon und dieſer Paſſus macht es mir ungewiß, 
ob er ſich mit einem Bruder, der aus Noth laxere 
Grundſätze entwickelte, wird einlaſſen wollen. Ich habe 
ihm offenherzig Alles das geſchrieben, was ich Dir im 
Laufe des Geſpräches enthüllte und muß nun abwarten, 
was er beſchließt.“ 

„Der alte Herr hat ihm auch eine Einladung zu— 
kommen laſſen —“ erklärte Oswald, raſch einfallend, 
Thilo ſah ihn erſtaunt an. 

„Der alte Herr hat auch ſchon Schritte gethan, 
um die Clauſel in den Erbrechtsgeſetzen Eures Stam— 
mes zu moderiren. Arnulf iſt vielleicht ſchon jetzt in der 
Erbfolge beſtätigt.“ Thilo verſchränkte die Arme über 
der Bruft und ſah düfter vor ſich nieder; | 
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„But! rief er, nach einer Weile fih aufraffend! 
„Dann braudt er mich nicht! Will er aber bis zum 
Ableben des jegigen Befigerd in meinem Haufe wohnen, 
fo wird ed mich freuen, daß ich Alles zu feinem Empfange 
vorbereitet habe. Faft fcheint es mir jelbft ein Traum, 
dag in wenigen Wochen aus einem düftern, jhmußigen 
und unheimlihen Gebäude ein hübſches, einladendes 
Aſyl geſchaffen worden ift. Sogar ein Gartenvergnügen 
babe ich dadurch gewonnen, daß eine alte, längſt ver- 
mauerte Pforte entdeckt wurde, die unmittelbar in den 
ſchönen Garten des Förfterd führt." 


„Ei, diefer Garten ift der ehemalige Burggarten, 
mein Lieber und der Förfter ift Dir leibeigen nah al- 
tem Rechte, denn er ift ein Erbgeborner der Burg und 
als folder zum Frohndienfte der Burgbewohner verpflich- 
tet,“ erwiederte Oswald eifrig belehrend. Thilo ſchien 
erfreut darüber, rief aber plößlih von diefem Gegen— 
ftande abfipringend: „Apropos! Wer ift das fchöne 
wilde Mädchen, welches dem alten Förfter täglich die 
Viſite zu machen pflent? Ein wunderbares Intereſſe 
bindet mich an die Kleine; fie jcheint in fonderbaren 
Beziehungen zum Hausperjonal zu ftehen.” Oswald jah 
ihn befremdet an. 


„Meinft Du die kleine Tyrnau?“ fragte er un- 
fiher, „Sa? Nun, die ift gge nicht zum Hausperfonal 
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zu rechnen. Sie ift eine Waiſe und als Mündel des 
Dberhofjägermeifterd in feine Familie aufgenommen.’ 


„Und doch hörte ih fie Mademoijelle nennen?” 


„Sie ift eine Bürgerlihe. Sonderbare Familten- 
verhältniffe jcheinen ihre Mutter gezwungen zu haben, 
das Kind unter den Schuß eines angejehenen Mannes 
zu Stellen.” 


„Und der ftolze Etteröhaiden gab fi) dazu her, 
eine Bürgerlihe zu beſchützen?“ fragte Thilo, höchlichft 
amüfirt von der Inconſequenz feines PVetters. 

„Du verfennft meinen lieben, alten Herrn!” ant« 
wortete Oswald. „Sch wette, es vergeht fein Monat, 
wenn Du fonft nicht halsftarrig bift, und Du Tiebft ihn 
glei einem Vater.“ Thilo machte eine abwehrende 
» Bewegung. 

„Sb habe feine erfte Gattin geliebt, wie eine 
Mutter — daß er diefe Frau von fidh laſſen konnte, 
vergebe ih ihm nie!‘ 

„Do! Und am ficherften, wenn Du felbft die 
furhtbare Macht der Leidenfchaft kennen lernen jollteft. 
Seine erfte Ehe war eine Gonventenzheirath. Wäre 
meine Coufine Bella ihm nicht in den Weg getreten, 
jo würde er fich, feinem edlen Sinne gemäß, damit be- 
gnügt haben, daß er an der Seite einer Frau lebte, 
die Alter war, als er,” 
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„Hat er das nicht von Anfang an gewußt?“ 

fragte Thilo mit jpöttifcher Betonung. 

„za, aber damals jchlief fein Herz!” 

„Hätte er ed vor dem Erwachen gehütet, fo blieb 
er achtungswerth!“ 

„Dan bat ihm feiner Eheſcheidung wegen die Adh- 
tung nicht entzogen. Er hat dabei ald ehrlicher Mann, 
offen und ohne Rückhalt gehandelt.‘ 


„Da, wie Napoleon, als er feine Sofephine ver- 
ſtieß,“ fagte Thilo mit trüben Blicken. „Sch habe 
diefe Sofephine eines Tages in dem Sammer belaufcht, 
den ihr undankbarer Gemahl über fie verhängt hatte. 
Diefe armen, verblühten Frauen!“ 

„Tröſte Dein entrüftetes Herz! — Mein alter 
Freund empfängt ſchon auf Erden feine Strafe für die 
ſpäte Leidenschaft.‘ 

„Sch weiß ed! Seine Gemahlin ift eine Stofette 
und möchte unter Jerome's Frauen glänzen, . Man lacht 
in Staffel darüber. Beſonders giebt fih die Gräfin 
Ancelot alle erfinulihe Mühe, wunderbare Geichichten 
über fie zu verbreiten.‘ 

„Wer ift das, die Gräfin Ancelot?“ fragte O8: 
wald, ſehr unangenehm berührt. 

Thilo zudte wieder leicht die Achſeln. „Man 
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weiß nicht, von wannen fie gefommen ift, mein Lieber! 
Sie ift Schön, leichtfinnig umd bezaubernd! Dem redt- 
jhaffenen Manne aber nicht gefährlich, weil fie ſcham— 
los ift. Sie rühmt ſich der Freundichaft der Frau von 
Ettershaiden und hat ihr kürzlich Bejuh gemacht.“ 
„Mm Gotteswillen!“ vief Oswald entjeßt. 
„Warne aljo Deine Soufine Bella!” fagte Thilo kurz. 


Während er jprad, hatte er allmählig feinen Reit» 
rock feft zugefnöpft und die Reitpeitſche ergriffen. „Sn 
diefem einen Punkte werden wir nie einig werden,‘ 
fügte er dann mit milderm Tone hinzu, indem er Ds» 
wald’3 Hand faßte und innig drücte „Sch verzeihe 
dem Manne keineswegs die Schmerzen, welche er einem 
ſchwachen Weibe zufügt, die auf feinen Trenfchwur ge- 
bauet und wenn er auch ſchon auf Erden Höllenqualen 
dafür leiden muß! Bon der Freundfchaft, jo wie von 
der Liebe habe ich ideale Anfichten, Ein Blick ſchon 
bindet darin für die Ewigfeit! Der Handſchlag zwijchen 
zwei Freunden ift ein wortlojer Schwur, — der erfte 
innige Liebeskuß eine heiligende Vereinigung für's ganze 
Erdenleven! Du fiehft mid an, als erftaunteft Du 
über Anfchauungen, die jo wenig mit meinen frühern 
Umgebungen harmeniren, als glaubteft Du, nur fern 
vom MWeltgetriebe könnten folde Grundſätze gedeihen. 
Nein, Oswald! der wahrhafte Mann wird ftärfer und 
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fefter unter den Feichtfertigkeiten des Weltlebens. Nur 
der Schwädhling erliegt denjelben!‘ Cr drüdte noch— 
mals die Hand, welche er noch hielt. „Bevor Du 
reijeft, jehen wir uns noch ein Mal! 


U. Capitel. 


Der Brief des Wruders. 


Die Sonne lag mit ihrem legten Glühen auf den 
Walde und den Wiejen, welche die alte Burg umga- 
ben, als Thilo von Gtteröhaiden am Gartengehege 
des Forſthauſes worüber ritt und fih auf dem Fuß— 
pfade am Bade dem Eingange zuwendete. 

Der Purpurſchein des Abendlichtes hatte die fehlum- 
mernde Flur mit jenem heiligen Glanze überwoben, 
welcher der irdiſchen VBergänglichkeit den Zauber göttli- 
chen Friedens verleiht. In Thilo's Bruft fand das lieb» 
lihe Gemälde diefer ruhenden Natur einen Widerjchein. 
Eine gleiche, faſt überirdiſche Ruhe hatie Raum in ihm 
gewonnen, feit er fih von Oswald, dem Freunde feiner 
Yugend, erfannt und geachtet. jah. Im Ernfte eines 
frommen Nachdenkens ritt er langſam feiner ftillen, ein 
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ſamen Wohnung zu und jein Gefühl fteigerte fih bis 
zur Andacht, ald er Angefihts derjelben der Gnade 
eined höhern Weſens gedachte, das ihn auf allen feinen 
ihwierigen Wegen behütet hatte. Er war am Ziele 
aller jeiner Wünſche für dies Erdenleben. Sein Fuß 
wandelte auf der Scholle Erde, wo er jein mübdes 
Haupt einftmald in Frieden ſenken konnte. Was feiner 
auch noch warten mochte, er hatte in fi einen Schuß 
gegen jede Bekümmerniß, denn er war auf feinem ein- 
jamen Wege zum feften Glauben an einen gütigen Yen- 
fer aller Schickſale gereift. 

Sndem er vom Gartengehege des Korfthaufes nad) 
der Mauer zulenfte, fiel fein Blick in den wohlgepfleg- 
ten Garten hinein, deſſen Blumen einen himmliſch jchö- 
nen Duft verbreiteten. Der Gedanke, von Oswald an- 
geregt, daß dies Fleine Eldorado zu feiner Befigung ge- 
höre, bemädhtigte fich feiner und goß eine gewifje Freude 
in jein Herz. Cr hatte nidht daran gedacht, daß es jo 
jein fünne und indem er fi) jedes Wunſches diejerhalb 
entjehlug, hatte er den Garten ald einen Schaf betrach— 
ten gelernt, deſſen Befiß fein Wohlbehagen weſentlich 
erhöhen könne. 

Er beſchloß mit dem nächſten Tage feine Bemü— 
bungen zu beginnen, um die angeregte Möglichkeit bis 
zur MWeberzeugung zu heben. Ohne der amilienbe- 
ſitzung Schaden zufügen zu wollen, hielt er ed doc für 
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erlaubt, ſich deffen zu bemächtigen, was zu feinem Ci 
genfhume gehören jollte. Die vorgefundene Pforte in 
dem Wohngebäude der Burg beftärkte ihn in jeinem 
Glauben an ein beftehendes Recht. Um fich darüber 
Gewißheit zu verfchaffen mußte er zuerft den alten För— 
fter hören. Defjen Grinnerungövermögen jollte ihm 
einen Anfnüpfungspunft bieten, den er dann mit Diplo- 
matiſcher Feinheit bis zu der Rechtmäßigkeit jeined An- 
jpruches zu führen gedachte. 

Unter diefen Entwürfen hatte er den Hof erreicht 
und ftieg, von einem flinfen Stallbuben empfangen, 
vom Pferde. Es war vielleicht wieder einer jener 
wohlberechneten Zufälle des Schickſales, der den Blid 
des jungen Mannes zu den Bäunen emporlenfte, welche 
in ihrer naturwüchjigen WVerwilderung den eng einge- 
ſchloſſenen Hofraum verdüftert hatten, die aber jett, bis 
zur Höhe der Mauer aller Zweige beraubt, einen Schmuck 
defjelben bildeten und namentlich in diefem verhängniß- 
vollen Momente mit ihren vom Somenglühen durdy- 
leuchteten ‘Kronen eine überrafchende Wirkung bervor- 
brachten. Der Eindrud, den Thilo davon erhielt, er- 
innerte ihn plößlih an jenen Tag, wo er die beiden 
jungen Mädchen bier eingeführt und die Worte des 
Tadels über diefe Bäume vernommen hatte. 

Ein Lächeln ſchöner Selbftzufriedenheit verjagte den 
Ernft feiner Mienen, ald er deſſen gedachte. „Was 
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würde die ſchöne Kleine jet urtheilen,“ dachte er, dern 
Haufe zufchreitend. 

In jeinem Zimmer angelangt warf er fih auf 
einen der Seffel, die in der Fenfterniihe ftanden und 
blickte gedankenvoll nach Wangeroda hinab, das er fo 
eben verlafien hatte. Wieder tauchte das Bild des 
jungen Mädchens in ihm auf und nahm ihn mit 
feinen Erinnerungen gefangen. Gr jah fie in der gan— 
zen Holdjeligfeit ihres muthwilligen Weſens am Shore 
feiner Burg ftehen und durd die Spalte Iugen. Er 
fah fie unter den büftern Bäumen ftehen — er jah 
fie bier, verjchüchtert von feiner Erzählung, hinter dem 
Seſſel ihrer Begleiterin, ihre Augen träumerifch weit 
geöffnet — und dann, ja dann ſah er fie am Garten« 
gehege und jeitdem wußte er, daß fie das jchlafende 
Kind in der Potsdamer Garniſonkirche gewefen war. 
Nur fie konnte den. lieblihen Gruß des Kindes willen, 
der von feinem menjchlichen Auge weiter erblickt war! 
Und daß fie gerade dieſe anmuthige Pantomime zur 
Erklärung gewählt hatte, das berührte feine Phantafie 
jo merfwürdig heit und entflammend, wie nichts in der 
Melt e8 vermocht haben würde, Die kurzen Bemer- 
fungen über fie, die von Oswald jonderbarerweife mit 
ihrem Namen „Tyrnau“ bezeichnet wurde, genügten ihm 
noch nit. Es drängte ihn gewaltfam zu einer Ent- 
büllung aller ihrer Verhältniſſe. Ihre Erjcheinung hatte 
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ichon damald eine Empfindung in ihm geweckt, wie er 
fie noch nie empfunden. Er verglid fie mit dem Er: 
barmen und der Zärtlichkeit eined Vaterherzens. Sekt 
nannte er dieje Empfindung nicht mehr jo. Ihm war 
es feit jenem Tage, wo er fie erfannt hatte, als eine 
Schickſalsbeſtimmung erjchienen, dieſem engelichönen 
Weſen angehören zu müfjen und fein blinder Glaube 
an Gottes unerforjhlihen Rathſchluß ließ ihn auch gar 
nicht zweifeln, daß in ihr der Lohn feiner Mühen er- 
ftehen werde, wenn fie einjt, gereift an Jahren, ihres 
Verftandes höher, jeine Liebe zu begreifen vermochte. 
Jetzt fie mit thörichten Bewerbungen zu behelligen, wäre 
feiner Manneöfraft unwürdig gewejen. 

Das romanhafte Wiederfehen jollte erft in der Ein- 
bildungöfraft des holden Kindes verlöjchen, ehe er wie- 
der ihren Weg durchkreuzte, damit nicht das ftürmifche 
Wallen des Blutes, jondern eine tiefe heilige Liebe den 
Bund jchließe, der von Gott felbft beſtimmt und ange- 
ordnet erjchien. 

Die Nacht ſenkte ſich allgemad) hernieder, als ein 
hartes Pohen am Thore den Bewohnern der Burg 
verfündete, daß ein Fremder Eingang begehre. 

Thilo erhob ſich jchnell von jeinem Sitze und 
ſchauete gejpannt dem entgegen, was fi) ereignen werde. 
Gr wußte, daß ed der Bote war, den er an feinen 
Bruder Arnulf gejendet hatte und die : jeiner 

E. Frige: Die Herren v. Etteröhaiben, 1. 
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Entſcheidung, nun fie ihm nahe war, erjchütterte feine 
Mannhaftigkeit. Was Arnulf antworten, was er über 
jein Handeln im Drange der Noth urtheilen würde, 
das erhob fich vor feiner Einbildungsfraft mit drohen- 
der Sicherheit. Gr ſah einer bittern Demüthigung 
entgegen, denn er fürchtete von ihm verächtlich zurück— 
gewiefen zu werden. Kannte er doch Arnulf unbeug— 
jamen Stolz, fein barbariiches Nechtögefühl und feine 
rückſichtsloſe Härte, wenn es galt feine Anficht geltend 
zu machen Bis dahin von den Wogen jeiner brüder- 
lihen Zärtlichteit emporgehalten, die ihm eine gleiche 
Freude im Herzen ded Bruders vorjpiegelte, ſank er 
jeßt, niedergedrücdt won der Furcht, willenlos zuſammen 
und machte fih auf eine harte und grauſame Rüge, 
auf eine ewig trennende Berurtheilung gefaßt. 

Noch einige jchwere Minuten und er hielt den 
Brief feines Bruders in der Hand. Er wagte ihn nicht 
zu öffnen. Ruhig legte er ihn vor ſich nieder zwilchen 
den Armleuchtern, Die er entzündet hatte und betrachtete 
mit überftrömender Liebe die Schriftzüge, die ihm ein 
Zeugniß gaben, daß Arnulf wirfiih noch unter den 
Lebenden weile. Einmal neigte er feine Lippen und 
küßte die Stelle, wo feines einzigen Bruderd Hand ge 
ruht hatte — dann aber jchämte er ſich der Weichlich— 
feit jeined Gefühles und lehnte fich, kalt reflectirend, im 
Seſſel zurück. Er überlegte, ob er irgend einer Härte 
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jhuldig fei. Sein Verftand verneinte die Frage. Er 
hatte fi) den Einwirkungen des Zeitgeiftes nicht entzo— 
gen und war feines Vortheils gewärtig gewejen, als 
Gottes Hand die furchtbare Willkür eines fremden 
Herrfcherd nicht hindert. Sein Gewiſſen gab ihm 
Zeugniß, daß er recht und redlich gewandelt hatte, trog 
jeiner ftillen und geheimen Verbindung mit dem gewal- 
tigen Eroberer. Niemals hatte er durch ſchwache Nach— 
giebigfeit jeine Ehre entheiligt.. Mann dem Manne 
gegenüber war er feinen Berbindlichkeiten nachgefommen 
und hatte jede Auszeichnung verſchmäht, die ihm eine 
Rückſicht auf den Herrfcher des Tages auferlegen konnte. 
Von vorn herein ehrlich und ritterlich feſt hatte er die— 
jem Manne imponirt. Set waren fie von einander 
gegangen in berjelben Weife, wie fie zu einamder ge- 
fommen waren. Chrlih und ritterlich feft hatte Thilo 
erklärt, daß er bei dem zu fürdtenden, allgemeinen 
Kriege zurüctrete, um nicht den Schein auf fich zu la— 
den, als feien jeine Zocalfenntniffe benußt worden. Der 
Krieg mit Rußland machte verderblihe Durchmärjche 
durch jein Vaterland nöthig — es hätte fein Inneres 
empören müſſen, Zeuge diejer abjcheulich willfürlichen 
Bedrüdungen zu jein, welde die franzöfiihen Befehls— 
haber fich erlauben fonnten. — 

| Hoch auf richtete Thilo fih. Es eriftirte nichts 
in jeiner Laufbahn, was ihm zur Unehre gereichte, 

3* 
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Wollte jein Bruder deſſen ungeachtet allen Verkehr mit 
ihm brechen, fo mußte er ed ald Mann ertragen. Os— 
wald's Bild erftand wie zum Troſte in feiner Erinne- 
rung. Bon ihm, dem muthigen Streiter, der Hab’ und 
Gut opfern wollte um jeiner Baterlandsliebe willen, 
von diefem war er freigejprodhen, von diefem war er 
in jeiner Chrenhaftigfeit amerfannt! Geftählt von die— 
jem freudigen Gedanken troßte er der Nechtung jeines 
Bruders und öffnete den Brief. 

„Mein Bruder, mein lieber unvergeffener Thilo,““ 
jchrieb Arnulf, „„Dein Schreiben an mid) war ein Troft 
aus Himmelshöhen!““ 

Thilo ſenkte, zitternd vor freudiger Rührung, feine 

Stirn auf dad Papier. D, wie eine Gottesbotfchaft 
erflangen ihm diefe Worte. Was Arnulf nun aud) an 
Tadel ausfprechen mochte, der Strahl brüderlicher Liebe, 
der von diefen Anfangsworten ausging, mußte beſchwich— 
tigend jedes harte Urtheil durchſtrömen. Ruhiger ge 
worden lad er weiter: 

„„Du lebſt? Schon in diefer Gewißheit lag eine 
jolhe Beruhigung für mid, daß id fromm und erge- 
ben dem Schöpfer und Vernichter aller Dinge das Wei- 
tere meined Schidjald anheim gab. Was fprihft Du 
doch von trennenden Schranken, die Borurtheile errich- 
tet haben könnten — was bitteft Du doch um eine 
gerechtfertigte Nachfiht — was jtellft Du doch in mei- 
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nem unbeugjamen Rechtögefühle ein Uebel auf, das 
fahig fei unſer Glüd des Wiederfindend zu vernichten? 
Nein, Thilo! Du mußt Dich darauf gefaßt machen, in 
mir einen vom Sturm gebrochenen Baum wieder zu 
jehen. Meinem Briefe folge ich alsbald. Und meine 
beiden Kinder empfehle ih ſchon im Voraus Deiner 
Liebe. Dor zwei Monaten begrub ich meine Oattin. 
Cie erlag wohl den ungewohnten Entbehrungen und 
der Angft vor der Zukunft. Arme Dulderin! Hätte 
fie doch Deinen Brief erlebt, jo wäre fie getröftet heim- 
gegangen! D Thilo — je näher wir unſerm Heim- 
gange zu Gott kommen, defto mehr klärt fich unſer 
Blick, und unfere Schwächen und Fehler, die wir ftolz 
ald Tugenden betrachteten, erjcheinen uns troftlod erbarm- 
ih! Was meinen wir, die wir unfern Etammbaum 
bis zu den erjten Anfängen riftlicher Vervollkommnung 
zurüdzuführen vermögen, vor allen andern Menjchen 
voraus zu haben in der Blüthe der Kraft und in der 
Würde unferes Standes? Und do iſt's nur ein eitler 
Wahn! Wir vergehen und werden Staub. Unfer Dafein 
verweht und unjer Name ift ein leerer Hauch, gleich allen 
Namen der Vorzeit. Was wir wollten, das befrittelt der 
Neid. Was wir erftrebten, das verhöhnt die Mißgunſt, 
während der einfache Mann des Volkes gewürdigt wird in 
jeinem Wirken und Handeln. Dabin find meine Anfichten 
und Borurtheile gekommen! Alſo haft Da nichts von 
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dem zu fürdten, was früherhiu von Gonfequenz zur Härte 
führte. Dein Anblid wird ein Balfam für viele Wunden 
jein, die mir dad Geſchick geichlagen. Meine Kinder fühlen 
inftinetmäßig, wie ich, dat ihnen in dem Bruder ihres 
Vaters ein Hort erftanden ift, denn fie fügen, ohne Auf- 
forderung ihrem Abendgebete hinzu: Und lieber Gott gieb, 
daß wir zu unjerm guten Onfel fommen. DO, Thilo! Thilo! 
Ob ich wohl ganz jhuldlos an dem Elende bin, wovon 
die zarte Zugend dieſer beiden Engelskinder heimgejucht 
worden ift? 

Deine Verborgenheit in der Stammburg unferer 
Vorfahren ift beneidenswerth. Sch komme ſie zu thei- 
len und bleibe bei Dir, jo lange Gott will! Wunderft 
Du Did, daß ich jo ganz und gar dein Drange des 
Ehrgeizes zu widerftehen fähig bin? Sieh mid) nur 
erft, guter Thilo — fieh mich erft, dann fragft Du mid) 
nimmer „warum?“ Wenn wir auf der Bahn unfers 
Schickſals immer rüdwärts getrieben worden find, jo 
jehnen wir und nad den Anhaltspunkte des Lebens, den 
das Grab bildet! Auf der legten Station ded Weges 
dahin wird ed in uns ftiller und ruhiger. 

Zu bereuen habe ich manches, mein lieber Bruder, 
aber nichts, was Deine Mißachtung hervorrufen könnte. 
Sch verzichtete vor lauger Zeit auf ein Glüd, das mich in 
den Augen Anderer erniedrigte. Damals war ich ftolz auf 
meine Selbjtbeherrihung — ich floh im den nörblichiten 
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Winkel Preußend, um mich mit meinem Schmerze zu 
verbergen. 

Jetzt peinigen mich bisweilen Zweifel, ob ich recht 
gethan. Gut zu machen ift dabei nichts, aber ich will Dir 
dennoch jpäterhin an's Herz legen, Nachforſchungen anzu— 
ſtellen, die meine ſelbſtgeſchaffene Pein heben können. 
Die Frau, welche ich im vollen Stolze meiner Conſequenz 
verließ, iſt längſt todt. Dies nur vorläufig, um, wie Du 
ganz richtig in Deinem Briefe bemerkſt, unſere Fremd— 
beit beim Wiederjehen zu erleichtern. 

Du haft, nach Deinen Befenntnifien, gehandelt, 
wie ein Menſch, der lieber ein ſchlammiges Waſſer durd- 
watet, ehe er fich dem verzweiflungsvollen Untergange 
in klarer Fluth weihete — ich hingegen handelte, als jei 
ih fähig ein Halbgott zu fein. Du haſt Dich gerettet 
aus dem Echmuße der Welt — ich ftehe, vom eigenen 
Willen zerſchmettert, in der ganzen Erbärmlichkeit der 
menjchlichen Natur da und erfenne zu fpät, dag ich aus 
demjelben irdijhen Stoffe bin, wie alle Weſen ber 
Welt. Eine bittere Lehre für diejenigen, welche ſich 
jelbft genügen wollen und dabei nach dem Beifalle der 
Menge geizen. Man erntet nicht Lob und Beifall mit 
dem, was und ſelbſtzufrieden macht. Sm der Gegen« 
wart beipöttelt man, was in der Geſchichte des Alter- 
thums groß erjcheint. Sch folge diefem Briefe auf 
dem Fuße, um mic Deiner Sorge anzuvertrauen. Meine 
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beiden Kleinen grüßen den. Bruder ihres Vaters, der 
Dich jegnet ald einen Tröſter und Retter.” 

Längft mit einer Bewegung Fampfend, die eine 
überwältigende Macht hatte, fat Thilo nad der Been— 
digung des Brieflefens, ftarr vor ſich niederichauend. 
Es wehete ihn der Ton des Schreibens unheimlih an. 
Nicht allein von einem zerriffenen, martervollen Geiſte 
zeugte er, jondern auch von Noth und Sorge, von To— 
deskämpfen und jchmerzhaften Niederlagen. Der Brief 
glich dem Bilde feines Bruders, wie er es in fich begte, 
gar nicht. Wo war der Zroß geblieben, mit dem er 
die Meberhebungen ſeines Stammes verjpottete, der ihm 
die Abfunft von einer bürgerlichen Mutter anrechnete? 
Mo die fühne Zuverfiht auf eigene Kraft? Was hatte 
. die Grundlage jeiner Yebensphilojophie dermaßen erjchüt- 
tert, daß er zu Boden geworfen wurde? — Noch Furz 
vor der langen Trennung, die erjt jet, nach vollen 
achtzehn Jahren ihr Ende erreichen jollte, hatte Arnulf 
den viel jüngern Bruder Thilo den Grundſatz einge 
prägt, ſich niemald von jeinen Leidenſchaften beherr- 
hen zu lafien, jondern dahin zu ftreben, ſtets Herr 
derfelben zu bleiben. Thilo hatte die Wichtigkeit diejer 
Lehre damals verlacht umd dennoch jpäterhin danıd ge- 
handelt. Sollte Arnulf weniger flug und weiſe gewe, 
fen ſein? | 

Thilo raffte fih mit Gewalt aus dem Zrübfinn 
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auf, der ihn gefangen hielt und wendete fi dem erfreu- 
lihern Theile des Briefes zu. Arnulf hatte Kinder ! 

An die Möglichkeit dieſes Falles hatte Thilo noch 
gar nicht gedacht. Um fo mehr erfreuete ihn diejer Zu- 
fall. Er liebte Kinder. Cie erjdhienen ihm als eine 
nothwendige Staffage eined Familienbildes. Wenn er 
bis dahin mit einer gewiſſen Befriedigung an ein Ein- 
jiedlerleben mit jeinem Bruder gedacht hatte, jo gewann 
jein Geift eine weit größere Negjamfeit, ald er fi 
den Genuß vergegenwärtigte, zwei gutartige Fleine 
Weſen um fih zu haben, denen er Water und Freund 
fein mußte. 

Ohne Berzug eilte er Befehle zu geben, die ihrer 
Aufnahme entfprahen. Schon am frühen Morgen des 
nächſten Tages wurden Anftalten getroffen, ein Kinder: 
zimmer in Stand zu jeßen. Thilo hatte fih nur mit 
männlicher Bedienung verjehen. Set hielt er eine weib- 
lihe Hülfe für nöthig. Sein Koch mußte jchleunig eine 
ältere Frau herbeijchaffen zur Aufſicht und Pflege der 
Kinder jeined Bruders. 

Bon diefen Dingen in Anjprud genommen, hatte 
Thilo jeinen Vorſatz, zum Förfter zu gehen, um Erfun- 
digung über die Kigenthumsverhältniffe zwiſchen der 
Burg und dem Garten einzuziehen, fait vergeſſen. Als 
er endlih daran dachte, erichien es ihm, in Rückſicht 
auf die zu erwartenden Kinder, wichtiger als je, jeinem 
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Rechte auf den Garten nachzufpüren. Raſch befchloß er 
and Werk zu gehen und verließ in großer Eile die Burg. 

Es war ein ſchöner Morgen. Ein ftarfer Thau lag 
auf den Gräfern und die Sonne ftrahlte in voller Glorie 
über der ſchönen Ebene. Thilo hatte es vorgezogen, nicht 
durch die neu aufgebrochene Pforte zu gehen. Er Fam, 
wie er lächelnd bemerkte, officiel zum alten Förfter Lukas, 
und dabei mußten Hinterpforten vermieden werden. 

Der alte Mann, ſtets mehr Gärtner als Jägers— 
mann gewejen, ſtand vor einem Moosrofenftoce und fäu- 
berte ihn von den häßlichen grünen Blattläufen, die fi) 
jo gern im Mooje einniften. Freundlich grüßend — denn 
er liebte den Herrn Marquis, wie Thilo natürlich noch 
bier hieß — machte er ihn fogleih aufmerfjam auf die 
prächtige Entfaltung der Moosrofen, dabei bemerfend, 
daß Mademoijelle Fides fih alle Tage einen Zweig 
hole, um ihn im Waſſerglaſe abblühen zu laffen. 

„Fides ift jelbit eine der wundervollften Moosro— 
ſen,“ entgegnete Thilo jcherzend. „Man thäte gut, ſich 
dies Moosröschen nad) der Burg zu holen, um es aufblü- 
hen zu ſehen.“ 

Meberrafcht blickte der Förfter den jungen Mann an. 
Das feelenvolle Mienenfpiel deſſelben ſchien ihm zu ge 
fallen. Er nickte drei Mal langſam und gewichtig mit dem 
weißhaarigen Kopfe, antwortete jedoch nicht eine Eilbe. 
„Davon fpäter!" fuhr Thilo fort. „Jetzt jagt mir erft 
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vor allen Dingen, mein Alterchen, wie fomme ich wohl am 
beiten zum Beſitz dieſes Gartens?“ Der Förfter ließ vor 
Schred jein Mefier fallen und jab Thilo beweglich in’s 
heitere Gefiht. Diefer hatte erreicht, was er durd) die 
ſchlaue Heberftürzung erreichen wollte. Die Ueberraſchung 
hatte das Geheimniß an's Tageslicht gezogen. Was er 
geahnt, erwies fich als richtig. Der Förfter wußte recht 
gut, daß jein Necht am arten von dem Tage an auf— 
hörte, wo die Burg wieder bewohnt wurde, aber er war 
liftig genug gewejen, dem Marquis nichts davon merken 
zu laffen. Daß fi) der Oberhofjägermeifter von Etters— 
haiden wenig darum fümmern werde, wer fi) des Gartens 
bemächtige, wußte er im voraus, Nun brad das Eis fo 
plöglid unter feinen Füßen, daß er mit allen feinen Gar— 
tenfreuden rettungslos unterzugehen drohete, wenn die 
wahre Bejchaffenheit der Berhältniffe aufgedeckt wurde. “ 

„Herr Marquis —“ ftotterte er verlegen, „Zum 
Befiß des Gartens? Herr Marquis — der Garten ge 
hört ja zur Burg! Wiſſen Sie denn das nicht?“ 

Thilo ſchlug ihm fanft auf die Schulter. „Nur 
nit ängſtlich, Alterhen! Sch erfuhr es geftern von 
Dewald von Wangera und ich wollte Euch heute nur 
jagen, daß Ihr feinerlei Befchwerde von mir haben 
jollt, nun ich den Beſitz beanſpruche. Ihr hättet mir 
dad Sachverhältniß gleich mittheilen follen.” 

„O, Herr Marquis —“ ftammelte. der alte Lukas, 
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„Sch dachte, Sie würden des Spaßes bald überbrüffig 
werden hier zu wohnen.“ 

„Rein, alter Lukas. Shr werdet mich nicht wieder 
(08. Sch werde im Geifte der alten Ritter von Etters- 
haiden hier haufen und das Land brandichaßen. Aber 
Euch fol das nicht beeinträchtigen. Ihr bleibt in Euren 
Vorrechten, die ihr Euch, durch Zeit und Gelegenheit 
begünftigt, genommen habt. Nur bin id von jet ab 
Herr des Gartens und kann ihn benußen, fo viel ich 
will! Verſteht Ihr?“ 

„Ei ja wohl, gnädiger Herr!“ ſagte der Förſter 
zufriedengeſtellt. „Es wird mir ja eine große Ehre 
ſein, unter dero Herrſchaft zu dienen —“ 

„Pah — nicht dienen. Ihr wohnt hier als freier 
Mann und erweiſt als ſolcher mir die Gefälligkeit, mei⸗ 
nen Garten unter Aufſicht zu behalten. Daß von nun 
an die Pforte von der Burg ſtets offen bleibt, verſteht 
ſich von ſelbſt. Nun iſt's abgemacht! Gebt mir einen 
Roſenzweig — ich will mir beim Anblicke deſſelben ein 
liebes gr vergegenwärtigen!“ 

Bei diefen Worten wendete er fih, vielleiht von 
einem leichten Geräuſch aufmerfjam gemacht und ſah 
nur noch den letzten Zipfel eines wehenden Florſhawls 
hinter einem Bosfet verſchwinden. Trotzdem wußte er, 
daß Fides, die eingetreten war, ihn floh. ine wilde, 

glühente Jugendluſt jchlug ihre ſchweren Fittihe um 
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das Haupt des jungen Mannes, jo daß er der Geftalt 

folgte, die vor feinem unerwarteten Anblicke geflohen war. 
| Mit der Tactik eined gewandten Feldherrn winfte 
er dem lächelnden Förfter „jchweigen zu jollen“ und 
ſtrich leife zwijchen dem Geſträuche dahin, wohin. Fides 
ih retten wollte Ein leichter Schrei verrieth, daß 
jein Manöver gelungen war. Hodroth, mit pochendem 
Herzen ftand Fides vor Thilo, der hell auflachte, ihre bei- 
den Hände ergriff und leidenfchaftlich bewegt fagte: 

‚Slaubft Du, Du wildes jühes Kind, daß Du mir 
wieder entfliehen willft, wie in der Kirche zu Potsdam ? 
Ha! Jetzt halte ich Dich feft und wehe mir und Dir, wenn 
wir und trennen laffen!“ 

Schüchtern ſah Fides zu ihm auf. „Und Sie ver- 
achten mich nicht?” fragte fie ſchelmiſch. 

„Berachten? Warum fol ih Dich verachten?“ 

„Weil ich mich jo kokett zu erkennen gab!" 

„Kokett? Liebe Kleine, wer hat ſich die Blasphemie 
erlaubt, Did) fofett zu nennen.“ 

„Kun?“ meinte Fided zögernd, aber ziemlich won 
ihrem Schred furirt, „ich hätte es Ihnen ganz ehrbar 
enthüllen jollen, daß nicht Melitta, jondern ich die Schlä— 
ferin in der Kirche gewejen war, Herr Marquis!“ 

„O, Du bolde, liebe Schläferin! flüfterte Thilo von 
jeiner Erinnerung an diefe Scene ganz übermannt. „Iſt 
es nicht Gottes Fügung, daß ich Dich wiederfinden mußte? 
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Findeſt Du es nicht wunderbar, meine Kleine? Nach jechs 
wechjelvollen Fahren — im erften Momente langerjehnter 
Ruhe — mit dem vollen Bewußtjein glückjeligen Friedens! 
Welch' ein Berhängnif, da fi mir der Name Melitta 
eingeprägt hatte, daß mit dem fremdartigen Namen meine 
Denffraft erwachte und dass ich, von einer unerflärlichen 
Macht getrieben, Euch hier aufjuchte,” 

„Sie juchten aber nicht mich, fondern Melitta, Herr 
Marquis,’ flüfterte Fides mit ſchäkerndem Uebermuth. 

„Ich juhte Did — ih ſuchte Dich, Du theures 
Kind. Was nennft Du mid Marquis? Wie? Weit 
Du nicht, daß ich Thilo von Ettershaiden bin? — Nein? 
Du wuhteft es nicht? Nein! Du follft es jedoch zuerft 
erfahren. Du follft mich Thilo nennen. — 

Fides war leichenblaß vor Meberrajchung geworden, 
allein das Blut fehrte um fo gewaltjamer zu ihren Wan 
gen zurüd und färbte fie mit dem glühendjten Roth. Sie 
ihlug ihre Hände zuſammen und ftarrte den jungen Mann 
mit komiſchem Entjegen an. 

„O, mein Gott — Thilo von Ettershaiden fteckt in 
dem Marquis dD’Eterais! rief fie jauchzend vor Muthwil— 
len. „Das muß ic dem Vormund fogleich verkündigen!“ 

„Still, Du Kobold!“ ſagte Thilo lachend und um— 
faßte fie mit beiden Armen. „Schweigft Du nicht jo lange, 
* ich Dir zu ſprechen erlaube, ſo ſperre ich Dich in meine 

urg!“ 
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„O, ich fürchte mich nicht!” rief Fides keck. „Das 
willen Sie gewiß noch von damals, daß ic) des feiten 
Slaubens bin: Gott ift bei und, wenn wir artig find !“ 

„Benn wir artig find? —“ wiederholte Thilo janft 
und ließ das junge Mädchen frei. „Fides — ich will gut 
fein — nicht fo ftürmifch, wie jeßt — Fides entziehe mir 
Deinen Anblick niht! Komm zuweilen hieher — ich muß 
Did) jehen, wenn ich nicht traurig werden ſoll — und dort- 
bin nah dem Schloſſe, dorthin fann und will ich nicht 
gehen !” 

„Barum nicht ?* fragte Fides ganz fanft, ganz 
ernfthaft. 

„Frage mich nicht! Heute wenigftens nicht! Später 
will ich ed Dir jagen. Wilft Du zuweilen hieher fommen, 
meine ſüße Kleine ?* 

Thilo mochte wohl mit dem Ausdrude geſprochen 
haben, womit er Löwen bezähmt, denn Fides reichte ihm 
die Hand und fagte: „Ich komme!“ 

„Nicht wahr, Du gehörft mir?" fragte er weid. 
Sie ſah ihn groß an, 

„Sch habe Dich ja gefunden, Fides!“ 

„D, das Gefundene muß ehrlich zurückgegeben wer- 
den,“ antwortete fie wichtig. 

„Ich habe Did) aus einer Gefahr errettet?“ 

„O, ih wäre nicht Darin umgefommen !” meinte fie 


höchſt weile, 
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; „Ih habe Dich aber gleich jo lieb gehabt, jo jehr 
lieb!“ 

„Das iſt ſchon ſechs Jahr her,“ erklärte ſie altklug. 

„fo Du willſt mir nicht gehören?“ 

„Nein! Nicht eher bis es Melitta erlaubt!“ ſprach 
ſie mit komiſchem Ernſte. 
| Jetzt fingen fie Beide, wie ein paar glücliche Kinder, 

laut zu lachen an. 

„Ich muß fort!“ ſprach dann Fides. „Sch komme 
morgen wieder und bringe Melitta mit, nicht wahr, 
Thilo 2" 

Thilo jah ihr ernft in's ſchelmiſche Geſicht. „Bring 
Melitta nur mit! Sch muß noch warten, bis die liebliche 
Blume erblühet ift und des Lebens Luft und Liebe begrei- 
fen fann. Vergiß meine Thorheit, Fides! Ich war jo 
über Alles glücklich, daß ich nicht recht weiß, was ich ge- 
ſprochen habe. Geh’ mein liebes Mädchen — geh’! Ver: 
lat den thörichten Mann!“ 

„Sind Sie böfe, Herr Marquis?“ fragte Fides, mit 
unbejchreiblicher Anmuth ihr Geficht zu ihm aufheben. 
Ihr Auge traf mit dem jeinigen zujammen, das in der 
verhaltenen innern Gluth doppelt gefährlich leuchtete. 
Das junge unverjuchte Herz erlag diefer wortlojen Beftür- 
mung. Fides neigte fich näher zu ihm. Er umfaßte leife 
ihre Geſtalt. Er hätte fie küſſen mögen für dies zärtliche, 
findliche Anjchmiegen, das weit mehr Innigfeit verrieth, 
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als ihre lebhaften Angen ahnen liegen. Gewaltfam feine 
Bewegung befämpfend fagte er: — „Gott bewahre mid) 
vor dem Unrecht, eine Feſſel über Dein Kinderherz zu wer: 
fen, ehe Du verftehft, was eine ſolche Feſſel bedeutet! Laf- 
jen wir der Zeit ihr Hecht —. Sch will warten, bis meine 
Roſe jich entfaltet hat!” — Fides hatte ihn unverwandt 
angejehen, während cr ſprach, fte war auch unverändert in 
ihrer Stellung verblieben, trogdem er feinen Arın zurüd 
zog und fie dadurch frei gab. Sie fonnte gehen. Thilo 
hielt fie nicht zurüd. Aber fie ging nicht. Sie zögerte, 
als müſſe fie ihr Leben aufgeben, wenn fie den Mann ver- 
ließe, der jeit jenem Tage bedenklich ihr Herz bejchäftigt 
hatte. Der Feuerftrahl, der fie aus feinem Auge getroffen, 
war für fie die Fefjel geworden, welche Thilo verwarf 
ihrer Sugend wegen. Wäre er der ftürmijche, wilde, 
unbejonnene Mann geblieben, jo würde fie das rechte 
Wort für ihn gefunden haben. Jetzt fehlte ihr jeder 
Gedanke und ihr Uebermuth erftarb in der Furt, dap 
die Seligfeit ihres Herzens vorbei fein werde, wenn fie 
von ihm gehe. 

Thilo war Menjchenkenner, aber die zarten Negun- 
gen einer jo Findlich reinen Mädchenfeele verftand er doch 
nicht zu ergründen, Bon jeiner Gluth genejen, hatte er 
fich wieder zum Herrſcher feiner Phantalie aufgejhwungen 
und. das Unpaſſende feiner leidenjchaftlihen Werbung 
eingejehen. Um ſich vor feinen innern Vorwürfen zu vet 

E. Frige; Die Herren v. Ettershaiden. II, 4 
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ten, trat er in die Rolle eines gewandten Mannes zurück, 
ohne zu ahnen, dal er dadurch das Urtheil des jungen 
Mädchens unficher machte. 
| Schmerzlich betroffen jenkte endlich Fided ihr Auge 
und trat aus feiner Nähe hinweg. 

Thilo nahm ihre Hand und drückte leicht feine Lippen 
darauf. Sie wendete fi) und jchritt jehr langſam den 
Weg hinauf, der zu den Roſenbüſchen führte. Mas fie 
fühlte, glich eher einer zornigen Verlegenheit, als einer 
Herzenswallung und Doch pochte ihr Herz fürchterlich ! 

Thilo folgte ihr nicht. Nur feinem Auge geftattete 
er dies. D, hätte das arme, junge Weſen nur ein Vers 
ftändnig für die Geifteöfraft gehabt, womit Thilo feine 
Sinne zu zügeln wußte, aber, während er mit voller, tie- 
fer Sehuſucht ihr nachjchauete, beugte Fides ihre Stirn 
unter dem Bewußtfein, wieder nicht recht gehandelt zu 
haben, Melitta’8 jpöttifcher Ernft ftand drohend vor ihrer 
Einbildungsfraft und dennoch eilte fie ohne Verzug, um 
am Herzen ihrer Freundin das Leid auszuflagen, was 
ihr, nach ihrer demüthigen Selbftverurtheilung, verdien— 
termaßen angethan fei. 

Thilo verließ erft lange nad ihr den Garten. Ihm 
that es wohl, auf der Etelle zu weilen, wo er von Gefüh— 
len beherrſcht worden war, die er noch nicht hatte Fennen 
lernen. Sein unftätes Xeben hielt ihn von der Gejellichaft 
bedeutender Frauen fern. 
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Er hatte das weibliche Gejchlecht bei gelegentlichen 
Beobachtungen nicht achten gelernt. Um fo überrafchender 
war ihm jelbft jeine plögliche, glühende Hingebung an ein 
Weſen, das ihm noch nicht einmal zum Lieben gereift ge- 
nug erjchien. | 

„Es ift und bleibt eine Gottesfügung,” fagte er 
mit glücdjeligem Lächeln, als er feiner Burg wieder zu- 
ſchritt und in die Ferne fpähete, um Fides nochmals zu 
erblicen. 

Sie war aber längft verihwunden! Statt ihrer kam 
fein kleiner Stallbube ihm entgegengejprungen mit ber 
Nachricht: „Es fei ein Wagen voll Reifender angelangt 
ein Herr — zwei Kinder! —“ | 

Meiter hörte Thilo nichts, denn er eilte vorwärts 
und kam athemlos beim Thore der Burg an. Hier ftand 
er ftil. Eine tiefe Bangigfeit ergriff ihn. So lange hatte 
feine Beihäftigung die böjen Ahnungen eingejchläfert. 
Jetzt erwachten fie wieder und zwar vermijcht mit der Ieb- 
bafteften Beſorgniß. Eine volle Minute blieb er am Ein— 
gange jtehen und jchauete über die jchönen, üppig grünen 
Fluren hinweg, Die fih vor feinen Blicken ausbreiteten. 
Seine Knabenjahre mit ihren Illuſionen ftanden lebendig 
vor feiner Seele, nun der ihm nahe war, ber feine 
ſchuldloſen Freuden damals mit ihm getheilt hatte. 

Schmerzend hell erfannte er in diefem furzen leber- 
blide die ganze Zrübfeligkeit feines Dafeins, in wel: 
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hem er einfam einem materiellen Ziele zugeftrebt hatte. - 
Aber, er athmete freudig auf, denn jein Bruder war 
da, dad errungene Mohlleben mit ihm zu theilen. Stür- 
mijche Freude im Herzen trat er nun näber. 

„Möge Gott feinen Eingang jegnen, mir zur Freude 
— ihm zum Glüde!” flüfterte er vor ſich hin. Ein leijes 
Raufchen, wie Geifterwehen, lief durd die hohen Wipfel 
der Pappeln, ald er den Hofraum betrat. 

Sein erfter Blick traf auf einen Knaben, der auf 
der Freitreppe ftand und in Betrachtungen feines neuen 
Wohnortes vertieft jchien. 

Thilo rief ihm mit der Peutfeligfeit und heitern Be— 
weglichfeit ſeines Temperamentes, das fi) von jedem anger 
nehmen Eindrud hinreißen ließ, ein liebfofendes Wort zu. 

Schnell jprang der Knabe ihn entgegen und blickte 
zutraulich an dem Bruder des Vaters in die Höhe. 

„Ei, ei! Bift Du da, mein Junge?” fragte Thilo 
und fühte den Neffen zärtlid auf Mund und Wange. 
„Die heißt Du? Mo ift der Papa 4 

Der Knabe jah ihn verwundert darauf an, daß er 
nicht einmal feinen Namen wußte. 

„Ich beige Ottmar!“ erwiederte er bereitwillig und 
freundlih. „Mein Papa ift im Zimmer!“ 

„Sp fomm Ottmar!” jprad Thilo, erbebend vor 
bem nächiten Augenblide, der ihm eine wichtige Erflä- 
rung der Vergangenheit verſprach. 
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Noch einige Momente und Thilo ftand vor Ar- 
nulf, der ftil und matt im Divan ruhete. 

„D mein Gott!“ murmelte der arme junge Mann, 
„kann dieſer bleihe Mann mein lebensfräftiger Bru- 
der fein?” I 

Arnulf erhob fich ftumm und langjam. Stumm 
ergriff er die beiden Hände Thilo’ und blickte ihm 
lange in's Gefiht. Es lag eine feierlihe Beredfamfeit 
in diefem fchweigenden Anſchauen — es lag ein kum— 
mervoller Gruß darin, der fi mit der Freude eines 
Wiederſehens nad) jo langer Zeit nicht vertrug. Faft 
jhien ed, als wage feiner von ihnen das erſte Wort 
zu fprechen, welches ihren Bruderbund von Neuem 
weihen ſollte. 

„Mein armer Arnulf!“ rief Thilo endlich, indem 

er ihn umfaßte und fein Geſicht liebkoſend an die todten- 
bleibe Wange des Bruders drückte. 
- „Gott fei gelobt, daß ih da bin!“ antwortete Ar- 
nulf mit geifterhaft leijem Zone. „Nun kann ich ruhig 
jterben, denn Du, mein geliebter Bruder, Du wirft 
meine Kinder nicht ohne Schuß lafjen!“ 

„D, fei getroft, Arnulf — Du wirft nicht fterben!“ 
rief Thilo mit liebevollem Eifer. „Meine Pflege und 
Sorgfalt joll Dich) dem Leben wiedergeben !“ 

„Täuſchen wir uns nicht, Thilo! Mit jedem Puls» 
ſchlage trete ich näher an das Ende meines Lebens, 
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Laß uns deshalb fparfam mit der Zeit umgehen, dem 
ih habe Dir viel zu jagen, mein treuer Bruder!“ 

„Sage mir nur, jeit wann Du krank bift,“ bat 
Thilo bewegt. 

„Seit Jahr und Tag —“ erläuterte Arnulf, indem 
‚er leicht Huftete und glei darauf Blut auswarf. 

Thilo betrachtete ihm mit zunehmender Beſorgniß 
und ließ ihn wieder in jeine bequeme Lage zurückſinken. 

„Ich bin Dir noch manche Mittheilungen ſchul— 

dig —“ Flüfterte der Siranfe — „ih habe Bitten an 
Did. Wir wollen bald zu alle dem jchreiten, denn mem 
Lebensfaden könnte jähe zerreigen!” 
„‚ürchte das nicht! die Anftrengungen der Reife 
haben Did erſchöpft! Du biſt übermäßig ſchnell gereiſt, 
in einer Tour eine ſolche Entfernung iſt ſelbſt für den 
geſunden Menſchen zu viel. Gönne Dir nur jetzt Ruhe, 
dann wird ſich Deine Kraft wieder heben!“ 

Arnulf lächelte und ſein Auge blickte friedlicher 
Ruhe voll zu dem Bruder auf. „Ja, ich mußte eilen. 
Sehnſucht nach Dir und die Sorge um meine Kleinen 
trieben mich zur Haſt. Was ich noch beſaß an Hab 
und Gut, überließ ich meinem Wirthe, um damit meine 
Verpflichtungen gegen ihn zu löſen. Er beſorgte mir 
noch willfährig einen Wagen — Du ſiehſt hieraus, 
daß der Gipfel aller Erdennoth erreicht war!“ 

Thilo begann nun die fürchterliche Qual dieſes 
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armen Baterherzend einzufehen. Er neigte jich zu feinem 
“Bruder nieder und fühte jeine trocdenen Lippen. 

„Sei getroft! Set getroft!” flüjterte er bittend. 

„Sieh nur erft. meine Kleinen,” bat Arnulf. „Dtt- 
mar heißt der Knabe, er it ſechs Jahr alt — Irm— 
gart ließ ich die Kleine taufen — Du fiehit, daß Der 
itolze Ettershaiden damals noch in mir lebte, Sch 
wählte die Namen unferer Stammeltern für die Kinder ! 
Es war eine Herausforderung des Schicjales, Thilo.‘ 

„Vielleicht nicht, denn zur jelben Zeit wurde dad ' 
Lehn für Dich frei!‘ 

‚Meint Du wirklich, daß e8 Dir glücden werde, 
meinen Ottmar zum Belige der Güter zu bringen ?' 
fragte Arnulf fast feierlich ernit. 

„Gewiß! Der alte Oberhofjägermeiiter hat ſich 
dafür ausgeſprochen!“ 

Urnulf faltete jeine magern, todtenhaft weisen 
Hände. „Vor der Pforte des Glückes und dennoch dem 
Verhungern nahe! jagte er tonlos. 

„Sei getroft, mein lieber Arnulf!” bat Thilo noch— 
mals. „Wo ift Deine Irmgart?“ 

Arnulf zeigte auf einen der tiefen Seſſel, die in 
der Senfternijche ftanden. „Dort! Cie jchläft. So lange 
hat die Freude am der Fahrt, die Blume am Wege, 
das Zwitjchern der Vögel und die Grwartung, fie wach 
gehalten, aber num Alles erreicht iſt, nun jchläft ſie!“ 
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Thilo, von einer jeltiamen Neugier getrieben, . 
ſchlich leife zu dem Seffel und hob die leichte Hülle, 
welche Arnulf in Vaterſorge über fie gebreitet hatte. 

Borfichtig hob er das Tuch und bog ſich zu der 
jchlafenden Kleinen nieder. Gleich darauf fuhr er er- 
ſchrocken zurück und ftrich mehrmald über jeine Stirn. 
Mein Gott! Berücdte denn ein Traum feine Sinne? 
Miederholte ſich deun das Schaufpiel, welches vor ſechs 
Fahren jeine Einbildungsfraft aufgeregt und jein Ge- 
fühl geweckt hatte? Da lag die Tochter feines Bru— 
ders, ein getreuer Abdruck jener lieblichen Scläferin 
in der Garniſonkirche — da lag fie und fchlummerte 
jo tief und füß, als würde fie von Engeln gewient. 
Gleich jener Kleinen umgaben hellblonde Löckchen die 
bochgewölbte, flare Stimm — der Mund leicht geöffnet, 
lieg hinter den rofigen Lippen die Fleinen weißen Zähne 
jehen. Die vollen, runden Aermchen bielt fie über der 
Bıuft gekreuzt und ihre Geſtalt hatte ſie eben ſo be— 
quem in die Polſter geſchmiegt, wie jene Schläferin, 
die er jetzt mit der ganzen Gluth ſeines unentweibe: 
ten Herzens liebte. 

Thilo ftand jprachlos vor Irmgart. Immer tiefer 
neigte er fich zu dem reizenden Kinde nieder und drückte 
endlich, von feiner fteigenden Bewegung getrieben, einen 
Kuß auf die weiße Stirn deffelbenu. Sm Nu erwachte 
Irmgart und richtete fich mit hellen, groß "geöffneten 
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Augen elaftiih in die Höhe. Ein fühes Lächeln auf 
den rofigen Lippen ftarrte fie ihn eine Secunde lang 
an und fragte dann kindlich ſanft und ſeelenvoll: 

„Biſt Du des DVaterd Bruder?‘ 

Ueberwältigt ſenkte Thilo fih aufs Knie nieder 
vor dem holden fleinen Weſen, das ihm jene himmliſch 
janfte Negung zurückrief, welche er beim erften Erblicen 
von Fides empfunden hatte. Unaufgefordert ſchlang Irm— 
gart ihre Nermchen um jenen Hals und küßte ihn wie: 
derholt, als er ſprach: „Sa, ich bin Deined Vaters 
Bruder — ich bin Dein Vater, Dein Beihüßer für's 
ganze Leben und Du follft mein Kind heiken, mein lie- 
bes, liebes Kind —“ 

„Dttmar aber auch!” fiel Irmgart mit Wichtig- 
feit ein. Thilo lachte unter Thränen. Es war ihm zu 
Muthe, ald höre er Fides ‚sprechen mit der altflugen 
Meife, die ihren fünfzehn Jahren jo allerliebft ftand. 

„Sa wohl! Ditmar auch!“ rief er. „Komm ber, 
mein Knabe — fomm zu und — wir wollen einen 
Bund ftiften für's Leben!“ 

Dttmar, der bid dahin ernft und finnend beim 
Vater geftanden, kam eilig näher. Er war zwei Sahr 
älter als Irmgart und ein jehr verftändiger, aufmerf- 
jamer Knabe, der fi fofert in Alles ſchickte, was 
noth that. 

„Ihr feid aljo meine Kinder!‘ fuhr Thilo fort, 
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indem er Beide mit jeinen Armen umſchloß, und ich 
bin Euer zweiter Papa, den Ihr aber Onkel nennt — 
wollt Shr mich aber auch lieb Haben, gleich einem 
Vater?“ 

„Ja! Ja!“ riefen die Kinder fröhlich. Irmgart 
fügte aber ſogleich hinzu: „Aber nicht ganz ſo lieb, 
wie unſern erſten Papa!“ 

„Das muß ich mir gefallen laſſen,“ entgegnete 
Thilo, heiter zu feinem Bruder binblictend, der fich wie- 
der aufgerafft hatte und faft aufrecht figend die Scene 
iharf beobachtete, ald wolle er darin des fremdgewor- 
denen Bruders Innered prüfen. 

„Bo haft Du aber unfere zweite Mama?“ fragte 
Irmgart plöglid, „Wo haft Du Deine Mama?“ Thilo 
ihauerte jeltfam zuſammen. Es war wieder derjelbe 
Ton, womit Fides damals gefragt hatte: „Mo haft Du 
Deine Königin?” 

Ein glühendes Roth überftürzte dann jein Geſicht, 
ald er daran dachte, daß Died junge reizende Mädchen 
Mutterwürde bei den Kindern jeines Bruders zu vertre- 
ten haben werde. Ein Sind zwiſchen Kindern, dachte 
er beluftigt. 

„Ich habe feine Mama,” jagte er dann beichwichli- 
gend, „aber ich will Euch eine Bonne geben, die Euch 
“pflegt und Euch bedient, wie eine Mama!“ 

Irmgart wendete getäufcht ihr Köpfchen zur Seite, 
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Wahrſcheinlich Hatte fie die Miutter fehmerzlich entbehrt 
und fonnte ſich feine Glücjeligkeit auf Erden ohne Mutter 
denken. Thilo jah die Wolfe auf ihrer Stirn und Füßte 
‚fie voller Erbarmen. 

„un aber wollen wir frübftücen,‘ rief er heiter, 
„und dann Holt Shr die eingebüßte Nachtruhe nad). 
Menn Ihr ausgejchlafen habt, führe ih Eud in den Gar- 
ten und in den nahen Wald und dort fünnt Ihr Rebe 
laufen jehen und Bögel fingen hören !‘ 

D, wie leicht ift ein Kinderherz beihwichtigt! Irm— 
gart jauchzte vor Luft und hatte die Sehnfucht nad) einer 
Mutter eben jo jchnell vergefien, wie die Anftrengung 
ihrer Reife. 

Thilo aber dachte mit gefteigerter Liebe an Fides 
„und an die Erfüllung jeiner Wünfche. 

Mas hatte er zu fürchten, wenn er fie in das friiche, 
belebende Slement jeined neuen Lebens verpflanzte? Er 
jah fie walten, gleich einem erheiternden Sonnenftrahle, 
jeinem Bruder zur Pflege, den Kindern zur Geſellſchaft 
und ihn? Nun ihm zur Luft! Sein Auge bob fidh 
dankbar zum Lenker ſeines Geſchickes. Wie glüclich war 
er geworden! Wie alüclih in der Liebe und Gorge 
um die Menjchen, die ihm angehörten ! 


II. Gapitel. 


Zum lebten Mafe! 


Während diejer Ereigniffe in der Burg und ihren 
Umgebungen wurde über Melitta, die jchon längft mit 
ih im Streite lag, ein harter Kampf verhängt. 

Dswald war unvermuthet im Schloſſe eingetroffen 
und hatte fih unverzüglich zu feinem würdigen, alten 
Freunde, der in feinem Zimmer weilte, verfügt. 

Mit hochklopfendem Herzen wartete Melitta auf 
das Ende diefer geheimen Unterredung. Ihre Bruft, von 
traurigen Ahnungen geſchwellt, drohete zu zerjpringen, 
als endlich die beiden Herren in's Beſuchzimmer traten 
und der alte Herr mit feftem, gefühlwollem Tone ſagte: 
„Nun, Gott geleite Dich, mein braver Oswald! Es ift 
zwar nur ein Tropfen Waffer im Meere —“ 

„Das Wäre es,“ fiel der junge Mann jchnell in 
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feine Rede, „wenn ich eine perſönliche Tapferkeit ent- 
wiceln wollte; allein was ich beabfichtige, ſoll nicht in 
einer Cinzelthat beftehen, jondern bedächtig überlegte 
Ideen geltend machen.‘ 

Herr von Ettershaiden wiegte bedenklich fein jchnee- 
weißes Haupt. „Gegen die Eoloffalen Ideen eined Macht— 
habers wie Napoleon läßt fich eigentlid nichts Erfind— 
bares ſtellen.“ 

Oswald antwortete nicht, fondern ſchritt haftig auf 
Melitta zu, die fih ſchwankend erhoben hatte und nur 
mühjam ihre Faffung beibehielt. 

„Sr will fort, Melitta!” ſagte Herr von Etters— 
haiden leije. 

„Laß und hinaus gehen in den Park!“ bat Os— 
wald, die zitternden Hände des Mädchens ergreifend. 
„Dort, unter dem grünenden Dache, wo wir in ruhiger 
Seligkeit geträumt haben, dort will ich zum letzten 
Male zu Dir reden, meine Melitta!“ 

„zum legten Male! wiederholte dad junge Mäd— 
hen und ein leichtes Yächeln des Hohnes ſchlich fich über 
ihr fanftes, liebes Gefiht. Aber fie folgte mechaniſch, 
ald Oswald fie mit dem Arme umfaßte und ſtürmiſch 
nad) dem Garten zog. 

Der alte Herr blicte ihnen traurig nad. „Durch 
feinen Entſchluß geht mir ein ſchöner Traum verloren,‘ 
murmelte er vor fih bin. „Sie follte feine Gattin 
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werden — was ich erjparen konnte, jollte ihnen zu 
Gute kommen, um feine age zu beifern — der Plan 
geht unter in diefem Abichiede. Wie jollte er, Angelichts 
eines jolhen Krieges mit dem Leben davonkommen! 
Gelbft jeine Sdeen fünnen ihm einen jchmählichen Unter: 
gang bereiten. Gott geleite ihn!“ 

Oswald wartete nur fo lange, bis fie unter dem 
Ihüßenden Laubdache angefommen waren, dann ſprach 
er mit jehr bewegter Stimme: 

„Wie ganz anders geftaltet ſich doch das menich- 
lihe Leben, wenn man zum Bewußtjein feiner Men— 
ſchenpflichten gelangt!“ 

Melitta hatte fi) während des Furzen Zeitraumes 
wieder gejammelt und entgegnete fühl, aber ſanft: 

„oft aber verwechjelt der Menſch auch das, was 
jein unruhiges Herz ihm vorjchreibt, mit dem, was er 
jeine Pflicht nennt.“ 

Oswald blickte auf. Won ihren Worten betroffen, 
prüfte er den Ausdruck ihrer Mienen und fand nicht 
die geringfte Spur von Sympathie mit feiner Begei— 
fterung, die ihn beinahe überfüllte. Ihm fiel nicht ein, 
daß Melitta nicht in feine Pläne eingeweihet war. 

Haftig und mit den flammenden Blicken innerer 
Entrüftung machte er fi) frei von ihr und vertrat ihr 
ben Weg. 
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„Du theitft meine Opferfreudigfeit nicht, Melitta?” 
fragte er mit bedrüdter Stimme. 

„Deine Opferfreudigfeit ?" wiederholte fie Falt- 
finnig. „Sch weiß nicht, wie ſich eine Opferfreudigfeit 
mit einer beftimmten Dankbarkeit gegen Gott vertragen 
fann, wenn wir das aufgeben, was feine Güte für 
und bereit gehalten hat.“ 

„Soll darin ein Tadel meiner Handlungsweije 
liegen?” fragte Oswald jehr ernft. 

„zum Zadeln habe ich fein Recht, Oswald,“ fiel 
Melitta etwas belebter ein. „Meine Worte jollen nur 
meine Anfiht darthun, daß ich es für einen größern Be- 
weis von Dankbarkeit gegen Gottes Güte halte, wenn wir 
jeine Gaben werth halten, als wenn wir fie verjchleudern 
um einer Sdee willen!‘ 

„Und wenn diefe Idee nicht anders in’s Leben treten 
fann, wie durch eine Opferwilligkeit?“ 

„Dann müßte man den Nuten des Dpferd immer 
erft reiflich in Erwägung ziehen,“ ſprach fie froftig, indem 
fie vorwärts ſchritt. „Ich ehre und erfenne den Edelfinn 
einer Königstrene, Oswald, fuhr fie ruhig fort, „aber 
wenn der Einzelne jeinen Troß gegen das Schickſal, das 
ihn unter eine Fremdherrſchaft brachte, fo weit treibt, daß 
er einen Güterbefig aufgiebt, um derjelben zu ent- 
fliehen — | 

„Sprid nicht weiter, liebes Mädchen,“ unterbrach) 
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Oswald fie lebhaft. „Es ift meine Schuld, daß Du in 
diefen Srrthum verfieleft, der in Hinficht auf meine wahren 
Beweggründe kleinlich erjcheint. Nein Melitta, die innere 
Stimme, die mid) treibt, hat mit diefen Weltverhältniffen 
nicht8 zu thun. Ohne dag ih Did einweihen kann in 
meine Ideen, follit Du doch wenigjtend einen Ueberblick 
darüber erhalten, was mich unaufhaltjam forttreibt.” — 

Melitta erröthete unter diefen Worten und die läffige 
Nichtachtung verlor ſich allmählig aus ihren Mienen, als 
Oswald nach einer Paufe fortfuhr: 

„Die Lage Deutjchland’s wird mit jedem Sahre 
drücender und wir gehen jest einer vollftändigen Vernich— 
tung entgegen, wenn die großartigen Pläne Napoleons 
gelingen.‘ 

„Ich glaube, jo hat es ſchon oft geheilen, warf fie 
flüchtig ein, „und dennody fand fich immer wieder eine 
Brücke, welche der Verzweiflung einen Webergang zur 
Geduld Bot.‘ 

„Diesmal möchte ſich ſchwerlich eine bloße Gedulds- 
probe für uns berausftellen, wenn der Plan des Kai: 
jerd glückt!“ rief Oswald fehr ernft. „Er rüftet mit 
Macht gegen Rußland. Es find Berträge dieferhalb 
mit Preußen und Deftreih zum Abſchluß gekommen, 
die das letzte Mark aus unferm Baterlande jaugen und 
und jogar zwingen, als Feinde gegen unjere natürlichen 
Berbündeten zu ziehen. Auch idy müßte dem allgemei- _ 
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nen Aufgebote meine Kräfte weihen, als weftphäliicher 
Unterthan! Darin liegt der erfte Grund, mich von der 
Pflicht gegen die Fremdherrſchaft zu befreien.“ 

„Aber Oswald — Du, als Edelmann?” fragte 
Melitta ungläubig. | 

„Napoleon Fennt Mittel und Wege, um eine 
Ehrenſache aus jeinen Anforderungen zu machen! Die 
Kriegsheere in Frankreich ſetzen fich bereits in Bewe— 
gung. Im Preußen, Deftreih und Weftphalen geht 
man. ftart an's Werk. Am Rheine follen die franzö- 
fiihen Truppen mit Feindesübermuth haufen, troßdem 
die Herrſcher aller Lande ald Freunde in Dresden con- 
feriren. Napoleon foll mit entſetzlichem Ingrimm die 
Zurüftungen zu dieſem Feldzuge gegen Rußland betrei« 
ben, weil er den edlen, ftolzen Kaifer Alerander für 
den Spott zu demüthigen gedenft, womit diejer jeine 
Anmaßungen zurückgewieſen.“ 

„Warum verbindet ſich Preußen und Oeſtreich 
nicht mit Rußland?“ fragte Melitta mit erwachendem 
Intereſſe. „Warum werfen dieſe Herrſcher nicht das 
Joch der Unterwerfung ab?“ 

„Warum?“ ae Oswald fchmerzlih. „Weil fie 
in bimder Demuth an die Unfehlbarfeit Napoleons 
glauben! DO, es ift jchredlih, an der Kette liegen zu 
müffen, die von der Schwäche eines Herricherd geichmie- 
det ift! Ehe der Winter hereinbricht, joll die —— 
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tion nad) Rußland fertig fein. Napoleon gedenft Win» 
terquartier dajelbit zu nehmen und in dem legten, un« 
angetafteten Refte Preußens, in Weft- und Oftpreußen, 
eine Truppennachhut zur Sicherheit und Dedung can- 
tonniren zu laffen. Die Verzweiflung der dortigen Ein- 
wohner ift groß. Dieſe Kriegsfteuer ruinirt das Land 
vollends.“ | 


Melitta war jtehen geblieben. Ihr Auge hing feft 
an Oswald, während er jprach, aber nicht ein Yaut ent- 
rang fich ihren Lippen. Der junge Mann fuhr fort: 


„Die Idee eined allgemeinen Aufftandes tauchte 
auf! Lieber Gott, wenn die Herrjcher geneigt find, unſern 
Freiheitsdrang ald Verbrechen anzujehen, jo ift ein Auf: 
ftand wirkungslos! Wir jahen died ein und befprachen 
andere Auswege zur Abhülfe. Es blieb beim Spreden, 
wie haufig in der Welt, wo die Männer das Wort führen, 
die ſehr weife, aber nicht Elug find. Nur Einige unter 
und fühlten beim Herannahen der Gefahr den Muth, 
durch Energie, dur Forjchen und Grübeln nad einem 
Hülfsmittel weiter vorzuarbeiten. Wir find nur Wenige, 
aber wir find ausgerüftet mit zureichenden Kenntniffen 
über Charaktere und Verhältniffe, um dem Werke eines 
MWiderftandes zu dienen. Dazu war ed jedoch nöthia, 
jelbftftändig auftreten zu können, Jeder für ſich zum Ziele 
zu jchreiten und feine Subfiftenzmittel mit fi zu führen. 
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Sch beihlog das Opfer nicht zu fcheuen! Sch verkaufte 
mein Gut!‘ 

Melitta legte die Hand auf feinen Arm. Der Aus- 
druf einer wahrhaften Hochachtung hatte alle böjen 
Schatten in dem janften, lieblihen Gefichte verdrängt. 

„Dein Entſchluß ift edel, Oswald — verzeihe mir!” 
bat fie mit erſtickter Stimme. 

„Ich kannte ja meine Melitta —“ erwiederte Os— 
wald herzlich. 

„Aber wenn Dein Opfer vergeblich iſt?“ 

„Dann habe ich ed mit meinem Glücke bezahlt, das 
weiß ich!" ſprach er wärmer. | 

Melitta legte ihre Dände flach zufammen und hob 
fie jo gegen ihn auf. „Dswald — willft Du mir geftat- 
ten, daß ih Dich bitte, Dich nicht in jo vergebliche- Ge- 
fahren zu ſtürzen?“ 

‚Meine Selbjtachtung fordert, daß ich nicht in mei- 
nem Entſchluſſe wanfe! Beklage mich nicht, jelbft wenn 
der Tod mein Loos jein ſollte!“ jprach er in frommer 
Begeifterung. 

Melitta jchauerte fichtlich zufammen. | 

Der Tod jein Loos! Shr war es, als wenn eine kla— 
gende Stimme aus den Wolfen tönt und ihr verfündige, 
daß dies das Ende aller der Träume fein werde, die fie, — 
das fühlte fie jegt mit ftummer Berzweiflung — allein 
“ geträumt hatte! : 
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Trotzdem wehrte jie ihrem Blicke die tiefe, innige 
Theilnahme nicht, als fie jeßt ſchmerzlich ergriffen zu Os— 
wald emporſchauete. Shre Blicke tauchten in einander. 
Ein ſüßes Gefühl, zu rein für leidenfchaftliche Liebe und 
dennoch zu heiß und zärtlich für ruhige Freundſchaft, durch» 
Ihlih die Bruft Beider. Melitta fühlte plöglih den 
Schmerz in fih weichen und Oswald fchauete im Geifte 
über die herben Prüfungen einer edlen Pflichterfüllung 
hinweg und jah fi wieder in friedlichen Befite Wange: 
rodens, neben diefem Mädchen, das ihm ein Lohn für 
ichwere Leiden werden konnte. | 

Traulich neigten fte fi) zu einander. Oswald unfing 
jie wieder mit jeinem Arme, während ihres Weiterjchrei- 
tend und Melitta ſchmiegte fich mit ihrer frühern Innig— 
feit feit an feine Bruft. Was trennend zwijchen ihnen 
geftanden hatte, war verſchwunden. Ein einziger Blick 
hatte hingereicht zur Berftändigung. Sie gehörten einan- 
der an. Db im Leben, ob erſt nah dem Tode. — Das 
gaben fie Gott anheim. Eines Gelöbniffes bedurften fie 
nicht. Die Liebe von Sugend auf verbürgfe die Treue 
und nachdem das Vertrauen wieder zwiichen ihnen wal- 
tete, jahen fie faft heiter auf die Nothwendigfeit ihrer 
Trennung hin, die ihre Seelenvereinigung nicht zu ftören 
vermochte. 

Melitta, beihämt ihrer Launenhaftigkeit gedenkend, 
womit fie dem Handeln Oswald's entgegengetreten war, 
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warf in diefem jchönen Momente der Selbfterfenntnif 
allen Egoismus aus ihrer Seele und lieg das Verlangen 
nad einem jchönen Liebesleben an Oswald's Seite, womit 
fie ihre dDämmernden Träume von Glück ausgefüllt hatte, 
in jener reinen Ceelenliebe aufgehen, die in frommer 
Demuth nur das Leben des Geliebten von Gott erbit- 
tet und gern jeinem Befige  entfagen will. Se feiter 
fih ihr Herz in diejer legten Unterredung den phanta— 
ftiihen Gebilden ihrer Liebe verſchloß, deſto reifer 
wurde ihr Geift, die Geiftesgröße deſſen zu erfennen, 
welcher das Einzige, was er dem Vaterlande opfern 
fonnte, bereitwillig auf den Altar der Baterlandsliebe 
legte. 

Schweigend zuerſt gingen die beiden jungen Men— 
ſchen in dem duftigen, ſchattigen Wege dahin. Ohne 
ein Wort darüber zu verlieren, wuhten fie, dal ihre 
Gedanken gleichmäßig beichäftigt waren und Melitta 
verftand den Ausruf ihres Freundes, ald er mehr zu 
ſich jelbft als zu ihr fagte: 

„Wenn die Gebote Gottes und zur Verleugnung 
unjers Selbſt's auffordern, jo kann es feine Sünde 
fein, unjer Wohlfein großen Plänen zu opfern!’ 

„Nein, Dswald! Nur die Begierde nah Ruhm 
und eitler Ehre würde ſolche Opfer entheiligen können,“ 
antwortete Melitta, mit himmlifcher Freudigfeit in jein 
umflertes Auge blicken.” Und Dein Beftreben hat 
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ih einen ftillen und unbeachteten Weg zum Kampfe 
erwählt! Warum haft Du mich nicht für würdig gehal- 
ten, die Vertraute Deiner Gedanken zu werden ?" 

„Ber Tann gährende Gedanken mittheilen, ohne 
ih dem Anjcheine einer Geifteöverwirrung audzujegen, 
Melitta”. rief der junge Mann belebt.‘ Die Ent- 
ihlüffe reifen gewöhnlid erft an den Ereigniſſen und 
dieſe überftürzten fih im Laufe der legten Tage. Ohne 
die Hülfe eined Mannes, den Du unter dem Namen 
eined Marquis d’Eteraid fennft, hätten mir die Mittel 
gefehlt, meine Pläne in's Werk jegen zu können.“ 
Melitta fuhr erjchüttert zufammen bei dem Namen, der 
ich in ihrer Phantaſie mit der Macht des Kaiſers Na- 
poleon vereinte. 

„Der Marquis!" rief fie ängſtlich.“ Biſt Du 
ficher, bier nicht einem Verrathe zu erliegen ?‘ 

„So fidher, wie mein Geheimniß bei Dir ruhet, jo 
ficher liegt e8 in der Bruft dieſes Mannes,’ entgegnete 
Oswald mit Kächeln. 

„Dann theile mir zu meiner Beruhigung mit, was 
Du damit jhon halb und halb verrathen haft, daß Du 
jagteft, „den Du unter den Namen eined Marquis d’Ete- 
raid kennſt“ — bat das Mädchen. „Wer ift der Mann, 
der fih die Achtung der Menſchen, troß jeiner Beziehun- 
gen zu dem Eroberer zu erhalten wuhte 

Oswald zögerte einen Augenblick, dann blickte er, 
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mit heller Freude im ganzen Geſichte, Melitta an und’ 
flüfterte: „Es ift Thilo von Gtteröhaiden, ein Spiel- 
gefährte der armen Sunfer, welche eine Beute des 
Todes wurden. Dadurh war er in der Burg einge- 
bürgert, als Deines Onfels erfte Gemahlin hier lebte. 
Er ift ein edler, guter, braver Mann geblieben!‘ 
Sprachlos vor Erftaunen hörte Melitta diejer Erläu- 
terung zu. Xhilo von Gtteröhaiden! Der Mann, wel. 
her da8 Thema zu Goufine Bianca’s. ercentrifchen 
Klagen bildete. Daß bis jegt niemand auf diefe Mög« 
lichfeit verfallen war, fand fie unbegreiffich ! 

„Und er half Dir — gegen den, welcher jein 
Mohlthäter iſt?“ fragte fie noch immer ungläubig. 

„Sr half mir dadurch, daß er Wangerode kaufte und 
durch eine bedeutende Anzahlung meine Abreiſe mög— 
lich machte, ehe ſie zu ſpät wurde. Seine Verbindung 
mit dem Kaiſer beruhete auf gegenſeitiges Vertrauen. 
Thilo hat ſich ohne Weiteres zurückziehen können, weil 
er nie ein bindendes Amt bekleidete. Die jetzigen Pläne 
des Kaiſers empören ihn, weil ſie zum Ruin ſeines 
Vaterlandes mitwirken. Er ſieht bangend der Zukunft 
entgegen und benutzt die Gelegenheit, ſich als Privat— 
mann in Beſitz zu bringen.“ 

„Biſt Du ſeiner Treue ganz ſicher? Hat er nicht 
ſeine Gabe der Beredſamkeit, die ihm eigen iſt, ange— 
wendet um ſeines Vortheiles willen?“ 
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„Melitta, Du haft ihn keunen gelernt und Fannft 
folhe Zweifel aufitellen?” fragte Dswald vorwurfsvoll. 
„D, wenn das Herz um Semand bangt, den man 

lieb bat, jo erwacht das Mißtrauen,“ Elagte Melitta. 


„Segen Thilo von Ettershaiden — Miptrauen !“ 
rief Oswald mit einem Zone, der dem jungen Mäd— 
hen durch Marf und Bein drang. Sie fchmiegte- fi) 
fefter an ihn und legte beichwichtigend ihre Wange an 
jeine Schulter. „Gottlob, Verrath und Tücke ift nicht 
dad, was im Geſchlechte dieſes Stammes niftet,” fuhr 
Oswald feierlich fort. „Wohl aber Härte, Feftigkeit und 
ſpröder Wille!" 


„Ich fürdtete für Did, Oswald,” betheuerte Me- 
Litta, „nur darin ſuche mein Mihtrauen. Auch fann ich 
mich dem Gedanken no nicht mit voller Freudigfeit 
hingeben, in dem Marquis einen Etteröhaiden jehen zu 
müfjen. Er ift dem König Serome zu nähe, ald daß 
er nicht Yon ihm beeinflußt werden fünnte.“ 

„Jerome ift nicht der Schlechtefte im Buonapartijchen 
Kreije,” jagte Oswald beruhigend. „Gerade in feinen 
Fehlern beruht fein Gutes für jeine Unterthanen. Schädlich 
wird er nur, wenn er ſchlechte Rathgeber findet. Er ſpielt wie 
eine Motte um das Licht, das ihm angezündet ift. Im Grunde 
ift er dem ganzen Reiche eine Null. Das Schöpfung: 
fieber feines gewaltigen Bruders hat ihm ein Königreich 
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<onftruirt und ihn, -ald Puppe mit dem Hermelinman— 
tel, hineingefegt. Die Elemente, worin er ſich wohlge- 
fallt, find. die Lehren des Epifur, dem Wohljein das 
höchſte Glück iſt. Daß er dabei feinen Unterjchied zwi- 
jhen dem finnlihen Wohlſein des Menjchen und des 
Thieres macht, Tiegt gleichfalls in der Philojophie die— 
ſes Weiſen von Griechenland.” 

„Aber ift nicht der genußſüchtige Menſch gerade 
derjenige, welcher viel Unheil ftiften kann? Iſt er nicht 
gefährlicher, als irgend ein amderer? fragte Melitta 
ſchüchtern. 

„Sn der Einzelheit vielleicht, aber nicht in allge- 
meiner Verbreitung. Da find die Begierden des Geiftes 
mehr zu fürchten, als die Begierden der Sinne. Um 
Napoleon’s Gelüften zu genügen, gehen ganze Völker zu 
Grunde — Serome kann höchſtens ftörend in das Glüd 
einzelner, Schwacher Familien eingreifen.“ 

Melitta mußte dies einräumen. Shre Gedanken 
wurden dabei auf das Glück ihres Onkels zurückgeführt, 
das von. der Gitelfeit ihrer Tante gefährdet war. 
„Weiß unfer alter Herr jchon, daß erin dem Mar- 

quis den verjchollenen Thilo juhen muß?” fragte fie 
abſpringend. 

„Nein und ich wollte Dich bitten, dergleichen Er 
klärungen ihm ſelbſt zu überlaſſen!“ Melitta nickte bei— 
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ftimmend. „Daft Du Thilo gang in Deine Pläne ein» 
geweiht?” forjchte fie weiter. 

„Nein. Er ahnt fie aber in der Sympathie un» 
ſeres Gemüthes.“ 

„Wohin richteſt Du Dein Augenmerk?“ 

„Nach Rußland! Thilo hat mir ein Formal mit— 
gegeben, das mich dem Prinzen Eugen von Würtemberg 
empfehlen wird. Der Prinz iſt ſein Studiengenoſſe in 
Erlangen gewejen. Jetzt ift Diefer junge Prinz ein Held, 
worauf fih viele Hoffnungen ftügen. Ihm will ich mid 
mit vollem Bertrauen nahen und ihm meine Dienfte 
anbieten.‘ 

Melitta jenkte tief betrübt die Augen. „Nah Ruß— 
land!" wiederholte fie mit einem innerlihen Schauder. 
„Oswald, muß es denn fein, das Du gehft % 

„Ja mein Mädchen! Sch muß gehen!‘ 

„Wäre es nicht rathiamer, Napoleon's Pläne erft 
abzuwarten ?’’ I 

„Damit es, wie im Sahre 1806 zu jpät würde 
mit allen guten Rathſchlägen?“ 

„Was im Scoofe der Zeit liegt, muß doch erft 
reifen, ehe es vom Menjchenverftande begriffen und be- 
urtheilt werden kann,“ wendete fie ein. „Will Gott den 
Triumph der jetzt mächtigen Nation über und Deutjche 
nicht zulafien, jo wird er jchon ein Mittel finden, die 
Siegesbahnen Napoleons vernichtend zu durchkreuzen.“ 


„Du entwidelft eine bequeme Baterlandsliebe, Me- 
litta, rief Oswald heiter. „Diefe Anfichten würden 
und zu faden Träumereien oder höchftend zu der theolo- 
giſchen Schwärmerei führen, — Gott zu bitten, bis 
er die Feinde verjagt.“ 


„Ich meine nur, alle die Opfer, die von edlen, 
kühnen Männern bis jetzt gebracht worden ſind, haben 
ſo gut wie gar nichts genützt. Die Maſſe muß es 
thun, wenn der Widerſtand von Erfolg ſein ſoll und 
die Maſſe weicht feige den ee fühner Ein⸗ 
zelhelden aus.’ 


„Und wenn die Zeit dennoch fame, wo die Maffen, 
durh eine tiefe und gründliche Erbitterung entzündet, 
endlich im Eifer der Baterlandsliebe aufftänden, Me: 
litta? Wenn dann Alles vorbereitet wäre, wenn Ein— 
verftändnifje angebahnt und Führer der erbitterten Schaar 
vorgebildet fein könnten? Napoleons jegige Beichlüffe, 
jeine gewagten Maßregeln führen ihn einer Kataftrophe 
entgegen. Das Geſchick wird ihm um jo ficherer ereilen, 
je rückſichtsloſer er jetzt jeinem entjeglichen Chrgeize 
fröhnt. Seine jchlaue Politif hat bis dahin Berge von 
Schwierigfeiten überwunden, fehen wir nun danach, daß 
er vom ‚Sipfelpuntte feiner Macht bergab- und in 
feinen eigenen großartigen Ideen untergehe. Einem 
gebemäthigten Feldherrn wendet das Volk eher den Rüden, 
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als einem fiegreichen Helden, auch wenn er des Volkes 
Feind iſt.“ 

Melitta's Auge hing verflärt an dem Antlige des 
Zugendfreundes. In ihr erhoben ſich mächtige Stimmen 
für jeine Begeifterung, die nit in Phantomen Nah— 
rung empfing, jondern aus der Ueberlegung des Vor— 
ſtandes entſprang. 


| „Sehe mit Gott, lieber Oswald,“ fagte fie in un- 
bejchreiblicher Seelenerregung. „Gehe mit Gott an das 
Merk — der Allerbarmer wird mit Dir und mit denen jein, 
die im heiligen Eifer der Sache zu dienen bereit find. Ge— 
denfe meiner, wenn Du Hilfe und Pflege brauchſt! Es foll 
mich nichts abhalten, zu Dir zu eilen mit Schweiterliebe und 
Echweftertreue, wenn des Krieges furchtbare Grauſam— 
feit Dein Leben gefährdete.‘ 


Oswald nahm ihre Hand und führte fie an feine 
Lippen. Worte des Dankes fand er nicht, auch Feine 
Worte für die Empfindung, welche fein Herz durchzuckte. 
Worte würden auch das himmlisch veine Gefühl enthei- 
ligt haben, welches ihn bejeligte. Aber troß des Schwei- 
gend verfetteten fich ihre Seelen, zum erſten Male von 
Slammen berührt, die einer verwandtichaftlichen Liebe 
uicht eigen find, fefter und unauflöslicher, ald durch Schwüre. 
Sie gehörten einander an. Scheidend reichte das Mäd— 
hen dem Manne beide Hände und befämpfte helden- 
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müthig die Erjchütterung, welche ihr ganzes Weſen in 
Aufruhr brachte. Ihr Blick zum Himmel hinauf fagte 
ihm, auf wefien Beiftand fie hoffe — dann noch ein 
Blid, Aug’ in Auge, und Oswald jchritt feft dem 
Schloſſe zu, während fie bleih und zitternd durch den 
Laubgang ſchwankte, der fie zum Kaftanienbaum führte. 
Hier ſank fie erihöpft nieder und betete! 
Was war ed, daß nach dem heißen Ringen mit 
ihrem Schmerze ihre Stirn mit einer göttlichen Hei— 
terfeit umzog? Die Gewißheit, von dem geliebt zu 
jein, der ihr ganzes Sein erfüllte, diefe Gewißheit er- 
‚bob fie und überjchleierte den Trennungsfchmerz, der von 
ihr würdig getragen werden mußte, wenn fie fi) der 
Liebe eines ſolchen Mannes werth halten follte. Sie 
erfannte an, daß fie nicht mehr allein fein eigen, jon- 
dern daß auch er mit allen Fafern feines edlen Her- 
zend ihr angehörig war. Darin lag ein Zroft, der ihr 
tragen half, was fie tragen mußte! 


’ 
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IV. ®apitel, 


» 


 Finkehr und Umkehr. 


Oswald war gejchieden! Im dumpfer Betäubung 
ſaß Frau von Ettershaiden nad feinem Abjchiede da. 
Er hatte mit furzen, herben Worten Abjchied von ihr 
genommen und jedes Wort, das der junge Verwandte 
gefprodhen, war wie mit Widerhafen in ihr Inneres 
gefahren. Ä 

„Wenn in den Annalen der MWeltgefhichte mein 
Name mit umverlöfhbarem Griffel eingezeichnet werden 
jollte, jo mag Gott e8 nur verhüten, daß nicht auch) 
anderweit derjelbe Name mit bezeichnendem Spotte ge- 
nannt werden darf!" So lautete jein Abjchiedswort, 
das ſich in fie eingrub, wie ein Gottedurtheil. 

Es war im Laufe der legten Wochen eine bedeut- 
jame Veränderung mit Frau von Gtteröhaiden vorge- 
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gangen, die ji) in verſchiedenen Phaſen bemerflih machte 
und ganz zweifellos ald eine Umkehr zu betrachten war. 
Die erften Zeichen einer Sinnesänderung datirten, 
vom Tage ded Gegenbejuches, den die Gräfin Ancelot 
in ihren eigenen Snterefje für nothwendig gehalten 
hatte. Die jchmerzhafte Demüthigung, womit diefer Be- 
ſuch endete, veranlaßte fie zu einem Nachdenken ernfterer 
Art, als fie bis dahin für nöthig befunden. Dis Re— 
jultat davon war eine furze und entjchiedene Ablehnung 
- jeder Betheiligung an einem Feftin, wozu man Jugend und 
Schönheit zu requiriren für nöthig fand, um dafjelbe für 
den König von Weftphalen  piquant zu machen. Shre 
Ablehnung hatte die Gräfin ftarf aufgeregt und der- 
maßen zum Zorne gereizt, daß fie das Abjagebillet dem 
Sttershaider Diener, der es überbracht, vor die Füße 
‚ geworfen hatte. ine jehr belehrende Erfahrung! — 
Auf dem MWege zur Umkehr begriffen bereitete ihr das 
ausdrudövolle Clavierſpiel ihrer jungen Pflegetochter 
Fides eine zweite, jehr dienlihe Srihütterung. Bon Na- 
tur mit einem bejonderen Kunſtſinn begabt, wurde fie 
dermaßen hingeriffen, daß fie dem Zuge ihres bewegten 
Gemüthes folgte und den Salon, ganz ihrer Gewohn- 
heit zuwider, betrat. Die kleinen Momente, wo ji 
ihres Gatten unveränderliche Liebe und Güte zeigte, 
wirkten in ihrer jelbftgewählten Einſamkeit nad) und be- 
ichleunigten ihre gänzliche Umkehr, die jeßt nad dem 
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ganz umvorgejehenen Abfchiede Oswalds eintrat. Wenn 
fie im erften Stadium ihrer Bußfertigfeit von dem quä- 
lenten Gedanken heimgejucht wurde,” da es dahin fom- 
men fönne, von ihrem Gemahle verftoßen zu werben, 
jo jchreedte fie vor jedem enticheidenden Schritte, der 
jeine Drohung wahr machen fonnte, zurüd. Sie wollte 
nicht Yon ihm verftoßen fein! 

Bei diefem Ausſpruche war ihr Herz nicht bethei- 
ligt! Sie entſchied fi) meiftentheild aus oberflächlichen 
Gründen dafür, dal fie die Stellung als Gattin eine - 
Stteröhaiden nicht unbedingt aufgeben wolle. 

In der zweiten Phaſe ihrer Sinnesänderung fpielte 
ihr Gefühl jchon eine beſſere Rolle. Sie fand fi) ent- 
behrlich zum’ Wohljein des Gatten und fie wollte ihm 
nicht ganz entbehrlich: jein. Sie fand, daß fie jeine 
herzliche Güte, jeine Liebe mit. ihren Pflegetöchtern 
theilte und wollte feine Neigung nicht getheilt wifjen. 
Mas fie entbehrte, gewann an Reiz und was ihr ent- 
zogen wurde, ftieg im Werthe. 

Aus diefem ſchwankenden Gemüthszuftande ſchreckten 
die mahnenden Worte Dswald’s fie auf und wiefen fie 
auf eine andere Bahn, wie diejenige, die ihr Eitelkeit 
und Glanzſucht verlodend bezeichnet hatten. 

Sie erhob fi) mit dem Vorſatze, ſogleich die erfter 
Schritte zu einer friedlihen Vereinigung nit denen zu 
thun, die ihrem Gatten jeßt näher ftanden, als fie. 
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Unruhig ſchritt fie im Zimmer auf und ab, mit dem 
legten Refte von Hochmuth und Gigenwillen ringend, der 
jie jeit ihrer früheften Sugend beherricht hatte. Die Dede 
ihres Lebens in der legten Zeit war eindringlich genug ge- 
wejen, um fie einer Familienfröhlichkeit zugänglic zu ma- 
chen. Ihre Nerven, jo oft lügenhaft zum Schredbilde des 
ganzen Hauſes gemacht, hatten fich wirklich auf eine Weije 
verjchlechtert, daß fie Franfhaft gereizt waren. Die Dame, 
ſonſt nur krank, um einen Vorwand zu eigenfinnigen Ein- 
fällen zu haben, war wirflih kränker, als fie wußte. Ihr 
Herz war krank. Es jehnte fih nad Theilnahme, nad 
Mitleiden, nad Güte, nad) freundlichen Worten! 

Immer wieder durchmaß fie ihr Zimmer, ohne den 
Entſchluß auszuführen, den fie gefaßt hatte. Endlich trat 
fie zum Senfter und blickte in den Garten hinaus. 

Da Fam Fides gegangen. Sie jah verftört aus und 
ſchien Melitta zu fuchen, die noch unter dem Kaftanien- 
baume faß und mit ihrem Schmerze Fampfte. 

Raſch durdfchritt das junge Mädchen die Gurten- 
anlagen und eilte durch die nächſten Bosket's, die Ruhe— 
pläße verbargen. Ihr ganzes Wefen zeigte eine große, 
innere Bewegung. Daß fie im Förfterhaufe geweſen war, 
bewies der Moosrojenzweig, welden fie noch in der 
- Hand bielt. 

D, wie beneidete die ftolze Frau das flüchtig dahin- 
ihwebende Mädchen um die Kindlichfeit ihres . 


€. Fritze; Die Herren v. Etteröhaiden. II. 
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der fie feft in den Gränzen fefthielt, welche ihre Verhält- 
niffe um fie gezogen. Darüber hinaus gab es nichts Rei— 
zendes für fie. 

Jetzt juchte fie Melitta mit einer Begier und Haft, 
als Hinge des Staates Wohl daran, fie zu Tprechen. 
Und was hatte fie ihr Schließlich Wichtiges zu erzäh⸗ 
len? — 

Ein Lächeln, ſelten genug auf dieſem ſchneeweißen, 
ſteinernen Geſichte, zuckte über die Mienen der Dame. 
„Sie iſt glücklich!“ flüſterte ſie vor ſich hin. „Worin 
aber gründet ihr Glück? In der Zufriedenheit ihres 
Gemüthes! Sie kann ſich über das Sonnenlicht, das 
über das wallende Korn ſchweift, eben ſo herzlich freuen, 
wie ſich die kokette und gefallſüchtige Dame über einen 
Diamantſchmuck freuet, der ihre Schönheit erhöhen ſoll. 
Sie iſt glücklich, weil ſie ſich des lebensvollen Daſeins 
in der Natur freuet.“ 


Seufzend begann Frau von Ettershaiden ihren 
einſamen und troſtloſen Weg durchs Zimmer auf's Neue. 
„Was hilft mir alles Grübeln — des Lebens Mai blüht 
ein Mal und nicht wieder — mein Mai iſt längſt 
verblüht und die Früchte des Sommers haben ihren 
Reiz eingebüßt! Vergebliches Bemühen, Geſchmack an 
Freuden finden zu wollen, die nie nach unſerm Sinne 
geweſen find. —“ Sie ſtand ſtill und horchte. Der 
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Schritt ihre Gatten wurde hörbar — mit plöglichem 
Entſchluſſe öffnete fie die Thür. 

Herr von Ettershaiden war jchon vorübergefehrit- 
ten. Er blidte jedoch zurück und kehrte artig wieder um, 
als ſie ihn mit einer Handbewegung einlud, näher zu 
treten. Da ſtanden ſie wieder vor einander, ohne Zorn 
und Widerwillen, wie einſt in guten Tagen. 

„Bella!“ — rief der alte Herr beftüz, ald er 
Thränen in den Augen derjenigen ſah, die felten 
weinte. 

„Sch bin wohl frank, Ottmar,“ fagte fie- weh. 
müthig. „Oswald's Abjchied Hat mir weh gethan — 
ih war fo allein mit meiner Trauer, ald wäre Alles 
tobt um mich herum, nur id) nit!“ 

Maren dies Beweije eined Erwachen? aus den 
Träumen der Selbſtſucht? 

Herr von Ctteröhaiden nahm ed dafür. „Sch will 
bei Dir bleiben,” jagte er leiſe. „Sh will Dir vor» 
lefjen! Komm, lege Di nieder — ich will Dein Ge- 
jellfehafter fein, jo lange Du es wünjcheft.* 

Sie nahm haftig jeine Hand. Sa ja! Bleibe 
bier! Aber nicht vorlefen, mein Freund — wir wollen 
zufammen plaudern von Freude und Leid, von guten 
und böſen Tagen.“ 

Herr Ye Ettershaiden baͤdte ſeine Gattin ſtau— 
nend an. Solche Worte hatte er nicht erwartet! Er 
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trauete feinem Ohr nicht und waffnete jorgfaltig fein 
leihtgläubig Herz, Damit es fi nicht wieder täufchen 
laſſe. Er hatte aber nichts zu fürdten! 

Sie hatte entbehrt und wollte ferner nicht mehr 
entbehren. Sie wollte verfuchen, ihre Freuden in dem 
beſchränkten Familienkreiſe, der nur durch wenige gleich— 
geſtimmte Freude vermehrt werden konnte, zu ſuchen. 
Wenn ſich junge Herzen, wie die ihrer Pflegetöchter 
heimiſch im idylliſchen Frieden fanden, nun, warum 
ſollte ſie, die ſchon den Zenith ihres Lebens überſchrit— 
ten hatte, nicht verſuchen im ſtillen Daheim ihre Freu— 
den zu finden. Es mußte doch etwas Befriedigendes, 
etwas Beglückendes darin liegen und ſie war noch dazu 
hinreichend begabt von der Natur, um die Zeit edel 
ausfüllen zu können! Es war eine Umkehr zur rechten 
Zeit, wozu ihr beſſeres Selbſt ſie angetrieben! 

Mit dem traulichen Du hatte ſie ſtets das Herz 
Ettershaidens zu öffnen gewußt, aber in der Härte ihrer 
Selbſtſucht war ſie dann auch ſtets wieder zu der alten 
Hofſitte übergegangen, die das fremdthuende Sie an— 
ſtändig fand, wenn ſie ſah, daß ſie ihren Willen nicht 
durchzuſetzen vermochte. Seit langer Zeit zum erſten 
Male blieb fie an dieſem Tage der traulichen Benen— 
nung getreu, welche ganz unvermerft auch zur freumd- 
jhaftliheren Hingebung führte. 

Herr von Etteröhaiden, durch feine legten Erfah— 


85 


rungen belehrt, hielt eine weife Beichränfung Ddiefer 
eriten Friedendfcene für zweckdienlich. Nachdem er eine 
Zeit lang ſich mit wahrem Genuß der gemüthlichen 
Unterhaltung mit jeiner Gattin hingegeben hatte, brad) 
er auf, indem er ihr erklärte, daß er einen Brief vom 
bohwürdigen Biſchof Damefe empfangen habe, den er 
noch heute zu beantworteten bedenke. 

u „Betrifft der Brief unfere Fides?“ fragte Frau 

von Ettershaiden aufmerffam. 

„Allerdings! Ich habe um Aufklärungen über ihre 
Herfunft gebeten und die will der hochwürdige Herr 
nur bedingungsweife geben. Er verlangt die Gründe 
zu wiffen, weshalb diefe Aufklärung gewünjcht wird 
und läßt durchblicken, daß er das Verlangen von Fides 
unbegreiflich finde, da ihre Erinnerungen unmöglich fo 
weit reichen fünnten, um aus freien Stücden einen Zwei— 
fel an ihre bürgerlihe und ehrenwerthe Abfunft aufzu— 
ſtellen. Ich gedenfe dem hochwürdigen Herin zu ant⸗ 
worten, daß ein aufgetauchtes Gerücht fie als eine Toch— 
ter des Prinzen Louis bezeichnet und ihre Enträftung 
erweckt hätte.“ 

Frau von Gtteröhaiden erhob: fi ſchnell. „Nein, 
Ottmar,” jagte fie mit einem Aufluge von Würde, 
„nein, fchreibe dem Hochwürdigen die Wahrheit, ver- 
hehle ihm den Antheil nicht, den ich daran habe, aber,“ 
jegte fie mit gehobener Stimme hinzu, „erfläre ihm in 
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meinem Namen, daß ich ed für gut gehalten habe, eine 
Prüfung mit dem lieben Mädchen anzuftellen, um feines 
edlen Kernes ficher zu fein. Die Greaturen des Könige 
von Weftphalen haben dies ſchöne Weſen gut genug 
gefunden, jeine Sinne zu beihäftigen. —” 

„Bella!“ rief Gttershaiden aufflammend. „Und 
man wagte —“ 

„Ruhig, mein Theurer! Man wagte mich bloß 
für thöricht und einfältig genug zu halten, um mir Schlin- 
gen zu legen, worin mein ſchönes Pflegefind mitgefan- 
gen werden follte,“ fiel Frau von Ettershaiden be— 
Ihwichtigend ein. | 

„Der Beſuch der Gräfin Ancelot —“ | 

„Bielte darauf hin —“ Sch habe darauf jede Be- 
ziehung zum Kaffeler Hofe gelöft, ich habe gebrodyen mit 
der, die mich vor mir ſelbſt erniedrigte.” | 

„Bella, ich danfe Dir für died Vertrauen,” jagte 
der alte Herr, warm ihre Hand fallend. „ch danke 
Dir für diefe Garantie einer beifern, heiteren Zeit. Denn 
das Licht der Erkenntnis kann nur läuternd auf Did 
wirken und diefe Räuterung verbürgt mir unjern Frie— 
den. Vielleicht tagt noch ein Morgen für ung nad) der 
jchweren, dunfeln Nacht, die und trennte.” 

Frau von Ettershaiden nahm feine Hand, die er 
ihr darbot, janft lächelnd zwifchen ihre beiden Hände und 
behielt fie fo während der Zeit, daß er noch bei ihr war. 
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„Es muß ein bejondere® Geheimniß jein, mein 
Lieber,” begann fie nach einer furzen Pauſe, „eds müſ— 
jen befondere Gründe obwalten, daß fih ein Fatholi- 
jeher Geiftliher mit ſolcher Toleranz einer Sache wid- 
met, die feiner Kirche ein Beichtkind entzieht.” ; 
| „Sch glaube nicht, meine Gute,” fagte der alte 
Herr freundlich. „Mir ift erinnerlich, daß der hochwür— 
dige Herr ald Grund amnführte, der Vater von Fides 
habe-zur Bedingung gemacht, ‘feine Kinder müßten. in 
feiner Religion erzogen werden.“ 

„Nun, wenn nicht ganz bejondere Gründe zur Be- 
dingung aufforderten, jo möchte es wohl erjprießlich 
gefunden fein, nad) dem Tode des Vaters davon ab- 
zugehen!‘ 

„Diejer Einwand laßt fih hören! Sch habe über- 
dies feft bejchloffen, auf eine Erklärung zu dringen, 
jelbft wenn mid died Verfahren der Gejellihaft des 
lieben Mädchens berauben follte. In dem Briefe des 
hochwürdigen Herrn find vielerlei Andeutungen, die mid) 
ftugig gemacht haben. Zum Beijpiel fragt er darnad), 
ob eine beftimmte Perfon auf Fides Spur gefom- 
men jet.‘ 

„Dann lebt aljo noch Jemand, der ein gerechtfer- 
tigtes Intereſſe an Fided nehmen kann?“ 

„Unbedingt! Gr bittet mich dringend, ganz ehr- 
lich zu fein und ihm zu jagen, wie dem Kinde nachge— 
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forjcht jei und wer den erften Anlaß dazu gegeben 
habe. Ich werde ihm natürlich den Argwohn benehmen, 
daß andere Nücjichten, ald gerade Fides Wünſche mid) 
zu der Aufforderung gebracht hätten und werde ihm 
erklären, daß fernered Gehgimhalten den Ruf der El— 
tern nicht allein gefährden, fondern auch. Fides in eine 
Ichiefe Stellung bringen fünne. Ich werde die Ausliefe- 
rung jenes Käftchens, deifen ſich Fides noch mit der 
gröpten Genauigkeit erinnert, beantragen und ihm zu- 
beweifen juchen, daß ich eine offene Darlegung aller 
Verhältniſſe jegt verlangen müſſe.“ 

„Ich pflihte Dir vollfommen bei, Ottmar!" jagte 
Frau von Stteröhaiden lebhaft. „So lange Fides ſelbſt 
im Dunfeln gewejen, waren dergleichen Maaßregeln 
nicht nothwendig. Set, wo ihr der unbeſtimmte Arg— 
wohn Thor und Thür geöffnet, iſt's Schuldigkeit, fie 
zu belehren, ehe ſich ein bittere Gefühl in ihr ausbil- 
det. Fides ift lebhaft bis zum Exceß! Sie ift ſchön 
genug, um allgemeine Senjation zu erregen. Sollen 
wir ruhig zu jchauen, wie fich in dieſer herrlichen Blüthe, 
die fih ganz unbeachtet zwifchen -und entfaltete, ein 
Wurm einniftet, der die Eindlihe Harmonie ihres We— 
ſens ſtört?“ 

„Du biſt Fides alſo wirklich geneigt? Du erfennft 
ihre Vorzüge an?“ fragte der alte Herr im Sturme 
freundiger Ueberraſchung. 
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Die Dame lächelte ſchwach, jagte aber mit eigen- 
thümlicher Dffenheit jchnell, aid müſſe fie eilen, damit 
ihr das jchwere Zugeftändni nicht leid werde: „Das 
Mädchen hat mir imponirt! Naturen, wie Melitta, find 
mir nicht fremd geblieben. Solche Charafterbildungen 
finden fi haufig unter uns Frauen. Sanftmuth mit 
Seitigfeit gepaart erleichtern die Siege über alle Ber: 
juchungen! Aber; das dies friſch naturwüchlige, jpru« 
delnde Wejen, welches eine hinreichende Portion Eitel- 
feit mit Weltjinn vermijcht, in fich trägt, über dem 
Wellenichlage der Weltlichkeit ſich zu halten verftand, 
das frappirte mic) und gab mir einen Maßſtab ihres 
innern Gehaltes. Seitdem liebe ich das Mädchen !“ 


Sttershaiden entfernte, fih mit freudepochendem 
- Herzen. eine Zufunft hatte fich wejentlich gelichtet 
unter dieſen kurzen Unterhaltung, aber ſein Gewiſſen 
regte ſich leiſe und im Rückblicke auf ſeine Bergangen- 
heit fragte er ſich: „Habe ich ein friedliches Alter ver— 
dient? Nein! Aber ich will Alles thun, um deffelben 
werth zu jein.‘ 


Und jeine Gattin ſprach zu fich jelbft: „Sollte 
ed wirflih wahr jein, daß uns Frauen taufend Wege. 
zum freudenvollen Dafein offen ftehen, wenn wir mit 
vernünftiger Relignation aus den Blüthentagen der Zu: 
gend in's veifere Alter treten? Mir ift zu Muthe, als 
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werde mir ein jchönes Glück aus den trüben Tagen der 
Gelbftquälerei erblühen !“ 

Sie trat wieder an’d Fenfter und jehauete hinaus. 
Wie leicht war ihr um’d Herz, nun fie den erften Schritt 
zur Umfehr gethan und aus ihrer an Unempfindlichkeit' 
gränzenden Gemüthöftimmung herausgetreten war. Ur- 
jprünglih für das Hofleben beftimmt, hatte man fie, 
frühzeitig angehalten, die Regungen des Herzens dann 
zu befiegen, wenn fie die Gränzen der Gelbitbeherr- 
jhung bedrohen könnten. Dadurch beeinträchtigte fich 
die Wärme ihrer Empfindungen zwar nicht, aber fie hielt 
fih jo lange ftreng im Zaume, bis ihr Mitgefühl vom 
Eishauche der Convenienz kryſtalliſirte und die geringfte 
Aufthauung ihr unbequem wurde. Jetzt war der Zeit- 
punft bei ihr eingetreten, daß fie von innen heraus 
aufzuthauen begann und das wonnige Gefühl der Selbit- 
zufriedenheit über ihr Herz ſchlich, als fie fich zum erjten 
Male zu einem Bekenntniſſe herabließ, welches ihre 
Trauer beim Mlleinftehen in einem Schmerze ihr er- 
preßte. 

Sie bereuete das, was ſie früherhin als eine un— 
würdige Schwäche belächelt baben würde, durchaus nicht, 
fondern gelobte fi, auf dem jet betretenen Wege ver- 
juchöweije fort zu gehen. 

Ihr Blick, erweitert durch die. eingetretene Wärme 
des Herzens, traf in diefem Momente auf Fides und 
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Melitta, Die eng verichlungen aus dem Bosket traten 
und dem Schloſſe zuſchritten. Sie jah auf der Stelle, 
daß es in dem Buſen diefer beiden lieblihen Mädchen 
ftarf gewogt haben mußte. Noch jetzt hoben fich die 
Augen thränenjchwer und ein Zuden um die feinen 
Lippen erinnerte bedeutfam an ein ſchwer befämpftes 
Leiden. 

Aufmerkſam prüfte Frau von Ctterdhaiden die 
Geſichtszüge Melitta’s, die ſchwerer noch vom Wetter: 
ſtrahle des Kummers- getroffen erfchienen. Sie verrieth, 
dat der Abſchied Oswald's hier ein armes fchlummern- 
des Herz gewedt habe. Sie errieth, daß diefe Thrä- 
nen dem herben Schmerze einer ewigen Trennung gal- 
ten und ein unendliche Erbarmen durchzog ihr weich 
gewordened Gemüth. „Wie wird Melitta dieſe fchwere 
Prüfung ertragen?“ fragte fie fich. 

Da wendeten fi die jungen Mädchen und gingen 
wieder zurück in die Gebüfche, wo die mannigfadhen 
Blüthen des Gartens ihren würzigen Duft, gleich einem 
Balſam über fie ausfchütteten. Sinnend blieb Frau 
von Ettershaiden ftehen, erwartungsvoll ihrem Anblicke 
entgegenjehend. 

Aber fie kamen nicht wieder zum Vorſchein. Sie 
wählten ein anmuthiges Verſteck zwiichen dem Geſträuch, 
wo nicht einmal das Blau des Himmels und der Glanz 
der Sonne auf ihre trübfinnigen Gefichter ſcheinen fonnte. 
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Hier ließen fie fich nieder. Melitta legte den Aım um 
ihre Freundin und zog fie feſt an ihr Herz. 

„Du weißt nun, meine Fides, wie traurig es ift, 
jemand jo feſt und treu zu lieben, daß der ganze Him- 
mel um ums einzuftürzen droht, wenn der jcheidet, dem 
wir und auf ewig geweihet haben. Hüte Dich, meine 
Kleine, hüte Did vor dieſer Liebe, fie zeritört unfern 
Frieden und überliefert uns traurigen Kämpfen!“ 

„O, e8 würde beifer jein,“ erwiederte Fides muthig, 
„wenn Ihr Euch für den Fall einer glüdlichen Heim— 
fehr verlobt hättet.” 

Ein lichtes Roth überflog Melitta’s Gefiht. Sie 
warf einen jchwärmeriichen Blick auf Fides und flüfterte: 
„Sb ausgeſprochen oder nicht — ich bin ihm verlobt 
und er gab mir jcheidend den Schwur zum ewigen 
Bunde.” | 

„Ohne zu jprechen?” fragte Fides altklug. „Darin 
kann fein Troſt liegen. Sch meine eine Verlobung mit 
Ku und Wort, worin die Oeligfeit der tröftlichen 
Hoffnung ruhen kann. Mit ſolchem Troſte im Herzen 
lebt es jih in der Grinnerung fowohl, als in der Er- 
wartung himmliſch leicht.” Melitta ſah fie erftaunt an. 
Fides legte jchelmifch ihren Finger auf ihr Elopfendes 
Herz und ſagte jehr leife: „Sch rede aus Erfahrung!” 

„Du?“ fragte Melitta, auf der Stelle von ihrem 
bittern Grame abgezogen. „Du? Aus Erfahrung. 
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Zufolge der franzöftichen Lectüre oder muß ich glauben, 
day der Marquis verfucht hat, Dein kleines Herz zu 
erobern?“ 

„Ja! Es folgt wirklich eine Fortſetzung, Melitta!“ 
fagte Fides gravitätiſch. 

„Ich bin neugierig auf dieſe Fortſetzung,“ ſchaltete 
Melitta etwas ſchroff ein. 

„Höre nur! Zuerſt ändert der Held ſeinen Namen 
in meiner Liebesgeſchichte und tritt unter einem wunder— 
hübſchen, wunderlieben Namen auf, Cr nennt ſich plötz— 
lich Thilo von Ettershaiden!“ 

Melitta fuhr nicht vor Weberrafchung in die Höhe 
und fiel auch nicht in Ohnmacht vor Schred. Beides 
hatte Fides erwartet und es verdroß fie, daß nichts 
dergleihen geſchah. Getäufcht jah fie Melitta an und 
fragte: „Nun, was fagft Du zu diefer Metamorphoje?” 

„Nicht viel! Erft war der Mann ein deutjcher 
Franzoſe, jeßt ift er ein franzöfiiher Deuticher! Sch 
fannte diefe Fortiegung ſchon durch Oswald!“ ſprach 
Melitta ernſt. „Er iſt ein Jugendgeſpiele Oswald's 
geweſen und hat ſich ihm vor dem Abſchiede entdeckt, 
aber wovon weißt Du das, was noch Geheimniß blei- 
ben ſoll?“ 

„Thilo hat mir's auch entdeckt,“ antwortete Fides 
eben jo ernft und fichtlich verftimmt durch Melitta’s un— 
theilnehmenden Ton. 
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| „Hat er Dir noch mehrere Entdeckungen gemacht? 
fragte Melitta. 

„Da. Gr hat mir gejagt, daß ich ihm angehöre, 
weil er mich aus einer Gefahr errettet habe. Darauf 
habe ich furzweg erklärt, daß ich ohne Deine Erlaubniß 
ihm fein Recht auf mich geben würde und daß Du von 
jegt an mich ſtets begleiten jollteft, wenn ich ihn im 
Förſtergarten zu beſuchen käme. Aber dann, Melitta, 
dann bat er mich jo kühl und vornehm entlafien, als 
ob ich's mir zur Ehre rechnen müffe, daß er jo gut 
und lieb‘ gegen mid) gewejen. Ich gehe nie wieder 
nah dem Forfthauje, darauf gebe ich Dir meine — 
— Sie ftocte und blidte vor fi hin. „Nein meine 
Hand will ih Dir doch nicht darauf geben,” ſetzte fie 
feije hinzu, „denn wenn mein Herz jo jehwer werden 
jollte, wie Deines, dann laufe ich hinab nach dem För- 
jter und warte geduldig, bis Thilo fommt — und dann 
jage id ihm, daß ich ihm angehören wolle ohne Deine 
Erlaubniß! Den Schluß kannſt Du Dir denfen! Ich 
werde Thilo’s Frau!’ 

Melitta betrachtete die eifrige Erzählerin mit mit— 
leidigen Blicken. „Kleine Thörin,“ erwiederte ſie. „Dein 
Roman entwickelt ſich zu ſchnell, um für ein ganzes 
langes Leben Stich zu halten. Ich werde Dich nie 
wieder allein gehen laſſen!“ 

„Still! —” flüſterte Fides und ſchauete beklommen 
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in's Dickicht hinein, das fih regte, als ſchritte Jemand 
zwijchen demfelben näher. Es war die Zofe der Frau 
von Ettershaiden, die ſich reſpectvoll vor den jungen 
Mädchen verneigte und fie im Namen ihrer Herrin um 
einen Bejuch im Zimmer derjelben bat. 

| Melitta und Fides blickten fich bedeutjam an, ala 
die Zofe nach ihrer Zufage das Bosfet wieder eilig 
verlieh. 

„Bringt's Leid oder Freud’ ?“ fragte Fided. „Was 
will Deine Frau Tante von uns?" 

„Bad es auch jei — wir verrathen und nicht!“ 
antwortete Melitta, mit Gewalt ihre Mienen erhbellend. 

„Merfwürdig —“ meinte Fided aus einem leich- 
ten Sinnen auffahrend. „Seit Deine Tante mir die 
weiße, falte Hand auf die Stirn gelegt und ihre Lippen 
dieje Stirn dann berührt haben, ift es mir, als jet ich 
geweihet! Ich glaube, dab ich dieſe Frau ſchwärmeriſch 
lieben fönnte, wenn fie es mir erlauben wollte!“ 

Melitta zog fih haftig ein wenig von Fides zu» 
rüd. „Du jcheinit ein großes, weites Herz zu haben, 
denn Du liebſt Viele!“ jagte fie ſcharf. 

„Bönne mir diefe unausiprechlihe Wonne, Euch 
Alle zu lieben!“ rief Fides feurig. „Sch verlange ja 
feine Gegenliebe!“ 

Von dieſem Ausrufe bezwungen, wendete ſich Mes 
fitta ihr wieder herzlich freundlih zu und fie traten 
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einig ihren Meg zu dem Zimmer der Frau von Etters— 
haiden an. Der Empfang diefer Dame entjprach ihren 
Erwartungen, die, wie Fided ganz bezeichnend gejagt 
hatte, zwijchen Leid und Freud’ jchwebten, nicht. Sie 
wurden ruhig und fühl, wie immer, von ihr aufge 
nommen. Die Schritte, womit fie gewaltſam den Gon- 
fliet zwifchen fi) und ihrem. Gemahle, geendet hatte, 
waren bier nicht nöthig. Sie glaubte ein Verftänd- 
niß langjamer entwiceln Iaffen zu können und begnügte 
fi) damit, für's erfte den Abſchied Oswalds und die 
Befignahme der Burg zum Gegenftand eined leichten 
vertraulichen Gejpräches zu mächen. 


Fides, in der Lebhaftigfeit ihres Temperamentes, 
gab fih Blößen. Sie verrieth in einzelnen unbedadht- 
jamen NAußerungen, daß fie Kenntniß von der Umwan— 
delung der Burg und von der Perjünlichfeit des jeßigen 
Bejigerd erhalten habe. Ihr Intereſſe an denjelben 
brach aus jedem Worte hervor und hätte nicht ein 
wirfungsvoller Wink Melitta's fie getroffen, jo wäre 
die Enthüllung, daß der Marquis d’Eteraid Fein ande 
rer, als der verichollene Thilo von Ettershaiden fei, 
unausbleiblich gewejen. Melitta, erfahrener in der Kunft, 
Offenheit mit Zurückhaltung paaren zu fünnen, bielt 
ih tapfer bis zu dem Momente, wo ihre Tante mit 
unverfennbarer Aufrichtigfeit die jähe Abreiſe Oswald's 
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beilagte und fich felbft die Schuld beimaß, daß er feine 
Pläne darüber ftreng geheim gehalten. hatte. 

„Sr ift fort,” jagte fie mit einer Stimme, io 
leife und gütig, wie man fie nicht von ihr zu hören 
gewohnt war. „Er ift fort umd indem er fich entſchloſ⸗ 
jen bat, dem vorausfichtli heiten Kampf der Rufen 
gegen Napoleon jeine Fähigkeiten zu widmen, geht er 
dem Tode entgegen. Wohl dem, der ihn ohne Reue 
beweinen kann — mir iſt dies Glück nicht vergönnt, 
denn ich habe ihn durch Verkennung gekränkt!“ | 

Da brach Melitta’s mühſam behauptete Faſſung 
zujammen und fie janf mit einem leichten Schrei, über- 
ftrömt von Thränen in ihren Sefjel zurüd. Frau von 
Gtteröhaiden ftand auf und drüdte den Kopf ihrer 
Nichte leife an fih. „Aud ich, liebe Tante — auch— 
ih habe Oswald gefränft dur Egoismus,” Flüfterte 
fie faum hörbar. 
| „Ich dachte es wohl,‘ jagte dieſe. „Und Dein 

ſchmerzdurchkrampftes Geſicht verrieth mir, daß Du den 
Troſt einer erfahrenen Frau gebrauchteſt. Vertraue mir, 
Melitta — ich bin bereit Alles zu thun, was zu Dei— 
ner Erleichterung, was zu Deinem Troſte geſchehen 
kann!“ Melitta trocknete raſch ihre Thränen. 

„Nichts kann geſchehen! Es iſt Gottlob keine Ver— 
ſtändigung nöthig, denn Oswalds Edelmuth hat mir 
meine Launenhaftigkeit verziehen!“ ſagte ſie wieder gefaßt. 

E. Fritze: Die Herren v. Etterähaiden. 1, 7 


98 


„Wohl Dir,“ antwortete Frau von Sttershaiden. 
‚Wenn die Lehren folder Erfahrungen in ein jugend- 
liches, weiches Gemüth fallen, jo fteht der Troſt der 
guten Vorſätze ſogleich zur Seite und erleichtert die 
Beſſerung. Aber jchwer ift ed im Stolze des gereiften 
Berftandes eine tadelnswerthe Hebereilung einzugeftehen, 
weil die Beihönigungen der guten Vorſätze da eine 
Lücherlichkeit find und die Rechtfertigungen ohne Demü- 
thigungen unmöglich erjcheinen. In dem kleinen Miß— 
verftändniffe zwiſchen Dir und Döwald liegt die Lehre, 
dag man niemald den, welchen man lieb bat, durch 
Wort und Blick fränfen jollte, da eine ewige Trennung 
die Reue darüber unauslöfchlich macht.‘ 


V. Gagitel. - 
Der Htolz im Staube. 


Thilo von Ettershaiden betrachtete fein jetziges 
Leben als einen Vorſchmack jener Seligkeit, die des 
Guten harren ſoll in himmliſchen Höhen. In der eige— 
nen Genügſamkeit entfaltete ſich ſein Glück täglich ſchö— 
ner und was ihm zur Vollkommenheit deſſelben noch 
fehlte, das erwartete er mit dem vollen Feuer der Zu— 
verficht von der Zeit. | 

Arnulf's Zuftand beumruhigte ihn zwar jtarf, aber 
die Ruhe der Erſchöpfung täuſchte ihm dennoch über 
die Nähe einer Lebensgefahr. Nachdem er fich erft an 
die verfallene Geftalt, an das erlojhene Auge und an 
die Bläfſe feiner Wangen gewöhnt hatte, ſah er in der 
fanften Freundlichkeit, womit der arme Kante jeine - 


100 


Sorgfalt zu belohnen jtrebte, einen Fortichritt der Ge- 
nejung. Willig folgte Arnulf den Borjchriften, die ein 
berbeigerufener Arzt ihn machte. Er weigerte fih auch 
nicht, wenn Thilo den prächtigen Sonnenfchein im Gar: 
ten als heilſam pries und ihn hinaus zu geleiten An- 
ftalt traf. Dort in der freien Gottesluft hob ih dann 
jein geſenktes Haupt zu einem freien Athemzuge und 
er lieh jein Auge friſch belebt dem lebhaften Spiele 
jeiner Kinder folgen, die, fern von aller Noth, bier 
aufblüheten gleich den Roſen des Gartens. 

Hier im Garten, umgeben von dem Hauche jüßer 
GSrinnerung, hier erfaßte Thilo oft ein tiefes, heiliges 
Sehnen nach dem Anblicke des jungen Wejend, das 
fein Herz gewonnen hatte. Hier fühlte er die Ent- 
behrung jtärfer, die Fides im Mihverftehen jeines 
Benehmens ihm fireng anferlegte. Hier wurde die Stimme 
lauter, die im Sorgen und Schaffen des häuslichen 
Verkehres gedämpft erjchien. 

Schon mehrmals hatte Arnulf angedeutet, dag er 
jeinem Bruder ein flares Bild feiner Vergangenheit 
jchulde. Thilo war jedoch bemüht gewejen, feine Eröff- 
nungen zu verhindern. 

„Du mußt mid endlich hören, Thilo,” jagte Ar- 
nulf eined Morgens, wo fie allein im Zimmer waren. 
Thilo blicfte ihn an mit dem Lächeln as Ver⸗ 
trauens. 
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„Bas Wirt Du mir ſagen Fönnen, was ich nicht 
ſchon errathen habe,” erwiederte er. 

„Du irrt! Es ftehen mir peinliche Geftändniffe 
bevor. Im Rückblicke auf die Vergangenheit belaftet 
noch manches mein Herz, was Du wiſſen mußt. Meine 
eigene Ehre fordert mich auf Dir zu enthüllen, was 
aus anderm Munde Dein Nrtheil über mich verändern, 
ja ungerecht machen könnte. Es ift ſogar möglich, daß 
bei den guten Ausfichten meines Söhnchens auf die 
Erbfolge eine jchwere Verantwortung auf mich fiele, 
aljo laß mich reden, auch wenn e& mich entfräften 
ſollte.“ 
„Wenn Du fürchteſt, daß der alte Oberhofjäger- 
meiſter Einwendungen gegen Deinen Sohn machen wird, 
fo irrft Du. Betreffen daher Deine aufregenden Mit- 
theilungen die Abftammung feiner Mutter, fo überlaß 
dem Zufall dieſe Enthüllungen.“ | 

„Meiner Kinder Mutter war eme Gräfin Warr- 
leben, lieber Thilo,“ fagte Arnulf verwundert. „Habe 
ih Dir das nicht gleich gejchrieben? Nein? D, fo ver- 
zeihe mir die Nachläffigkeit! In dieſen Verhältniſſen 
Ttegt fein Geheimniß, nur eine erdrüdende Reminiscenz. 
Zuerft das reinfte, fchönfte Glück! Dann die fürdhter- 
lichſte Noth! Sch ließ mein theures Meib aus dem 
Erlös unjerer Trauringe begraben! So jehr ich fie 
geliebt habe, Thilo, der Gedanke an fie ift’s nicht, der 
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mich beftändig aufregt und bis zur Dual martert. 
Deine Liebe verjühte diefer Oattin die letzten Augen- 
blicke — mein frohes Lächeln, das die Dual meines 
Innern vortrefflih verdedte, half ihr die Todesqual 
überwinden, aber — Gott fei mir gnadig — wie ift 
meine erjte Gattin geftorben? Hat fie mir geflucht 
mit dem letzten Hauche ihres Mundes? Hat fie im 
Verzweiflung nad) mir gerufen, den fie liebte, wirklich 
liebte ?* 
„Arnulf —“ unterbrach ihn Thilo erjchroden, „Du 
phantafirft wohl! Du jprichft von einer erften Gattin? — 
. Du eröffneft mir, daß Deiner Kinder Mutter eine gebo- 
rene Gräfin Warrleben gemwejen jei und doch erinnere 
ich mich, daß unfer würdiger Lehensvetter dort im Schlofie 
Etitershaiden von einer jeltjamen Heirath geredet hat, 
die aus Rückſicht auf Reichthum von Dir geichloffen 
jein ſollte? In Rückſicht hierauf glaubte ih, mit eini« 
ger Beiorgnif, Cröffnungen hören zu müfjen.“ 

„Siehſt Du, daß meine Geftändnitie nöthig find,’ 
rief der Kranke lebhaft. 

„Sm Angefichte- des Todes fieht man des Lebens 
Borzüge mit Mitleiden an,” fügte er leife hinzu. „Ich 
war ftolzer, als der Stolzeften Einer, weil man meinen 
Stolz verlegt hatte von. Jugend auf. Doc nun höre, 
mein. Bruder.” — Gr athmete einigemale recht tief 
und fchmerzlich beflommen, ehe er fortfuhr: „Du erin. 
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nerft Di, dag ich nah einem Winkel Schlefiens ge 
jchieft wurde. Der Landespiftrict, wo ich als Dirigent 
eines Eleinen Landgerichtes wirken jollte, lag ick 
Mähren, Böhmen Polen und Ungarn eingefeilt, und 
ih hatte mit allen Nationallaftern diefer Völkerſchaften 
zu kämpfen, weil fie auf meine Kreiseingejeflenen in- 
flirten. Der dortige Yandedelmann war in der Gultur 
weit zurüd, er fröhnte denjelben Laftern, wie der ge— 
meine Mann, nur in andern Streifen und unter glän- 
zenderen Berhältniffen. Schmuggeln gehörte zur Tages: 
ordnung. Mord und Zodtihlag bei Zäanfereien wurde 
als ein Beweis von Muth betrachtet. Trunkſucht über- 
al und faliches Spiel! Wer fi) darin auszeichnete, 
war der Matador der Zeit. Gleich nad) meiner An- 
funft bezeichnete man mir einen Herrn von Uflanfi als 
denjenigen, welcher mit der größten” Frechheit ſchmug— 
geln ließe und mindeftens mit eigener Hand jchon vier 
Gränzjäger zur Ewigkeit befördert habe. Ich ließ dar- 
auf eine Drohung fallen: er möge fi) vor mir hüten, 
wenn jeine Ehre ihm lieb jei, denn ich würde ohne 
Anjehen der Perjon die Pflichten meines Berufes wal⸗ 
ten lafjen nach Ausübung eines Verbrechens. 


Ob ihm dieje drohende Aeußerung zu Ohr gefom- 
men, wußte ich anfangs nit. Sch jollte in einem 
‚fürchterlich fchweren Nugenblicte zur Gewißbeit kommen, 
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daß ich mit diefer Drohung mein Schieffal heraufbeichwo- 
ren habe. | 

- Im Allgemeinen lebte idy zurückgezogen, vermied 
aber die Gefelligfeit nicht gleich einem Mifanthropen. Auf 
einem Balle jah ih ein Mädchen von unbefchreiblichem 
Liebreiz. Fortgerifien vor einer Gluth und Leidenſchaft, 
wie ich fie mir jelbft nie zugetrauet hatte, näherte ich mid) 
ihr und ſchon am erften Abende fühlte ich, daß ihre Nei— 
gung der meinen glei. Sie war. eine Waiſe. Ihr Groß- 
vater lebte als reicher Staroft auf feinen Gütern nahe an 
der Gränze von Ungarn. Sie jelbft hielt ji zum Beſuch 
bei einer Freumdin ihrer verftorbenen Mutter auf. 

| Erlaß mir die Details dieſer Lebensperiode, Thilo, 
Sch lebte wie in einem Raufche. Drei Wochen nach mei: 
ner eriten Bekanntſchaft war Mirra von Polenz mit Be- 
williqung ihres Großvaterd meine Braut umd noch drei 
Wochen jpäter meine Frau. Jetzt erft erfah ich aus der 
glänzenden Einrichtung meines Hausweſens, da ich eine 
reihe Erbin gewählt hatte. Das aber glaubte mir 
niemand. 

Meine Dienftwohnung befand ih in dem linken, 
wohlerhaltenen Flügel eines alten ehemalig fürftlichen 
Schloſſes. Das Gerichtölocal war im rechten Flügel. 
Im Mittelgebäude, das weit älter, als die Flügel war, 
lageu öde unbenugte Räume und die Gefängniffe derjeni- 
gen Verbrecher, die fih noch in Unterfuhung befanden, 
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Eines Tages, vielleicht fünf Monate nach meiner Verhei— 
ratbung, die mir im unfäglichen Glücke verflogen waren, 
fuhr eine glänzende Equipage, befpannt mit’ ſechs Schim- 
meln, vor, und einige reich gekleidete Cavaliere verließen 
den Wagen und. beyaben fi ohne Weiteres in meine 
Wohnung. Ich beobachtete dies von meinem Arbeitszim- 
. mer md fühlte jchon ein gelindes Grauen beim Anblicke 
der wüſten Gefichter, die aus der Eleganz ihrer Coftüme 
bervorfahen, wie ein Spott auf Geburt und Bildung. 
Sch mußte annehmen, daß ed Verwandte meiner Gattin 
waren, die id bis. dahin noch nicht hatte kennen lernen, 
obwohl unſer Hochzeitsfeſt eine Verfammlung derſelben 
herbeigeführt hatte. 


Nicht eine Minute ſpäter ſtand mein Diener vor 
mir und bat mich im Namen meiner Frau, hinüber zu 
kommen. Ich willfahrte ihr und ſtand in Kurzem den drei 
reich gefleideten, verdächtigen Geftalten gegenüber, die mit 
überdreifter Miene in dem Zimmer Mirra’s Pla genom— 
men hatten. Der Empfang, der mir von ihnen wurde, 
empörte mich und nur die verftörten Geltchtszüge meiner 
Frau bewirften, daß id mich gewaltfam faßte und artig 
bei dem wiehernden Gelächter blieb, womit ſie mich be— 
grüßten. 


Der Aeltere der Herren trat mir nahe, faßte mich 
frech an's Kinn und fchrie dann, abermals lachend: „Der 


106 


Junge bat noch nicht 'mal einen Bart er will Uflanki 
dbroben!” 

Du wirft errathen, daß ich die Matadore der 
Gegend vor mir hatte, die mir in wenigen Worten enthüll⸗ 
ten; Mirra von Polenz fei ihre leibliche Coufine und 
Uklanki jei mit ihnen verſchwägert.“ 

Der Kranke hielt erſchöpft inne. Es trat eine 
lange, trübe Pauſe ein. Thilo unterbrady fie mit Tei- 
nem Worte. Berjchiedenartige Ahnungen belafteten be- 
veitd fein Herz und der erregte Zuftand feines Bruders 
vermehrte die Dual feiner Erwartung. 

„Jetzt war es mit dem Frieden meines Hauſes vor- 
bei,” begann Arnulf von Neuem und jeine Stimme Hang 
dumpf und matt, wie die eines Sterbenden. „Sch Fampfte 
eine Zeitlang gegen die feindlichen Gewalten, Die uns 
bedrohten, aber bald ermattete mein Widerftand bei 
den erfolglofen Kämpfen, als ich bemerfen mußte, daß. 
das Wejen, welches ich abgöttlich liebte, nicht die Kraft 
hatte, fi) der Uebermacht ihrer männlihen Verwandten 
zu entziehen. Durch Crziehung und Gewohnheit dem 
wüſten Yeben vderjelben mehr vertraut, ließ fie mid 
fühlen, daß fie mir unrecht gäbe, wenn ich mid) ftolz und 
fräftig in meiner Geiftesbildung über ihre Couſins er- 
böbe und im Eifer des Gejpräches verrieth fie mir 
endlich, daß wir denjelben unjere Bereinigung verdanften, 
denn eine Wette habe ihren Großvater veranlaft, fie mir 
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in den Weg zu bringen und durch eine Verheirathung 
mit ihr meine Niederlage anzubahnen. Ein Blikftrahl 
aus blauem wolfenlojen Himmel hätte nicht die Wirkung 
haben fünnen, wie dieje Erklärung, die mir einen Schau- 
der erregte. Aber mein Stolz erwachte. Was war mir 
ein Glück, welches untergraben werden und meinen Sturz 
vollenden fonnte. Mit der- Kraft meiner Seele bezwang 
ih die Wallungen des Herzens und blickte nun, wie 
von einem Rauſche erwachend, in die Zukunft. Gie 
war düſter. Sie drohete aber noch düfterer zu werden, 
denn Herr von Uflanfi begann ein jo freches Ueberjchreiten 
aller gejetlichen Berordnungen, daß felbft jeine wilden 
Genoſſen ftußig wurden. Sch entichloß mich raſch. Mit 
furzgen Worten berichtete ic dem Minifterum meine 
Stellung zwijchen der Familie meiner Frau und bat 
um eine bejchleunigte Verſetzung, jo fern wie möglich) 
vom Schauplage diefer Thaten. Zwei Wochen jpäter 
traf meine Ernennung zum Director des Gerichtes in 
Snfterburg ein. Dffen und ehrlich geftand ich meiner 
Sattin die Mafregeln ein, welche ich zur Abhülfe mei- 
ner Drangjale ergriffen hatte. Meine deutjche Shrlichfeit 
trug mir ſchlechte Früchte — ich geftehe es Dir, mein 
Herz erfaltete unter den Borwürfen, die Mirra mir machte, 
und als fie mir heftig erflärte, lieber zu ihrem Groß— 
vater zurückkehren zu wollen, ald mit mir in die Fremde 
zu ziehen, da ftellte ich ihr dies frei. Aber fie 
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liebte mih! Sie wollte mich nicht verlieren, deshalb 
erneuerte fie täglich mehrmald Scenen, worin Thränen, 
Bitten und Verwünſchungen wechjelten. Sch blieb feft 
und traf Anftalten zur Abreife. Mich widerten die 
leidenjchaftlichen Auftritte an. Mein Herz war Falt ge 
worden. Selbſt ald- Dürra die VBermuthung aufftellte, 
daß fie Mutter zu werden hoffen konnte, jelbit da hielt 
mid) mein tief gefränfter Stolz ab, ihr irgend ein Wort 
der Liebe und des Troſtes zu bieten. Ich jtellte es ihr 
anheim, ob ſie mir nach Inſterburg folgen wolle oder 
nicht. Mirra entſchloß ſich zu-ihrem Großvater zu rei- 
jen, um deifen Rath zu hören. Sch habe fie aber nie 
wiedergejehen! Meine Conſequenz erlaubte mir feine wel. 
tere Annäherung und fie jelbft bat niemals verjucht, 
ich mir wieder in Erinnerung zu bringen. 

Es famen Leute vom Gute ihred Großvater und 
räumten mit roher Haft und Willkür meine Wohnung 
aus. Kaum dag man mir meine Kleidung und Wäſche 
lieg. Ruhig fügte ich mich diefer Brutalität. Aber 
° mit welchen Gefühle ic dann in den öden, leeren Räu— 
men umberging, das zu bejchreiben überfteigt jeßt meine 
Kräfte. Erlaß mir alfo die Schilderung meined dama- 
ligen Seelenzuftandes. Sch war ein Opfer grober 
Intriguen gewejen und als ich ſtolz meine Manneskraft 
bewies, da zogen die Andeutungen meiner Freunde den 
Schleier von meinen Augen. Indem fie mit dem Lä— 
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cheln des Unglaubens meine ruhige Erklärung aufnah⸗ 
men, daß ich bei einiger Kenntniß von Mirra's Familien⸗ 
verhältnijfen nie an. eine Verbindung mit ihr gedacht 
haben würde, zeigten fie mir, daß mid eine einzige 
Frage. davon unterrichtet hätte. Sch verlieg meinen 
MWirfungsfreis mit leichtem Herzen. Dem ram bot 
ich eine eijenfefte Stirn. Sch hoffte von der Zeit Ruhe. 
Aber, jo Teichten Kaufes jollte ih nidt davon kom— 
men, Das Gerücht jchlih mir nad) und verwandelte 
mit der Lügenbereitwilligfeit der Menjchen mein Unglüd 
in eine Schmah! Ich floh abermals und dies Mal 
in eine Einöde dicht an Rußlands Gauen. Dort lebte 
ich wie ein Ginjiedler. Sch ſprach mit Niemand, um mur 
nichts hören zu müfjen, was mic kränken konnte. Nach 
vieljährigen Opfer verließ ic) mein ſelbſt gewähltes Exil 
und nahm wieder eine günſtigere Stellung ein. Ich Eonnte 
hoffen, dat das Hohnlachen meiner Standes- und Beruf- 
genofjen aufgehört hatte. Meine Gejundheit hatte gelit- 
ten. Sc war vor der Zeit alt. geworden. Im ftillen Haber 
in der Welt hatte ich’ die Anforderungen derjelben gering- 
ſchätzen gelernt und die äußere Eleganz meiner Perfönlich- 
feit bi8 zur ärmlichen Einfachheit heruntergedrüdt. Kaum 
in dem Orte angelangt, wo ich verfuchen wollte, der Gul: 
tur wieder näher zu fommen, begegnete mir auf einem Be- 
rufswege derjelbe Geiftliche,. welcher meine Che mit Mirra 
eingejegnet hatte, Meine Faſſung drohete zu jchwinden, 


110 


deshalb verlieh ich das Local, wo ich einer Begrüßung nicht 
ausweichen konnte. Er war feinfühlend genug, meinen 
Meg nie wieder zu durchkreuzen. Aber ald mir kurz darauf 
durch die Poft eine fehr bedeutende Geldfumme zuging, 
da wußte ich, daß ich fie ihm zurückzuſenden hatte. Meine 
Erſcheinung mochte ihn zu dem Glauben großer Armuth 
verführt haben. Nie habe ich wieder von ihm gehört. 
Aber ich irre gewiß nicht, wenn ich behaupte, daß mir auf 
jeine Beranlafjung vor acht Sahren der Todtenſchein mei- 
ner Frau überjendet wurde.“ 

„Deine erfte Gattin ift aljo todt!* rief Thilo ficht- 
lich erleichtert. 

„a. Lebte fie noch, jo hätte ich nicht heirathen kön— 
rathen können. Ich würde nie an eine Scheidung gedacht 
haben. Mirra's Bild war in mir gänzlich verlöjcht. Ihr 
Tod berührte mich nichtd weniger, als jchmerzlih. Im 
Gegentheil, ich empfand ihn als eine Erleichterung. Erft 
jegt, nach dem Tode des janften, zärtlihen Weibes, 
das mir Gott, wie zur Vergeltung aller jchwerer Leiden, 
gegeben hatte, erft jegt tritt dies Bild oft in erſchreckender 
Klarheit vor mich Hin und mahnt mid an eine Pflicht. 
„Eine Pflicht?“ fragte Thilo verwundert. „Welche Pflicht 
fönnteft Du verfaumt haben ? 

„Die Pflicht eines redlihen Vaters, Thilo!“ ant- 
wortete Arnulf mit feierlichem Ernſte. „Ich habe nie 
danach geforfcht, ob Mirra einem gefunden Kinde das 
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Leben gegeben — nie iſt es mir eingefallen, daß dies 
Kind leben könne, berechtigt zu dem Vatersnamen, be- 
rechtigt zu den Anjprüchen an meine Baterliebe, Seßt, 
wo die Hoffnung winft, daß meine Kinder mit den ein- 
träglichen Gütern des Stammes belehnt werden fünnen, 
jetzt erwacht der Gedanke an meine Pflicht, das Kind 
Mirra's, wenn ed ein Knabe ift, ald den rechten Er- 
ben eintreten zu laffen. Jetzt erwacht auch bisweilen 
mächtig die Sehnſucht, das Kind Mirra's zu ſehen — 
mein Herz macht mir Vorwürfe, daß ich meine Kinder jo 
über Alles liebe und nicht eine Fafer meines Herzens dem 
erften Kinde geweiht habe, das doch unfchuldig an dem 
ichweren, mir zugefügten Leide ift.” 

„Beunruhige Dich nicht mit ſolchen Scrupeln, mein 
tieber Bruder,” tröftete ihn Thilo. „Wäre das Kind am 
Leben, oder wäre Dir überhaupt ein Kind geboren, jo 
hätte man es Dir eben fo gut gemeldet, wie den Tod Dei- 
ner Frau.“ 

„Du argumentirft falih. Das Kind ift geboren 
und lebt, jonft hätte man mir’d angezeigt!” jprach Arnulf 
mit Nachdruck. „Du weißt nun, was Du wiffen mußteft, 
um Öerechtigkeit üben zu können. Mirra’d Sohn ift 
mein Erbberechtigter! Mein lieber Eleiner Ottmar muß 
fich. feines Lebens Unterhalt zu verdienen fuchen.“ 

Thilo jeufzte ſchwer. Er fannte die Trübſeligkeit 
eines ſolchen Lebens und das prächtige Bild der Zufunft 
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erloſch nad} dieſer Eröffnung. Er ſtand lebhaft bewegt auf 
und ſchritt einige Male im Zimmer auf und ab. Dann 
blieb er ſtehen und blickte betrübt auf ſeinen Bruder 
hinab. „Arnulf, es geht nicht anders, das ſehe ich ein. 
Unfere Ehre verlangt es, daß wir dem Kinde nachforichen 
und demjelben, wenn es ein Sinabe fein follte, das Erb- 
recht, welches wir erjt jelbft jchwer errungen haben, über- 
lafien. Es iſt mir jedoch ein entjeßlicher Gedanke mit 
dem Sprößlinge der jämmerlihen Greaturen, die Dein 
Dajein vergifieten, in nähere Gemeinſchaft zu treten. 
Was kann man von dem Abfömmling "jo entarteter Edel- 
leute erwarten? Mein lieber Arnulf, höre meinen Rath — 
mißdeute ihn nicht — lab ung lieber jeden Anſpruch an 
Ettershaiden und den dazu gehörigen Vorwerken auf: 
geben — lat die Güter an den Fiscus fallen, damit wir 
nur die Berührung mit denen vermeiden, die in gottlojer 
Derblendung ihre angeftammten Rechte bis zum Berbre- 
chen ausdehnen. 

Arnulf richtete fich feft und ftarf in die Höhe und 
ſah jeinen Bruder mit leuchtenden Augen an. „Ich 
babe von Zag zu Tag gezögert mit meinen Geftänd- 
niffen, um fie Dir beiliger zu machen. Nur am Rande 
des Grabes find wir fiher, daß unjere Wünſche Be— 
fehle für den Meberlebenden find! Du wirft thun, was 
ih von Dir verlangt habe!” Thilo neigte fi betroffen 
zu dem Kranken nieder. 
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„Mit diefem Opfer meined ganzen zukünftigen 
Eigenthumes an den Sohn Mirra’d würde ich den 
klarſten Beweis liefern, daß nicht die Berechnungen der 
Habjuht und Armuth, wie man mir hämiſch nachjagte, 
jondern Liebe und zwar innige, heiße und allauftürmi- 
jche Liebe den Bund geſchloſſen, der mich fo fürchterlich 
elend gemacht. Mögen die, welche mich in den Staub 
traten, noch den legten Hoffuungsanfer der Familie 
Stteröhaiden hinnehmen und im Weberfluffe jchwelgen, 
während wir jtolz im Schweiße unſeres Angehichts unjer 
Brod ejjen. Es joll dies meine Genugthuung auf 
Erden jein. Des Himmeld Segen wird meine Kinder 
nicht verlaſſen!“ | 

„Es joll gejchehen, wie Du willft, lieber Bruder,” 
rief Thilo laut und feierlich. „Der Drud der Armuth 
joll Deine Kinder nie treffen. Im genügſamer Ruhe 
wollen wir zujammen unjer eben beginnen — Gott 
hilft weiter!‘ 

Ein janftes Lächeln verflärte Arnulf's Angeſicht. 
Sein Stolz, den er für gebrochen gehalten hatte, erhob 
fich fiegreich umd ſchwang fich triumphirend empor, mit 
jeinen jchweren Fittichen die glücklichen Träume Thilo's 
berührend, die unter dem Gifthauche dieſes Stolzes 
zu welfen begannen. Thilo, obgleicy mit jeinem Sinne 
für Ehre und Recht, verwarf im Grunde jeined Her— 
zend doch die gejpannten und übertriebenen Anforde— 

€. Frige: Die Herren v. Etteröhaiden. 11. 8 
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rungen eined Stolzes, der eher hungert, als fich beugt. 
Daß jein Bruder in franfhafter Ueberſpannung das 
zeitliche MWohlbehagen feiner Kinder auf's Spiel jetste, 
um jeinem gefrämften Stolze Genugthuung zu jchaffen, 
fonnte er freilich nicht tadeln, aber es betrübte ihn, 
weil er die Folgen diejer großmüthigen Gerechtigkeits— 
pflege bedachte. Um ihm die bewölfte Stirn nicht ficht- 
bar werden zu laffen, ftand er unter einem Worwande 
auf, um fih dann unbemerft aus dem Zimmer zu ent- 
fernen. Die Zeit eignete ſich nicht zum MWideriprechen 
und er hegte im Stillen die Hoffnung, daß gar fein 
Kind aus diejer erften Ehe vorhanden jei. 

Noch ehe er aber die Thür erreicht hatte, jagte 
Arnulf mit Elarem, bedächtigen Tone: „Es giebt noch 
einen Ausweg für die Hoffnungen unjerer lieben Klei- 
nen, Thilo. Du weißt, das das Hausgeſetz der Etters— 
haiden nur einem Protejtanten das Erbrecht zufpricht. 
eine erſte Gattin Mirra war fatholiih. Sch habe 
derjelden zwar ausdrüclih im heiligen Momente unje- 
rer Trauung das Verſprechen abgenommen, die Kinder 
unſerer Ehe proteftantifch erziehen laſſen zu wollen, 
allein es iſt fait als gewiß amzunehmen, dag Mirra 
diefes Gelöbnilies Fpäterhin gar nicht wieder gedacht 
hat. Findet ih em Sohn aus unjerer Ehe, der fa- 
tholiſch iſt, ſo hebt dies unſere Verpflichtung gegen 
ihn auf.” 
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„Du giebſt mir das Leben wieder!” rief Thilo 
ordentlich frohlockend. „Wie würde der Beichtwater 
Deiner Frau wohl zugegeben haben, jeiner Kirche em 
Lamm entführen zu laſſen! Und eigentlich hätte er recht. 
Was follte ein proteftantiches Kind in einer durchweg 
fatholiihen Familie? Diefer Umftand wird und retten 
vor Entjagungen.” 

„Aber, Arnulf,“ begann er dann nach kurzem 
Nachſinnen wieder, nad alledem, was ich heute von 
Dir vernommen habe, wird ed doc nothwendig fein, 
den alten Lehnsvetter im Schlofie von unſerm Hierfein 
zu unterrichten. Was meinft Du — ob ib zu ihm 
gehe und das Incognito aufhebe, worunter ich mir die 
Beligergreifung der Burg zu erleichtern fuchte?” 

Als Arnulf ihn jehr verwundert anjah, fügte er 
verlegen hinzu: „Sch führte den Namen d’Eterais, nach 
einer Corruption, die vom, Kaiſer Napoleon ausging, 
und unter diefem Namen habe ich Befit von der Burg 
genommen. Nur wenige Menjchen kennen mich unter 
meinem wahren Namen.’ 

„Danmn bitte ich Dich, Deine Erklärung gegen den 
Dpberhofjänermeifter bis nad) meinem Tode zu verſchie— 
ben,‘ antwortete Arnulf. „Sch wünfche ihn nicht wie- 
der zu jehen. Melde ihm bei meinem Nbleben, wer 
geitorben iſt. Sollte er meiner Leiche einen Platz in 
dem Familiengewölbe verjagen, jo lag mich im Garten, 
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diht an der Grundmauer unferer Stammburg begra- 
ben. Dort ruhen zw fünnen, ift auch ein Glüd, wel- 
ches ich vor vier Wochen nicht hoffen konnte zu erlan- 
gen. D, mir ift wohl und leicht nad) meinem Ge— 
ſtändniſſe, das meinem Stolze jehr ſchwer geworden ift! 
Laß mich hinaus in den fonnigen Garten! Sch möchte 
Gottes Himmel und Erde — jeine Ewigkeit und feine 
nimmer raftende Güte — bewundern. Laß mich hinaus! 
Mit meinen lieben Kleinen will ich fröhlih den Glanz 
der Sonne belaujchen und das üppige Grün der Pflan- 
zen betrachten. Er erhob fi in einem Anfalle merf- 
würdiger Unruhe und wollte zur Thür jchreiten. 

Thilo drüdte ihn janft wieder im die Polfterfiffen 
des Divand. Es hatte früh geregnet. Er jollte noch 
einige Stunden zögern — dann wollten fie Alle zu- 
ſammen hinaus. 

„Roh einige Stunden!‘ jagte der Franfe Mann, 
mit göttliher Ruhe den Blick aufwärts hebend. Sein 
Haupt ſank dann müde hinab auf die Bruft. 

„Sch muß hinab nach Wangeroda,“ ſprach Thilo, 
gemüthlic) das Lager feines Bruders ordnend. „Schlaf 
unterdefien! das anhaltende Sprechen hat Dich ermat- 
tet. Im zwei Stunden bin ih zurüd. Ruhe Did 
aus, nachher wollen wir, allen Harm vergeffend, im 
Schooße der Natur ſchwelgen!“ 

„Roh einige Stunden!” wiederholte der Kranfe 
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fanft und ergeben. „Wer acht Fahre auf die Beruhi— 
gung eined furdtbaren Schmerzed gewartet, dem wer- 
den einige Stunden der Erwartung nicht jehwer. Und 
wer da hofft, bald im Somnenglanze der Ewigkeit zu 
wandeln, der legt dad müde Haupt gern zur Ruhe 
nieder.“ Er bob jeine Hand, um fie Thilo zu reichen. 
Sie fiel matt auf die Dede nieder, womit er umhüllt 
war. Xhilo aber neigte fih und küßte ihn zärtlich. 
Als er einige Minuten fpäter nohmald zu ihm trat, 
athmete er tief und leiht. Ein fanfter Schlummer 
umbüllte jein Grinnerungdvermögen und goß Ruhe in 
feine gequälte Seele. 


VI. Capitel. 


Voreilige FJeſdzũge. 


„Was iſt das mit der Burg?“ ſprach Frau von 
Ettershaiden, lebhaft von einem Briefe aufblickend zu 
ihrem Gatten, der am Fenſter ſaß und Zeitungen las. 

Melitta und Fides jchauten fi erfchroden an. So 
bereitwillig fie auf das Entgegenfommen der Frau von 
Gtterdhaiden eingegangen waren, ihr volles Vertrauen 
batten fie ihr vorenthalten, weil fie fich nicht ficher 
einer jo plöglihen Sinnesänderung hingeben zu fünnen 
glaubten. Nach dem erften Erguß einer wahrhaft müt- 
terichen Zärtlichfeit war Frau von Ettershaiden in die 
Gränzen eined gewöhnlichen, freundlichen Verkehrs zu- 
rüdgetreten und hatte es der Zeit anheimgegeben, für 
ein weitered Einverſtändniß zu jorgen. Ihre Milde 
verfehlte denn auch nicht, den gewünjchten Cindrud zu 
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mahen. Die jungen Mädchen fühlten ſich angezogen 
und ſchloſſen ſich täglih enger an die Frau, welde 
gleihjam um ihre Liebe warb; aber in ihrem Herzen 
gab es doch Kleine verborgene Falten, die ſie ihr zu 
verhehlen juchten. Dazu gehörte vor allen Dingen das 
Geheimni der Burg. Weder der alte Herr, noch jeine 
Gattin ahnete, daß der Marquis d’Eteraid Fein anderer 
jei, als der oftmals beiprochene Thilo von Ettershaiden, 
und ed war anzunehmen, dat; fie alle Beide nicht jehr 
erfreut über diefen Umftand jein würden; deshalb vermie- 
den die Mädchen jede Bemerkung darüber und erjchraden 
nun nicht wenig, ald Frau von Ettershaiden mit diejer 
herausgeſtoßenen Frage, die Angitlih und argwöhniſch 
zugleich Elang, an dem jchwer behaupteten Geheimniß rüt- 
telte. Sie jhwiegen jedoch wohlweislich und ſchärften nur 
ihre Aufmerkſamkeit. — Herr von Gtteröhaiden legte 
jogleich jeine Zeitung nieder und fragte gütig: 

„Bas jol’s jein, Bella? Sch verftehe Deine Frage 
nicht, meine Theure!“ | | 

„Hört doch nur um Gottes willen, was mir die 
Dberhofmeifterin der Königin von Weftphalen fchreibt,“ 
rief Frau von Ettershaiden, die unterdefien den Brief, 
den fie jo eben erhalten, flüchtig überflogen hatte. 
„Meine. liebe Freundin, nur einige Zeilen: voller Un- 
ruhe. Gott gebe, dar fie nicht zu jpat fommen, wenn 
Sie etwa mit der Geſchichte in der Burg in Berbin- 
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dung ftehen follten. Hier in Kaffel herricht eine große 
Beftürzung. Man ift einer weit verzweigten Verſchwö— 
rung gegen’ den guten König Ierome auf die Spur 
‚gefommen, worin Ihr Name genannt wird. Es tft 
jeßt Allen ein Licht aufgegangen, weshalb der Marquis 
fi) ftatt des ſchönſten Luſtſchloſſes im Reiche eine alte 
halb verfallene Burg auögebeten hat. Die Muajeftät 
iſt auf's Aeußerfte erzürnt und will ein hartes und ftren- 
ges Strafgeriht halten. Ich habe ftandhaft für Ihre 
Unſchuld geftritten, aber ich bin den Beweijen der Grä- 
fin Ancelot erlegen. Ih muß danach fürdten, daß 
Sie fih an einer abſcheulichen Verſchwörung betheiligt 
haben und um das 2eben und Zreiben im der Burg 
Beicheid wiſſen. Meine Liebe für Sie treibt mich zu 
dem guten Rath: Halten Sie ſich mindeftens einige 
Tage entfernt von dem Aufenthalte des ſchrecklichen 
DVerrätherd, der gegen das Leben ſeines Freundes und 
Wohlthaäters comfpiriet. Weberlaffen Sie ihn feinem 
Schickſale — er hat es verdient !“ 

‚Berftehft Du das, mein Theurer?” fragte Frau 


von Ctteröhaiden, als ſie den Brief gelejen hatte, mit 
dem Tome des höchſten Erftaunens. 


„Es wird ein Cabalenftückchen von der Gräfin 
Ancelot fein," jagte Ettershaiden jehr gleihmüthig. 
„Man glaubt wahrſcheinlich, unfer Verkehr mit dem 
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Marquis ſei intim umd da wir preußtich find, jo be- 
trachtet man uns als feindlich gefinnt.“ 

„Sollte Oswald's Abreife und der Verkauf feines 
Gutes am den jeßigen Befiger der Burg nicht damit 
in Zufammenhang zu bringen fen?“ fragte Melitta 
bejcheiden. 

„Das ift jehr möglich — ja, das ift fogar wahr- 
fheinlih, denn man fpricht davon, ‚daß plöglich eine 
Gefellichaft junger Männer, die einen Freundihaftsbund 
geſchloſſen Hatten, verſchwunden ſeien,“ erwiederte Stters- 
haiden. „Oswald gehörte zu diefem Club.“ 

„Aber der Marquis doch ficherlich wicht!“ ſprach 
feine Gattin, indem ſie den Brief nochmals überlas. 

„Es tft eine wunderliche Gefchichte, die mich ftarf auf- 
regt, obwohl ih durchaus nicht babei betheiligt bin.“ 

„Es iſt am beften, wir nehmen gar feine Notiz 
davon. Uns kann von Seiten Weftphalens nichts ge- 
ſchehen. Eine Demunciation der Gräfin Ancelot jchredt 
mic nicht, aud wenn mein Name darin genannt iſt. 
Beruhige Did alfo, Theure!“ 

„Halten Sie fi mindeftens einige Tage entfernt 
von der Burg,““ jchreibt die Oberhofmeifterin,” ſprach 
Frau von Ciorsbaiben jehr gebanfenvol. „Was mögen 
die Leute gegen die Burg vorhaben?” 

„Sicherlich nichts weiter, als eine Verhaftung des 
Marguis, meinte der alte Herr. „Er thut mir leid! 
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Sch wüßte mich nicht zu erinnern, dak jemals ein 
Mann einen jo guten Eindrud auf mich gemacht hätte, 
als diejer junge Mann. Aber ihm ift nicht zu helfen! 
Hat er fih-wirflih in Verſchwörungen eingelafjen, jo 
ift dies nicht ganz ehrenwerth und kann nur aus Hab» 
ſucht geichehen jein. Vielleicht, daß fich jeine ganze 
Schuld auf den Ankauf der Güter beſchränkt, die ihm 
politijcher Zwerde wegen für einen Spottpreis ange” 
boten find.“ 

„Nein, Herr Onkel,“ jagte jetzt Melitta hochroth 
im Geſichte vor innerer Pein. Was mir Oswald dar- 
über mitgetheilt hat, ftellt den Dianu als einen Ehren: 
mann auf.” 

Fides ſprach gar nit. Ihr ganzer Körper zit- 
terte von der Bewegung ihres Gemüthes, aber fie hielt 
fih tapfer, denn es galt einen VBorja auszuführen, 
der längit in ihr gereift war. Sie mußte Thilo war- 
nen. Und hätte es ihr Leben gefojtet — fie mußte 
ihn zu retten juchen. Sie gehörte ihm an! Was küm— 
merte fie jet alles Andere Nur an ihn dachte fie. 
Nur für ihm zitterte fie. Sie wuhte fi den Brief 
beſſer zu erklären, ald die Dame, an die er gerichtet 
war und fie jah die Schiejalöfügung darin, daß fie 
Kenntnik davon erhielt, ehe es zu jpat geworden war. 

Melitta lad in ihrer Seele. Ein unendliches 
Bangen ergriff fie. Sollte fie ſchweigen und das junge, 
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unerfahrene Kind einen Weg- verfolgen lafien, der fie 
in's DVerderben ftürzen fonnte. Wie? Wenn Fides mit 
verhaftet wurde, weil fie ald Warnerin ihren Antheil 
bethätigte? in Schauder durchlief Melitta, denn fie 
‘hatte Kenntnig von den Plänen der frivolen Gräftn 
Ancelot erhalten. ‚Sie benugte den Moment, wo Frau 
von Gtteröhaiden ſich entfernte, um den Boten, welcher 
den Brief gebracht, -abfertigen zu laſſen und flüfterte 
Fides zu: „Keine Uebereilung — ich beichwöre Di! 
Fides ſchauete auf und in ihr Auge hinein. Was Me- 
litta dabei in ihrem Blicke las, jchlug alle Hoffnung 
‘auf ihren Einflug nieder. Ehe fie nur eined andern 
Gedanken fähig war, verſchwand Fides aus dem Zim- 
mer. Melitta jchlug betend ihre Hände zujammen. Ihr 
‚Herz pochte fürdterid — das Geheimniß XThilo’s 
drängte fih gewaltſam aus der Tiefe ihrer Bruſt her: 
auf: „Onkel —“ ſchrie fie mit dem Ausdrude der 
höchſten Angft, „es ift Thilo, der in der Burg wohnt 
— Thilo von Ettershaiden!“ 


Der alte Herr jprang auf. Frau von Ettershai— 
den, die eben wieder eingetreten war, wanfte und hielt 
ih am Thürpfoften feft. 

„Dann ift er verloren,“ fagte fie tonlos, „denu 
der Bote hat erzählt, daß ein ganzes Regiment Sol- 
daten aufgeboten ijt die Burg zu bejegen und ohne 
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Schonung mit denen zu verfahren, die man dort finden 
wird ir rt 
„Thilo von Ettershaiden!“ wiederholte der alte 
Herr ganz betäubt. „Melitta, wovon weißt Du es?“ 

„Dswald bat mir’d vertraut,” geitand das junge 
Mädchen. „Thilo hatte gebeten zu jchweigen, bis er 
Shnen jelber eine Erklärung geben könne. Die Angſt um 
ihn entrig mir Died Geheimniß. Thilo ift ficherlich 
ſchuldlos — Oswald's Worte über ihn bürgen mir 
dafür.” 

Ettershaiden jah gedanfenvoll in die Vergangen- 
heit zurüd. Die Wahrſcheinlichkeit einer Sache, wie fie 
bier ſich enthüllte, trat immer lebendiger vor ihn Hin. 
Er jelbft hatte die Abkömmlinge des Hujarenoberften 
von Ettershaiden ftetd mißachtet und ihre Bekanntſchaft 
zu machen vermieden, aber Oswald konnte Thilo ken— 
nen, denn Thilo war eine Zeitlang nad) dem Tode 
jeined Vaters von feiner gejchiedenen Gemahlin hier 
im Schlofje aufgenommen gewejen. Auf der Gtelle 
tauchte nun der Zuſammenhang der ganzen räthjelhaften 
Beſitznahme einer Burg, die — Abbruch reif war, in 
ihm auf. Zwiſchen dem Staunen darüber ſtahl ſich 
eine Art Freude hervor. Sein Ahnenſtolz, der die 
Blutsverwandtſchaft mit den beiden Brüdern am liebften 
verleugnet hätte, war durch den Umfturz vieler jocialen 
und jtaatlichen Berhältniffe unterwühlt worden, die Erfah- 
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rungen der legten Jahre Hatten jein Gemüth in den 
Grundfeften erjchüttert und feinem feften Charakter Bei- 
mifchungen von Güte gegeben, die bejchwichtigend auf 
ſein Urtheil wirkten. Das Alter mit jeiner Hülfsbedürftig- 
feit fam dazu — genug diejer Augenblick entjchied zu 
Gunften Thilo’s, den er von einer Seite hatte fennen 
lernen, die ihn anſprach. 

Aber helfen konnte er ihm deſſen ungeachtet nicht. 
Er weihete ihm jein Mitleid, fein Bedauern und feine 
Theilnahme bei dem Schlage, der das ganze mühjam 
erworbene Yebensglüd, den Frieden und die Ruhe einer 
fihern Stellung mit einem Male erdrücte, allein hülf- 
reich einjchreiten durfte er nicht, jo jehr ihn auch fein eige- 
ned Gefühl und die bittenden Blicke Melitta's dazu auf- 
forderten. 

Frau von Ettershaiden hoffte jpaterhin ihren Ein- 
fing geltend machen ‚zu können. Für den Augenblid 
etwas zu thun bielt fie auch nicht für rathſam, da, 
nad) dem Berichte des Boten, die commandirte Zruppen- 
abtheilung ſchon im e dicht Hinter der Burg, des 
Dberbefehlshaberd gewättig ftand, der mit jedem Au— 
genblide von Kaffel eintreffen konnte. Melitta übergab 
troftlos die Sache Gottes Barmherzigkeit und betete in 
ftiller Verzweiflung um Schuß für Fides, die bis jet 
von Niemand vermißt worden war. Im Fluge war 
das junge Mädchen die Allee hinabgeeilt, nicht achtend 
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der blinfenden Bayonnette am Waldrande. Sie erreichte: 
den Garten des Förfterd in dem Momente, wo ſich 
mit drohender Stille die Mannichaft aus dem Dickicht 
entwicelte und organifirt zu einem vernichtungsvollen 
Angriff geräufchlos den Mauern der Burg fich näherte. 

Fides fragte athemlos den alten Förſter, welcher 
arglos längft die Soldaten bemerkt und beobadıtet 
hatte, ob er nit den Marquis berbeirufen Fönne. 

„Si wohl,“ antwortete der alte Mann freundlich, 
„Die Pforte ift jeßt immer offen — Sie find lange 
nicht hier gewejen, Mademoifelle Fides. — Sehen Sie, 
da fommen unjere Kleinen.“ Fides betrachtete ihn 
jehr verwundert, wendete aber die Augen dann nad) 
der Stelle, wohin er zeigte. Wahrhaftig! Da kamen 
zwei Kinder den Blumengang hinauf. 

„Es find des Herrn Bruderfinder,“ erläuterte der 
Förfter geheimnigvoll und wichtig. „Sin paar liebe, 
muntere Bögel, die gewiß lange eingejperrt gejeilen 
haben!” jcherzte er, den Kindern zunicend. Ä 

Die beiden Kleinen rag unbefangen näher. 
Fides Augen wurzelten an ih Ein mächtiges In- 
terefje feilelte ihre Aufmerfjamfeit dermaßen, daß fie 
darüber den Zweck ihres Hereilend vergaß. Sie Fniete 
zu ihnen nieder und ihr Auge glitt von einem zum 
andern, ald wolle fie mit der Gluth ihres ausdrucks— 
vollen Blicke die Zärtlichkeit der Kinder werfen. Dann 
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bot fie ihnen die Lippen zum Kufje. Schmeichelnd hing 
ih das kleine Mädchen an ihren Hals, aber der Knabe 
fragte gemeijen: 

„Ber bift Du denn, dat Du mich füffen darfit!“ 

Fides lachte. So lange hatte fie ftumm eine 
Bekanntſchaft gemacht, die ihrem Herzen nahe ftand. 
Jetzt fing fie an zu ſprechen. Schäfernd, tändelnd, und 
doch im Grunde ernft gemeint, fuchte fie das Vertrauen 
des Knaben zu gewinnen. Es wollte ihr erit nicht ge- 
lingen. . Der Knabe war in den Zeiten der Noth über 
jein Alter hinaus bedächtig und bedenklich geworden 
und das angeborene Temperament der Ettershaiden mochte 
es ihr auch erjchweren, in dies fleine verichloffene Herz 
zu dringen. Grit als fie, ihrer Miffion wieder einge- 
denf, nad feinem Onkel Thilo fragte, und ihn bat, 
den Onkel zu rufen, erſt da verklärte fich jein Kleines 
Geſicht, und er fagte freundlich: 

„Denn Du meines Vaters Bruder kennſt, dann 
fomm nur mit ind Haus! Der Onfel ift ausgeritten, 
fommt aber bald zurück! Willft Du mit meinem Vater 
ſprechen?“ fragte er alfflug und z0g fie an der Hand 
vorwärts, Fides blickte zögernd zum Förfter auf. Der 
winfte mit den Augen und verrierh durch einige pre- 
hende Pantomimen, daß er im Geheimniß jet und Fi- 
des, als die Fünftige Erwählte des Herrn Thilo, mit 
zur Familie rechne. 
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„Gehen Sie immer mit, Mademoijelle —“ jagte 
er, unterbrach fi) jedoch und jchattete die Augen mit 
der Hand, um nad) dem Walde hin zu jpähen. Fides 
folgte der Richtung feines Blickes und ein leichter Schrei 
entrang fi ihrer Bruf. Da waren die Soldaten 
jchon, die zum Rächeramte ausgejendet die Burg um«- 
zingeln jollten. Sie hatte es von dem Boten aus 
Kaffel auch erfahren, aber die Truppen nicht jo nahe 
geglaubt. 

Alle Unſchlüſſigkeiten hatten nun ein Ende. Gie 
mußte eilen, den Bruder Thilo's zu unterrichten, wenn 
er Veranlaſſung hatte vor den wejtphäliichen Soldaten 
zu flüchten. Der Himmel ſchien es beftinmt zu haben, 
daß fie von den Heinen Händen diejer Kinder zu dem 
Lager Arnulf's geführt werden folle. Bon ihnen ge- 
leitet ftand fie vor dem bleihen Manne, der eben aus 
jeinem Schlummer erwacht, langjam die Augen auf 
ihlug, als die kleine Irmgart mit ihrem lieblichen 
Stimmen ſagte: 

„Papa, wir bringen Dir eine ſchöne, ſchöne Dame, 
die Dich ſprechen will!“ 

Mit klarem Bewußtſein, wenn auch ſchwach und 
machtlos, wendete Arnulf das Geſicht zu Fides herum, 
die ſich erſchrocken, einem todtkranken Manne gegenüber 
zu ſtehen, leicht verneigte und mit Schüchternheit um 
Vergebung bat ihn geſtört zu haben. 
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Arnulf hielt das weit geöffnete Auge, das fi 
mit einem geifterhaften Feuer füllte, feft auf das junge 
Mädchen geheftet. „Meine Phantafie täuſcht mih —“ 
murmelte er, „ich jehe immer ihre Geftalt.* 

„Rechnen Sie e8 mir nicht als Umbefonnenheit 
an,“ flüfterte Fides eilig. „Soldaten umzingeln das 
Haus — man fpürt einer Verſchwörung nad — id) 
wollte Thilo warnen; er tft aber nicht da!“ 

Arnulf ſchien nichts von den Morten verftanden 
und begriffen zu haben. . 

„Man hat fi ein furchtbares Unrecht mit und 
erlaubt,” ſagte er noch leiſer, aber Fides verftand jedes 
Wort, weil fie angfthaft laufchte. Der Ausdrud feines 
Auges wurde träumerifcher. Er griff mit der Hand 
nah dem Händchen Irmgart's. Die Kleine ſchmiegte 
den blonden Lockenkopf an des bleihen Vaters Bruft. 
Ein friedliches Lächeln legte fih um feine Lippen. „ 
„Wie liebte ich dies blonde Köpfchen!” fprach er mit 
halb geichloffenen Augen. „Um Deinetwillen — Um 
Deinetwillen! O die erfte Liebe ift jo ſüß!“ Fides 
hatte fich, um ihn verftehen zu können, immer tiefer zu 
ihm geneigt. Jetzt ſank fie auf's Knie nieder und legte 
selbftvergeffen ihren Kopf dicht neben den des Fleinen 
Mädchens. Ihr wurde fo wohl und wehe um's Herz. 
Diefe flüfternde Stimme, halb gebrochen, glei wie von 
einem Schlafenden, der noch mit Träumen kämpft und 

E. Frige: Die Herten v. Ettershaiden. IL 
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doch ſchon weiß, daß er nur träumt Dieſe weiche Liebe 
in den Worten, welche nicht für ſie beſtimmt, aber doch 
an fie gerichtet waren! Der Knabe Ottmar ſtand ernft- 
haft betrachtend am Divan. Sein Blict verrieth Be 
ſorgniß, denn er allein jah, daß fein Vater bleicher 
wurde, er allein, hörte, daß feine Athemzüge frampf- 
haft ausſetzten. Der Knabe hatte jeine Mutter vor 
einigen Monaten jterben jehen. Er wußte, daß jein 
Vater auch fterben werde. Für ihn war aber das 
Sterben nur ein Schlaf auf ewig, darum grauete es 
ihm nicht, ſondern ein Drang kindlicher Liebe erfaßte 
ihn, er richtete fh an dem Vater in die Höhe und - 
fügte furdhtlos die ſchon Kalt werdenden Lippen. Da 
regte ſich Arnulf noch ein Mal, da öffnete er feine 
Augen voll und groß und wie eine Stimme der Offen- 
barung Hang es geifterhaft leiſe und deutlich durch's 
, Zimmer: — 


„DBerzaget nicht! Dort oben fehen wir und wie- 
der! Mein Segen wird auf Euch ruhen! Verzaget 
nicht! —“ Darauf wurde es heilig ftill im Zimmer. 
Es war Fides zu Muthe, als jeien alle übrigen leben- 
den Wefen durch einen Zauber von der Erde vertilgt 
und nur fie mit den Fleinen Kindern allein zurücgelaf- 
jen, auf daß fie, mit mächtiger Gewalt an einander 
gefettet, in unlösbarer Bereinigung den Weg durch's 
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Leben antreten jollten bid zu jenem Ziel, wo Alles fich 
wieder jehen follte, nach Gottes heiligen Beſchluß. 

Ein furdtbarer Lärm, der fih außerhalb des Zim- 
mers erhob, machte dieſe Illuſion erlöſchen. Entfeßt fuhr 
Fides aus ihrer knienden Stellung auf und warf einen 
Blick auf den Kranken. Er fchlief! 

Sie erhob fih vollends. Die Kinder ſchmiegten 
ſich furchtſam an fie. Der Ların dauerte fort. Fides 
erfannte an dem Aufitampfen der Gewehre, daß die 
Soldaten eingerüdt waren und ihre Eroberung der 
Burg mit Epott und Gelächter feierten. 

Dann wurde es ftill da draußen. Eine fefte wohl- 
tönende Stimme ertheilte Befehle in  franzöfticher 
Sprache. Fides nahm unwillfürlih eine feftere Haltung 
an und ftellte fi) muthig neben dem Divan auf. Schritte 
näherten ſich. Die Thür wurde aufgerifjen und ein Dffi- 
cier höhern Ranges erjchien auf der Schwelle mit den 
Worten : 

„Im Namen des Königs von Weftphalen gebiete 
ih, dag fih Niemand von der Stelle rühre, jonft hat 
er die jchlimmen Folgen fich felbft zuzuſchreiben!“ 

Erſt nad) diefen Worten trat er weiter vor und 
erblicte mit fichtlicher Ueberraſchung nichts weiter, als 
einen bleichen, jchlafenden Mann und drei Kinder, wo- 
von die beiden Kleinften ängſtlich, Fides hingegen ru« 

big und — ihm entgegenſahen. 
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Raſch fehritt der Dffieier ganz nahe heran an Die 
Gruppe. Fides deutete mit der Hand auf Arnulf und 
fagte bittend: „Er ſchläft!“ | 

Rathlos ftand der Dfficter, der das Zimmer voll 
Berräther zu finden geglaubt hatte. 

Da tönte eine helle, befannte Stimme von draus. 
en herein. Es war Thilo, der auf den Flügeln der 
Liebe zurückkam, um mit feinem Bruder in den Armen 
der Natur zu ſchwelgen. Nur zwei Stunden war er 
fort gewejen und während dirfer furzen Zeit hatte fich 
Alles auf's Entſetzlichſte verändert. 

„Bad ift bier geſchehen?“ fragte er gebieterijch. 
„Was joll das heißen? Wer bat Euch hieher com- 
mandirt? Mo ift Euer Commandeur?“ 

Gleich darauf ftand er mitten im Zimmer vor 
dem. Dfficier, der ws immer in ftarrem Schweigen 
en 

Mas haben Sie vor, Colonel Mericourt ?“ fragte 
Thilo mit flammenden Blicen. 

„Es thut mir leid, Marquis — Gie find mein 
Gefangener!“ ſprach der Colonel mitleidig und theil» 
nehmen». 

„Und weswegen? Und auf weifen Befehl?” fragte 
Thilo kalt und ruhig geworden. 

„Auf Befehl des Könige von Weftphalen — we- 
gen Verrätherei!“ antwortete der Öfficier leiſe, indem 
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er einen Blick auf, den fchlafenden Kranken warf, der 
ganz unberührt von dem Zwiejprad weiter jchlief, 
Thilo folgte feinem Blicke. ine furdtbare: Ahnung 
durchzuckte fein Herz. Er eilte an Arnulf’s Lager: 
: „Er ift todt!“ ſchrie er im Entjeßen des erften 
Schmerzes laut auf. Die Kinder begannen zu weinen 
— Fides wanfte und ſank machtlos zur Erde, 

Jetzt erſt bemerkte Thilo das junge Mädchen. Er 
bob fie auf und trug fie zu dem Seſſel in der Fen- 
fternijche. Dort beruhigte er fie mit liebfofenden Wor« 
ten, berief die Kleinen zu ihr und kehrte erft, als Fi- 
des mit rajch wiedergewonnener Befinnung die ganze 
jchwere Bedeutung diejer Scene begreifen Fonnte, zu 
dem Dfficier zurüd. 

" „Wir haben dergleichen vorauögejehen, mein lieber 
Colonel,“ begann er bejonnen und Faltblütig, „und wir 
haben und dagegen zu fihern geſucht!“ Er fchritt an 
einen Schreibichranf, jhlog ihn auf und nahm ein groß. 
gefaltetes Papier heraus. 

„Werden Sie die rejpectiren, mein Herr?" 

Der Tfficier warf nur einen einzigen Blic darauf 
und machte ſogleich die militairiihen Donneurd. Thilo 
fuhr mit gehobener Stimme fort: | 

„Ich denke, das feljenfefte Vertrauen des Kaijerd 
Napoleon wird eine hinreichende Bürgjchaft für meine 
Ehre jein. Diefer Schußbrief verleiht mir die Macht, 
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mich nur Aug’ gegen Aug rechtfertigen zu brauchen. 
Ihnen rechne ich diefen Meberfall nicht an! Ich werde 
mich dem Könige ftellen, jo wie die heilige Pflicht gegen 
diejen. Todten erfüllt fein wird. Gehen Eie hin und 
verfündigen Sie ed laut, daß dieſer Feldzug gegen eine 
Leiche und gegen zwei unmündige Kinder gerichtet ge- 
weſen ift! 

‚Der Todte ift mein einziger Bruder Armulf von 
Stteröhaiden, welcher gekommen war, um ſein müdes 
Haupt hier zur Ruhe zu legen!“ 

Was nun weiter geſchah, kümmerte Thilo nicht. 
Betäubt von dem raſchen Wechſel der Ereigniſſe warf 
er ſich in denſelben Seſſel vor dem Lager ſeines Bru- 
ders, wo er vor zwei Stunden begierig ſeiner Erzählung 
gelauſcht. Jetzt war er todt! Verſtummt auf immer! O 
welch' ein Jammer lag für ihn in dem Bewußtſein, 
den einzigen Menſchen, mit dem ihn die Bande der 
Natur geheimnißvoll verkettet, verloren zu haben! Er 
verfiel machtlos in eine Träumerei, die dem Stumpf. 
finn nahe war, wo Welten hätten einftürzen fünnen, ohne 

ihn aus jeiner Umempfindlichfeit aufzurütteln. 
| Er beachtete es gar nicht, daß ſich noch drei We- 
jen in einer traurigen Berfaffung, mit dem unklaren 
Gefühle eines tiefen Wehe, vermijcht mit dem Schauder, 
welchen ein ungeahnter Tod in das weiche umd unge: 
jtäblte Herz der Jugend drüct, im Zimmer befanden, 
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des Augenblickes ſchmerzlich harrend, der ihnen das tröft- 
liche Wort Thilo's bringen ſollte. Ohne Vorahnung 
dieſes Unglüdes war Fides mit hineingerifjen. 

Sie hielt ftandhaft darin aus, eine Stüße ber 
armen Fleinen Waifen, die ſich inftinctmäßig an fie 
ſchmiegten. 

Still und geſammelt erhob ſich Thilo nach langer 
Zeit. Seine Betäubung wich und fein Auge öffnete 
fih endlich für die qualvolle Lage der jungen Wefen, 
die alle drei in einem Gefjel, dicht am Zenfter, erge- 
bungsvoll der Erlöfung warteten. | 


Thilo ging langſam diefem Fenfter zu. Sinnend, 
wie das Alles jo eigenthümlich gefommen fein möchte, 
was Fides hieher geführt, nachdem fie mehrere Wochen 
ihn ftreng vermieden hatte. Alle Gedanken auf diefe 
Sragen rihtend, bemerkte er nicht, daß feit einer Mi« 
nute ein anderer Gaft, : befremdender als das junge 
Mädchen, im Zimmer erfchienen war, der mit Beftür- 
zung die Stille dafelbft wahrnahm, dem ſich nad einem 
raſchen Blicke der Tod des ruhenden Arnulf feftftellte 
und der dann die bange, traurige Ruhe begriff, die 
bier herrſchte. 

„Almächtiger Gott, was ift bier vorgegangen ?“ 
fragte dieſer unbemerfte Gaft mit ſchmerzlich bewegtem 
Zone. Thilo wendete fih und ftand vor dem alten 
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— von Ettershaiden, der ihm beide Hände entgegen- 
tredte, 

„Es iſt Arnulf!“ ſagte Thilo, mit der Hand nach 
dem Todten deutend, ganz accentlos. „Ich glaubte ihn 
dem Leben erhalten zu können — aber die Noth hatte 
ihn innerlich zernagt. — Das find feine Kinder!“ 
ſchloß er, als Fides fich eilig mit den Kleinen näherte 
und ihr Antlig, das bleich vor Erfehütterung war, zu 
dem Vormund erhob. 

„O, mein "Gott! Mein Gott!” ſprach iters- 
haiden mit leifem, erfchütternden Zone. Sein Haupt 
ſenkte fich auf feine gefalteten Hände — er betete zu 
dem Gotte, den er anrief; um Vergebung feiner Sün- 
den. Thilo wuhte, daß er dies that. 

„Sage mir Thilo, was kann ich thun, um Dir 
diefe fürchterliche Stunde zu erleichtern?” fragte der 
alte Herr traurig. „Ich habe Feine Ahnung davon ges 
habt, daß zwei Ettershaiden mir fo nahe waren. Die 
Nachriht von der drohenden Gefahr für Dich üffnete 
Melitta’3 Lippen — wir vermihten Fides — wir fa: 
ben die Eoldaten aus dem Walde fommen und eben 
fo ſchnell zurückweichen — die Sorge um Did und 
um Fides trieb mich hieher, wohin ich niemals wieder 
zu fommen gedachte. Sprih! Was Fann ich zu Dei- 
ner Erleichterung thun!“ 

„Nichts! Gar nichts! Was hier in n meinem Her: 


— 
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zen wühlt und brennt, muß die Zeit lindern, was mir 
der Tod Arnulf's, der jo furchtbar unerwartet ein» 
trat, für Pflichten auferlegt, muß ich jelbit durchkämpfen 
— es iſt nicht das Schwerfte, was mir vom. Leben 
auferlegt wurde! Ich danke Ihnen, Herr Oberhofjäger- 
meifter! “ 

„Du richteft mich ftrenger, ald mich Gott richten 
wird,” entgegnete der alte Herr würdenoll, „Sch biete 
Dir in Reue die Hand zum Frieden, ftoße fie nicht 
hinweg !“ | 

„Nein,” sprach Thilo. „Sch werde diefe Hand 
nicht verſchmähen — nur jeßt, Angelichts dieſes bleichen 
Zodten, der unverföhnt geftorben ift, kann ich fie nicht 
annehmen,” 

Traurig wendete der alte Herr jein Auge von 
ihm. „So komm’, meine Fides,” jagte er mild, komm', 
damit die Derzen, die in Kümmerniß um Dich find, 
beruhigt werden! Alſo die Mafregeln gegen den Herrn 
diefer Burg waren übereilt, man fand ftatt einer Ver: 
ſchwörung gegen den Staat nur zwei Brüder vom 
Stamme Ettershaiden! Das find die Werke der franzöſi— 
ſchen Intriguantinnen!“ Thilo verrieth durd eine Ge- 
berde, dag ihm ein Licht über die ganze Tragödie auf- 
ging, die hier gefpielt werden follte. Die Gräfin An— 
celet? Er hatte fie mit ihrem ganzen Anhange ver- 
achtet und verſchmähet. Freilich, dafür mußte fie Rache 
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nehmen. Der König, obwohl nit mehr in ihren Ban- 
den, war ſchwach genug gewejen, ihren Einflüfterungen 
Glauben zu jchenken. Ein jpöttifches Lächeln glitt über 
Thilo's blaſſes Geficht, indem er dem alten Herrn ver- 
ſtändnißvoll zunickte. 

Dann fiel ſein Blick auf Fides und die Kinder, 
welche ſich krampfhaft an das junge Mädchen ſchloſſen. 

„erden Sie meinem Bruder eine Stätte in der Fami- 
Viengruft gewähren?“ fragte er jchnell, des Wunjches geden- 
fend, den Arnulf auögefprochen hatte. 

„Unbedingt!“ jagte der Dberhofjägermeifter jehr be 
reitwillig. „Ich werde die üblichen Anordnungen zum Be— 
gräbnifje treffen, wie fie dem pradeftinirten Erbherrn ges 
bühren.“ 

Thilo neigte befriedigt ſein Haupt und ſagte weich und 
verſöhnlich geſtimmt durch dieſe Worte: „Laſſen Sie Fides 
die Kleinen mit ſich nehmen, Herr Vetter! Was ſollen die 
armen Waiſen hier im Trauerhauſe, wa fie ihre Verlaſſen⸗ 
beit ſchmerzlich fühlen würden. Es ift das fiherfte Mittel, 
meinem Herzen zu gebieten, den Etolz zu überwinden, der 
Mauern zwifchen diefe Burg und dem Schloſſe dort ziehen 
möchte. Die Liebe, welche Sie den Kindern erweifen, ge- 
währen Sie dem Todten und dieſe Liebe wird, wie eine 
Sühne, die Erinnerung an die Vergangenheit löfchen und 
das Werkzeug zu einer ſchönen Zukunft werden,“ 

Der alte Herr beugte fich gerührt zu dem Knaben 
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Ditmar, der mit feinem ernften Blicke furdhtlos zu ihm 
aufjhaute und fragte: „Willft Du mit mir gehen und mic) 
ehren, als jei ih Deines Baterd Vater, berechtigt Ehrfurcht, 
Liebe und Gehorfam zu fordern ?« 

„Ja ich will!” antwortete der Knabe. „Aber meine 
Schweſter muß bei mir bleiben, denn ich habe meiner Mut- 
ter, ehe fie ftarb, gelobt, Srmgart nicht zu verlaffen und 
wenn man mir wer weiß was böte.“ 


„Du bift ein Etiteröhaiden!“ rief der alte Herr, wie 
begeiftert jeine Hand auf den Kopf des Knaben Iegend. 
„Die heist Du? Da Du Dein Schwefterhen Irmgart 
nennt, jo kann ich nichts Anderes erwarten, als daß Du 
Ottmar getauft bift.“ 

„Er beißt Ottmar,” antwortete Thilo, von dem Be- 
nehmen des alten Herrn ergriffen. „Möge er der Gründer 
eined neuen Geſchlechtes — möge er der Schöpfer einer 
neuen era im Stamme und Haufe der Etiershaiden 
werden !” | 
„Amen!“ ſagte der alte Herr feierlih. „Kommt! 
Nehmt Abſchied von Eurem Vater! — Iſt er als ein 
Opfer feines Stolzes, des Erbtheild der Familie, gefallen, 
jo ſoll e8 mein Beftreben jein, Dich in Gottesfurcht umd 
Menjchenliebe heranzubilden zum Wohle Deiner Familie 
und DeinerMitmenfchen! Nimm meinen Schwur, Du Ber- 
Härter,” fügte er hinzu, indem er jeine Rechte auf die Stirn 
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Arnulf legte, „nimm meinen Schwur, daß ich Deinen 
Sohn von heute ab ald einen Sohn meined Sohnes be 
trachten will!“ 

Und ed war Allen, als glitte ein Friedenslächeln, 
gleich einem Verklärungsfchimmer über des Todten ftarres 
bleiches Antlig ! 

Thilo geleitete fie hinaus bis. zur Einfahrt der Burg. 

Don dort ſchauete er ihnen nad), bis fie das Schloß 
erreicht hatten und dur die grüne Umhegung desſelben 
ſeinen Blicken entzogen wurden. 

Sein Geiſt erhob ſich an dem Bilde der Hoffnung, 
welche ſich hiermit eröffnete. 

Das Schickſal wurde den Kindern gerecht, nachdem 
es den Vater hart und unerbittlich verfolgt hatte. 

Und trotzig wendete ſich ſein Blick nach Oſten, wo 
ihm ein Nachkomme aus jener unſeligen erften Ehe. dro- 
hete. „Ich will meine Macht und meinen Einfluß anwenden, 
um diefe Brut von der heiligen Schwelle unſers Stamm⸗ 
hauſes fern zuhalten. Noch wehen bie Banner Napoleons ! 
Unter ihrem Schuge will ich einen Feldzug gegen bie Uklan⸗ 
ky's und Gonforten beginnen, der dem Stolze meines Bru— 
ders Genüge leiften foll, ohne jeine Lieblinge ihres Eigenthu⸗ 
mes zu berauben !” 

Mit der Zuverficht eined Sterblihen ſprach er die— 
* Schwur. O, daß er hätte in die Zukunft ſchauen 
önnen! 


VD. Enpitel. 


Bom Grabe zur Wiege! 


Der Morgen brach hell und ſchön an. Die leid. 
ten Thaufchleier der Nacht wichen der Macht des Ta- 
ges und zogen fih in die waldigen Höhenzüge zurück, 
die das breite Thal umgaben. 

Langſam glitt der Trauerzug, weldyer die leber- 
refte Arnulfs von Eitershaiden nad) der Familiengruft 
geleitete, unter den Bäumen entlang. Gin leifer Wind 
fchüttelte die Kronen der hohen Pappeln, daß fie raufch- 
ten wie lindes, trauriges Klagen um den Todten, der 
in der Blüthe der Fahre dahinging, wo nur das Alter, 
fortgerafft von den unauableidtichen Schwähen, fi 
betten jollte. Cine würzige Luft durchwogte die Flu— 
ren, und der Ehmud des Sarges, wozu Fided und 
Melitta Hunderte von Rojen verwendet hatten, verbrei« 
tete einen Srühlingsduft über die Begleitung desjelben. 
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Es lag ein gewiffer Pomp in den Begräbnih- 
feierlichfeiten, womit diejer arme, hart vom Scidjal 
mitgenommene Grdenbürger nun endlich zur Ruhe ge- 
bradt wurde — ein Pomp, der dem Geifte Arnulfs 
vielleicht als eine irdiiche Genugthuung erjchienen fein 
würde, während Thilo mehr als je die Erbärmlichkeit 
der menjchlihen Natur darin erkannte und diefe Förm- 
lichkeit als einen Spott auf ihr bisheriged Leben 
binnahm. 

Der ganze umwohnende Adel betheiligte fih auf 
den Wunſch des alten Herrn von Ettershaiden an die- 
jem Begräbnifje und die Dorfbewohner der Ettershnider 
Befigung waren aufgeboten, in üblicher Trauertracht zu 
ericheinen, um die Leiche Desjenigen, der einft ihr Herr 
geworden wäre, von der Burg bis zur Familiengruft 
zu begleiten. Dazu läuteten die Kirchgloden des Dor- 
fes in ihrer monotonen Feierlichfeit und eine Reihe 
glänzender Garofjen, mit Zrauerflören behangen, folg- 
ten im Trauerſchritt dem zahlreichen Gefolge. 

Auch der König Jerome hatte eine Trauerdepu- 
tation gefendet mit einem Handjchreiben fehr reumüthi- 
ger Art, worin er Thilo feine unwandelbare Anhäng- 
lichkeit betheuerte und ihm eine glänzende Satisfaction 
dadurd zu bereiten hoffte, daß er die Gräfin Ancelot 
in Ungnaden von Kafjel entfernt hatte. 

Thilo belächelte diefe Maßregel. In feinem tiefen 
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Schmerze erſchien ihm die Erde mit ihren Nichtigkeiten 
nicht der Rede wert. Was müßte ihm das Wort- 
gepränge nad den Thatjachen, die feine Chrenhaftig- 
feit bezweifelt hatten. 

Was nüßte ihm auch das Weltgepränge, womit jeine 
Standesgenoſſen feinem Bruder eine legte Ehre -erzeig- 
ten, nachdem fie ihnen Beiden, ald den Söhnen eines 
braven Mannes die Ehenbürtigfeit beftritten, weil ihr 
Dater ein armes, ſchönes Mädchen franzöfiicher Der- 
funft und dem Bürgerftande entiproffen, als Gattin 
beimgeführt. Die Weltanfichten hatten fich freilich ge- 
ändert, jeitdem in der nächſten Nähe eines franzöftichen 
Reiches, deſſen Herricher eined corfiihen Advocaten 
Sohn, der Adel in hofmäßiger Etikette fich bücken 
mußte, wenn dieſer Herrjcher in ihrer Mitte erjchien. 
Napoleon hatte, gleich einem Simſon, die Säulen des 
Hochmuthstempels, die aus Stammbäumen gebildet 
waren, eingeftürzt. Das Ungerechtfertigte der Geburts- 
vorzüge war niemald heller. an's Zageslicht getreten, 
als in der legten "Zeitperiode, wo gerade Männer aus 
den ältejten Adelöfamilien in feiger Furcht vor einem 
niedrig Geborenen, der die Welt in Staunen verjekt, 
die Waffen früher geftrect, als nöthig geweſen wäre. — 
Unter dem Trauergeläute zog der Leichenzug Schritt 
vor Schritt Arnulfs letter Behaufung entgegen. Thilo, 
geleitet von dem alten Herrn und dem Geiftlihen des 
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Ortes, ging dicht Hinter dem Sarge, tief verſenkt in 
traurige Reflexionen, die nirgends ein feites Ziel fanden, 
fondern wie im Kreislaufe immer auf denjelben Gedanken 
zurückkamen, daß er hiermit das letzte Weſen verloren 
habe, welches durd) die Bande des Blutes ein angebornes 
Recht auf feine Liebe gehabt hatte.“ Das Vorhandenfein 
der Kleinen Kinder war ihm für den Augenblic Fein Troſt. 
Die verwandte Seele war ihm genommen, und was ihn 
in Arnulf geraubt war, das konnten Eleine Kinder mit aller 
Liebenswürdigkeit nicht erjeßen. Zrauriger und immer 
trauriger ftand die Dede vor ihm, welcher er nun in feinem 
Aſyle entgegenjehen mußte. Da bob der leichte, Frifche 
Morgenhaud) die Blüthenfelhe der Roſen und bie 
Blättchen löſeten ſich und wurden vom Lufthaude 
fortgetragen, daß fie wie ein Blüthenregen auf Thilo 
niederfielen, ſich jpielend, wie Frühlingsgeifter, auf jei- 
nen Wangen und feiner Bruft bettend. 

Ein Tiebliher Gedanfe erftand augenblicklich in 
Thilo. War es nicht ein Gruß von Fides, der ihn 
mit diejen Blüthenblättern aus dem Trübſinn weckte, 
um ihm frohere Bilder der Zukunft zuzuführen? 

War denn jein Glüd vernichtet? War feine Freude 
am Leben auf ewig verloren? Blieben ihm nicht Schäte 
zurüc, die ihn tröften fonnten, wenn die Zeit ihr Amt 
* und Linderung dem erſten Schmerze gebracht 
atte? 


145 


Der Leichenzug hatte die Ringmauern bes Kirch- 
hofes erreicht. Der Surg wurde vom Wagen geho- 
ben und nach dem Altar getragen, wo der letzte Segen 
der Kirche ihn zur Ruheſtätte heiligen follte, 
Thilo jah Melitta und Fides an den Stufen des 
Altared ftehen. Melitta fchauete vol tiefer Theilnahme 
diejem letten Acte des Erdenglaubens entgegen, Fides 
aber jchien erjchüttert, ald beweine fie in diefem Manne, 
der ihr fremd im Leben gewejen war, einen unerjeg- 
baren Berluft. 

Melitta fchrieb diefe leidenſchaftliche Trauer ihrem 
reizbaren Temperamente zu und verfudhte fie durch lei— 
fen, gütigen Zuſpruch aufzurichten. Es gelang ihr nicht. 
Don einem» Impuld getrieben, den fie niemald hat er- 
klären fönnen, wankte fie zum Sarge und warf fich vor 
demjelben nieder, ald die Träger den Dedel abgenom- 
men hatten und Arnulf in der Erhabenheit des ewigen 
Friedens allen Anwejenden fihtbar wurde. Hier blieb 
fie Eniend liegen, während des Gegend, welchen der 
Geiftlihe ſprach, und als fie fi erhob, nahm fie einen 
blühenden Myrthenzweig von ihrer Bruft, küßte ihn 
unter beißen Thränen und legte ihn dann auf das 
Herz, weldes unter Todesſchauern fie jo unendlich 
liebevoll angeredet hatte, 

Nachdem fie dem Entjchlafenen diefen Zoll dank. 
barer Liebe für die wenigen Worte, die er ihr gewei« 

€. Arige; Die Herren v. Etteröhaiben. II, 10 
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bet, entrichtet hatte, ließ fie ſich willig von Melitta 
hinwegführen. Eng verfchlungen gingen fie Beide in 
das Schlafzimmer der Kleinen, denen der fhaurige 
Eindrud des Begrabens erfpart werden jollte. Gefaßt 
weckten fie die ſchuldlos lächelnden Kinder, die den Vater 
gar nicht betrauerten, weil er nur ihrer Mutter gefolgt 
jei, was er fchon lange vorher den Kindern voraus» 
gefagt Hatte. Ernſt und bedächtig redete der. fleine 
Dietmar von diefer Reife in den Himmel, von der er 
Ihon eine leife Ahnung haben mochte. Heiter und 
froh aber fragte Srmgart des Tages wohl zehn Mal, 
wann der liebe Vater wohl im Himmel anfommen und 
ob er wohl gleich die liebe Mutter finden werde. Aus 
diefem Grunde ſagte Fides, die das Flein® Mädchen 
weit inniger Tiebte, ald den gravitätiichen Knaben, zu 
Irmgart: 

„Jetzt iſt Dein Vater im Himmel angekommen, 
meine Kleine und er hat gewiß Deine Mutter gleich 
wieder gefunden, denn er lächelte ſo ſelig, wie ein Glück— 
licher!“ 

Die Kleine ſah ſie ernſt und erſtaunt an. „Haſt 
Du es geſehen, Fides, daß er meiner Mutter einen 
Kuß gegeben?“ fragte ſie. Fides drückte das Kind mit 
ausbrechender Wehmuth an ſich. 

„Ja, ich habe geſehen, daß er glücklich iſt. Ich hab 
ihm einen Kuß von Dir und Ottmar mitgegeben. Weiht 
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Du Irmgart — den Mürthenzweig, den Ihr Beide ger 
ftern Abend füffen mußtet? 

Die Kleine lächelte in voller Heiterkeit. „Ach wie 
iſt das gut!“ ſagte ſie herzlich.“ „Nun weiß die Mutter, 
daß wir nicht verlaſſen find ?“ 

Melitta hatte der Scene von fern gelauſcht. Sie 
fiebte den Knaben Ottmar wegen feines feften und ernften 
Weſens mehr ald das Kleine weiterwendiſche Mädchen, das 
bald janft, bald Iuftig, bald launiſch oder zärtlich war. 

„Sieh Fides,“ jagte fie etwas ſpöttiſch, „Irmgart 
ahmt Dein Lächeln nad. Es iſt ein Fleines, närriſches 
Ding, aus dem man nicht recht Elug werden ann 14 

„Gerade, wie bei mir, ald ich jo alt war!“ fcherzte 
Fibes, "die Kleine zärtlich füffend. Ich war ftet3 am liebens— 
würdigften, wenn man mich mit Schmeicheleien und Lieb: 
fojungen verzug. Drum will ih Irmgart auch jo zärtlich 
lieben, wie mid) felbft!“ 

Frau von Stteröhaiden war während der lebten 
Worte eingetreten. Lächelnd blieb fie in der Nähe der Thür 
ftehen, um dies Geſpräch zu belaufchen. Diefe Dame er- 
ihien jeit der Anmwefenheit der Kinder im Schloffe wie neu 
belebt und nen befeelt. Auch fie liebte den Knaben mehr, 
als Irmgart und diefe Liebe ſchien wunderbarerweife ge- 
genfeitig zu ſein. Schon in der erften Stunde ihrer Be- 
kanntſchaft hatte fich der Heine Bube dicht vor Frau von 
Etteröhaiden hingeftellt und fie unverwandt — 
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Sein Bli war fo fonderbar ausdrucksvoll gewejen, daß 
die Dame, jeltjam davon berührt, ihn plößlich Liebevoll 
gefragt hatte: „Wirft Du mich denn lieb haben, Ottmar?“ 

„Sch habe Dich ſchon lieb,“ war feine feite, ruhige 
Antwort gewejen. „Sch habe Dich deswegen lieb, weil Du 
fo blaß bift, wie meine Mutter und eben ſolche Augen haft, 
* Deine Augen ſehen nicht ſo gut aus, ſie lachen 
nicht. —“ 

Seitdem glänzten die kalten Augen der Frau von 
Ettershaiden in Liebe und Güte und der Knabe wich nicht 
von ihrer Seite. | 

Sie hatte ſchon vor dem erften Trauergeläute ihr 
Lager verlaffen, um zeitig bereit zu fein, wenn die Kinder 
wach werden jollten. Set Fam fie, um nach ihnen zu jehen. 
Ein Fall, der zu den unerhörten Creigniffen zu zählen 
gewefen fein würde vor einigen Monaten, der aber, vor: 
bereitet durch die Veränderung ihres Benehmens, jegt nur 
eine frohe Begrüßung von Seiten der jungen Mädchen 
veranlaßte. 

„Du haft Dir vorgenommen, Irmgart gründlich zu 
verziehen?“ fragte die Dame, indem fie das Kind auf- 
hob und einen Kuß auf ihre Stirn drüdte, 

Fides küßte ihr die Hand zum Morgengruße, als 
fie die Kleine wieder hingefegt hatte. „Es ift ein jo 
bimmlifches Glück, verzogen zu werden, liebe gnäbdige 
Tante,” flüfterte fie dabei und ſah jo verführeriſch 
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bittend zu Frau von Ettershaiden auf, daß diefe begriff, 
was fie Damit andeuten wollte. 

„Sa, ja — id merf es ſchon, daß ich wieder 
ein ftrengered Hausregiment einführen muß,“ ſprach fie. 
„Was haft Du wieder für Dinge in der Kirche gemacht, 
Fides? Thilo war noch jeßt außer fi!” 

„Thilo?“ wiederholte Fides ſchwärmeriſch. „Xa- 
delte er, daß ich feinem Bruder des Verſprechen in 
jene Welt mit hinüber gab, für feine verlaffenen Kinder 
Sorge tragen zu wollen, ald wenn ed meine Gefchwifter 
wären?" Ä 

„Laß Dir's von ihm felbft fagen, ob er Dich ta- 
delt, Fides,“ erwiederte die Dame ausweichend. Cie 
hatte mit feinem Frauenfinne beim erften Blide das 
beftehende Verſtändniß diejer beiden jungen Menjchen 
begriffen und es war ihr, zufolge eines Planes, den 
fie mit ſich herum trug, jehr genehm. Ä 

„Thilo bat ſich dem allgemeinen Frühſtücke ent 
zogen und wartet unferer in dem Pavillon,” erläuterte 
die Dante, indem fie dem Knaben Ottmar die Hand 
reichte und mit ihm das Zimmer verlief. Sie hatte 
mit dem Wechſel ihrer Gefinnungen auch zugleich einen 
neuen Schauplaß der Thätigkeit betreten und ließ es 
fi ehr angelegen fein, bei den verfchiedenen Mahlzeiten 
des Tages als Wirthin zu präfidiren. Ein Vergnügen, 
welches durd das Behagen ihres Gatten täglich erneut 
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wurde. Sie war fehon dahin gefommen, ſich einzugeite- 
hen, daß der Menſch ein Thor fei,. der ſich nicht durch 
Leutjeligfeit im gejelligen Leben unentbehrlih mache. 
Indeſſen trieben an diefem Tage noch andere. Beweg- 
gründe fie zur eiligen Nüdfehr nad dem Pavillon, 
wo fie Thilo wußte. Mit einer gewiſſen Staatsklugheit 
wollte fie erft diefem jungen Manne das Anerbieten ma- 
hen, die Kinder unter ihrer Obhut zu laffen, auf un: 
beſtimmte Zeit, um dann nad) und nad Gelegenheit 
zu finden, ihren Wunſch, Ottmar ganz ausichlieglid als 
Pflegefohn. auzunehmen, hervortreten zu laflen. Cie 
abhnete durchaus nicht, daß ihre Wünfche mit den Plä- 
nen ihres Gatten Hand in Hand gingen, da er ‚auf 
feine Weiſe eine Vorliebe für den Kleinen blicken ließ, 
die darauf Hindeutete, daß er ihn als fein Eigenthum 
erwerben mochte. 


Thilo hatte jedoch längſt durch Nücdjprache mit 


dem Herrn von Gtterdhaiden den Entſchluß deſſelben 
kennen gelernt, durd eine förmliche Adoption Ottmars 
allen MWeitläufigfeiten ein Ende -zu machen und durd 
einen Föniglihen Machtipruch dem Sohne Arnulf’ ſchon 
jegt das Erbrecht zu fihern. Nach diefen Beichlüffen 
hatten fih die Lieblichften Bilder eines bejchleunigten 
Glückes vor Thilo's Seele gedrängt, die nur unter 
dem Drucke der Trauer gewichen, jegt in vollen Ver— 
Härungslichte wieder erftanden und eine heiße Sehnſucht 
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nach dem Holden Wejen in ihm erwecten, das ohne 
Schwierigkeit jein eigen werden Fonnte. 

Dor allen Dingen fragte e8 fih um die Crlaub- 
niß des Vormundes zu der Verheirathung ſeines Mün- 
-deld, das eben das fünfzehnte Fahr angetreten hatte. 

Thilo zweifelte, weil er gar zu tief innig wünfchte! 

Fides jein Weib — eine Wonne ohne Gleichen 
durchichauerte fein Herz, wenn er ſich diefe Geſtalt als 
feine Gefährtin, ald feine Sonne im Leben, ald feine 
höchſte Erdenfrende neben ſich dachte, die himmlischen 
Augen in ftrahlender Heiterkeit ihm leuchtend, ihr lieb— 
liches Lächeln ald Lohn feiner unermüdlihen Thätigfeit 
— er, nur für fie — fie nur für ihn in dem großen, 
großen Raume des Weltall’s, das für ihn bis dahin 
feine feſte Heimath gehabt hatte Nein! das Glüd 
ihien ihm zu groß! Cr zweifelte, weil es eben zu 
groß und zu überwältigend vor ihm ftand. 

Frau von Ettershaiden empfand inſtinctmäßig die- 
fen Drud des Zweifel. Sie wollte ihn ermuthigen 
zum freien Worte der Werbung, um fich feiner Hülfe 
bei ihrem Vorhaben zu verfichern. 

Darum eilte fie mit dem Knaben Ottinar zum Pa- 
villon; fie wollte die erfte Gelegenheit mit diplomatiſcher 
Feinheit benugen, um die Anfihten Thilo’s zu prüfen; 
die Nechtlichkeit ihrer Abfichten mußte die Cigennügigfeit 
ihrer Handlungsweife entjchuldigen. Sie hatte den Keim 
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einer Liebe im Herzen, Die verebelnd auf Die weibliche Na- 
tur zu wirken pflegt. Die Liebe der Pintter zum Kinde 
regte fich, als ſie Ottmarss ernfte Augen fo fragend und 
forfchend auf fich gerichtet fand, die Liebe einer Mutter 
zum Kinde, das fie zwar nicht jelbft geboren, das fie aber 
fih zu eigen machen wollte, machen mußte, wenn fie 
ferner glücklich leben follte. Die Gluth diefer erften Mut— 
terempfindung weckte alle guten Geifter in ihrem Herzen, 
das zuerft vernachläfjigt und, verfchloffen, jegt aber ſchon 
für einen Wirfungsfreis vorbereitet war, welcher mit den 
Pflichten für dieſen Knaben unendlich erweitert und er- 
wärmt werden würde. Ihr Leben gewann einen nie ge 
ahnten Reiz, indem fie ihrem Herzen freien Spielraum 
gab und die Neigung dieſes Knaben zu gewinnen ſtrebte! 

Thilo war dem Gewühl der Begräbnißgäfte ent-' 
flohen. Es litt ihn nit unter den Männern, die ihn 
ohne wahre Zheilnahme ihrer Freundfchaft verficherten, 
im Grunde jedod nur ihrer Neugierde fröhnten, wenn 
fie nad) jeinem frühern Leben und nad den Schickſalen 
jeined Bruders Arnulf fragten. ' 

Thilo hatte zu lange, ganz auf fi beichräntt, 
feinen Lebensweg verfolgt, um folder oberflächlichen Freund- 
Ichaft zu bedürfen. Nur einem feiten, ftarfen und rei- 
nen Gefühle öffnete ſich willig fein Herz und das war 
die Achtung, welche ihm der alte Herr von Ettershai— 
den einflößte. Schon bei dem erften Zufammentreffen 
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von dem wohlwollenden und ehrlichen Zone dieſes 
Mannes angezogen, den er haffen zu müfjen meinte, 
verftärfte fich der gute Eindrud während dieſer Ießten, 
fchweren Lage, wo der alte Herr mit rüftigem Weſen 
alle Anordnungen zur Leichenfeier übernahm und ver- 
wandelte jeine Abneigung in ein vollfommen kindliches 
Vertrauen. Die warme Güte feiner Natur und die 
unbeftechlihe Nechtlichkeit feiner Grundſätze, die aus 
allen feinen Handlungen hervorleuchtete, nahm ihn 
Wunder. Er hatte fih von diefem alten Hofcavalier 
ein anderes Bild gemacht und die Vorgänge in feinem 
Eheleben waren nicht geeignet gewejen, Died durchaus 
nicht fleckenloſe Bild zu befjern. Allein er begriff jetzt 
Oswald's Urtheil über ihn und fand ed natürlich, daß 
diefer eingenommen von einem Manne war, deffen leb- 
haftes Temperament die Situationen der Zeit mehr 
zur Lehre genommen, als man hätte denken follen. 
Was ihm auch als Schwähe angehangen, feine fefte, 
würdige Haltung machte dies jet vergefjen. 

Dak unter foldhen Sinnesänderungen der junge 
Mann fehr bereit war, nun den Stab über die Gattin 
diejed Gavalierd zu brechen, und ihr den größten Theil 
der Schuld: -aufzubürden, die einen Schatten auf fein 
Leben geworfen, lag nahe. Aber auch hier ftieß er zu 
feinem eigenen Erſtaunen auf Entſchuldigungsgründe, 
die er aus vollem Herzen unterfchreiben mußte. Deden- 
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falls war der Herr von Ettershaiden bei der Wahl 
feiner erften Gattin mehr den Eingebungen: der Ver— 
nunft gefolgt oder hatte fich von einer jugendlichen 
Neigung irre führen laffen, denn nad feinen Knaben: 
erinnerungen war diefe Dame jo fteril einfach, fo 
matronenhaft und altverftändig, daß fie zu der geifti- 
gen Lebendigkeit des Dofcavaliers nicht gepaßt haben 
fonnte und daß es ganz erflärlic) wurde, wenn er dieſe 
wenig begabte und früh gealterte Frau ihrem Hange 
zur ländlichen Ruhe überlieg und an der Seite einer 
jüngern Gefährtin . die lückjeligfeit des Erdenlebend 
nochmals durchkoſtete. Solde Dinge gehörten damals 
zur Tagesordnung und verloren ſich erft, als der Nim- 
bus einer reinen und glüclichen Häuslichkeit das junge 
Königspaar umzog und die Unterthanen, hoch und nie- 
drig, zur Nachahmung reiste. 

Thilo fand fich zu feinem Erftaunen geneigt, auch 
diefer noch immer jchönen Frau von Ettershaiden ihr 
Unrecht nicht zu hoch anzurechnen, obwohl er ihr nicht 
die Achtung weibhete, die ihr Gatte ihm abzwang. 
Freilich jah er fie in dem günftigen Lichte ihrer Ge- 
müthserweihung und hatte feine Idee von ihrer fürz- 
li erft überwältigten Kälte des Egoismus, der mit 
feinem eifigen Hauche das ganze Hausweſen bis zur 
Troftlofigkeit durchweht hatte. Jetzt zierte nur eine plan- 
volle Ruhe, ein zornlofer Ernſt und eine milde Strenge 
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ihr Wejen. Somit hatte fich das, was ihm früherhin 
ganz unvereinbar mit feinen Anfichten ſchien, allmählig 
einander genähert, hatte fih in vielen Stücken ausge- 
glihen und jchritt nun der gänzlichen Löjung aller Fa— 
milienconflicte mit ftarfen Schritten entgegen. 

Thilo erfannte in den Gange des Öeichicer die 
Macht eines guten Gottes und er verſchloß nicht eigen- 
finnig jein Herz gegen das Walten der Naturfräfte, die 
nach dem Tode feines Bruders auf eine dauernde Ver— 
einigung der Gemüther hinzuarbeiten Miene machten. 
Er ehrte das Band, welches heiligend die, Fami- 
lie an einander zu knüpfen pflegt und er wollte durch 
feine trüben Erinnerungen, an die Ungerechtigfeiten, an 
den Hochmuth früherer, Zeit feine. Handlungen regeln 
laffen, Die Berbitterung, womit Arnulf's gekränkter 
Stolz fein Lebelang gerungen, war ihm fremd geblie- 
ben. ; Er nahm von vornherein das Leben leichter und 
war in jeinem Urtheile über die menſchlichen Schwä- 
chen toleranter. Sein Geiſt hatte im Weltwerfehre 
etwas freiere Richtungen verfolgt und fich bis zum 
kaufmänniſchen Scharflinne verftiegen, als er jeine gele- 
gentlihen glänzenden Einnahmen jo anlegte, daß fie 
fh im. Werthe verdoppeln und verdreifachen konnten. 
Die Geburt war ihm längft ein Hemmſchuh mehr, 
obwohl er die ehrenhafte Abftammung würdigte und 
hoch hielt. Er hielt. es jchon längft für recht und bil— 
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lig, alle Lebenserfahrungen fo zu verwerthen, daß fie 
Bortheil brachten und hierauf gründete fi fein Wille, 
unbedenklich in die Vorfchläge des alten Herrn einzuge- 
ben, die das fpätere Heil des Fleinen Ottmar in fich 
ſchloſſen. | a 

Bon diejen Geſinnungen beherriht fand ihn Frau 
von Ettershaiden, als fie mit dem Knaben in den Pas 
villon trat, der durch einen Laubengang mit dem 
Schloſſe verbunden, ftetd ein ausfchließliches Eigenthum 
der Dame gewejen war. 

Zum erften Male heute dem allgemeinen Ge- 
brauche geöffnet, betrachtete Frau von Gtteröhaiden 
diejenigen, welche fie darin empfing, fpeciell als ihre 
Säfte und übernahm von diefem Gefichtöpunfte betrach- 
tet die Pflichten, die ihr dabei oblagen, mit einem ge» 
wiſſen Eifer. 

Thilo wußte davon nichts, aljo glaubte er in der 
befondern Zuvorfommenheit diefer Frau eine freund- 
ſchaftliche Annäherung finden zu müffen. Er küßte ihr 
wärmer die Hand, als ed fonft gefchehen wäre, 

Frau von Ettershaiden begann ihre Sonverfation 
mit der Bejonnenheit der Weltdame, die im Auge hat 
Zerwürfniffe auszugleihen. Crft nad und nah ging 
fie auf befondere Gegenftände über, woran fie dann 
die Frage über feine Abfichten betreff der beiden ver- 
waifeten Kinder knüpfte. Sie hatte Thilo's diploma- 
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tiſche Faffungskraft unterfchägt. Er verfolgte mit inne» 
rer Beluftigung den Faden ihrer Unterhaltung; nur 
wußte er nicht, wohin fie damit wollte, ob diejer Faden 
in ein Labyrinth hinein» oder herausführen werde. Ge— 
jpannt wartete er des Sclagworted, das Aufklärung 
darüber geben Eonnte. Wollte diefe Dame dem Bor. 
haben ihres Gatten intriguant entgegenarbeiten, oder 
wurde fie von eigenen Wünjchen geleitet, ihn willfährig 
dafür zu madhen. 

Eben war Frau von Ettershaiden auf die eigent- 
lihe Urfache ihrer Verhandlung gekommen, ald ein 
Geräuſch an der Thür fie ftörte und glei darauf ihr 
Gemahl mit allen Anzeichen einer großen Verwirrung 
im Pavillon erjchien. 

Seine jeltfame Berftörtheit wurde nur von Thilo 
bemerkt, da rau von Ettershaiden mit einer fichtli« 
hen Bekümmerniß ihr Geſpräch gerade auf einem 
Punkte abgebrochen jah, wo eine Anfnüpfung nur mit 
Schwierigkeiten wieder zu bewerfftelligen war. Sie wen- 
dete fich mit leichtem Unmuthe ab, ſah aljo nicht, daß 
der alte Herr fih ganz außer aller Faſſung zu Thilo 
wendete, ihn bei der Hand nahm, zu ſprechen ver- 
juhte und doc nichts weiter hervorbrachte, ald die 
Worte: „D, mein Gott! Mein Gott!” 

Thilo jah ein, daß nur etwas ganz Außergewöhn- 
lihes den alten Heren in dieſen Zuftand verjegt haben 
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fönne. Gr legte wohlwollend jeine Arme um ihn, g 
leitete ihn zu einem Seſſel und jah der Erklärung ber 
den Grund diefer überwältigenden Bewegung mit jener 
apathijchen Ruhe entgegen, die feine Betheiligung daran 
fürchtet. 

Frau von Ettershaiden war. ahnungslos in die 
Fenfternifche getreten und zeigte den Knaben die ſchönen 
Pfauhähne, weldhe eben aus ihren Hütten hervorftolzir- 
ten und höchſt gravitätiich den ſonnigen Raſenfleck be— 
traten, um den prächtigen Schweif im Sonnenlichte zu 
präſentiren. | 

Gleichzeitig erſchienen im Raubgange, der zum Pa- 
villon führte, die Geftalten der Pflegetöchter, die Irmgart 
in der Mitte hatten. 

Che noch Herr von Gttershatden feine Sinne voll- 
ftandig gefammelt hatte, ftanden fie alle drei in an- 
muthiger Sreundlichfeit vor ihm und boten ihm einen 
guten Morgen. 

Er erwiederte ihren Gruß nicht. Wie gelãhint 
blickte er vor ſich hin. Regungslos ſtarrte er auf einen 
Fed. Sn der Hand * er einen Brief, den er ſo 
krampfhaft feſt umfaßte, daß er vollſtändig zuſammen— 
geballt erſchien. 

Melitta trat zuerſt heran zu ihm. Sie hielt ſeinen 
Zuſtand für eine Erſchöpfung, herbeigeführt von dem 
ergreifenden Begräbnißacte. 
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Fides, aufmerkffam diefe ftarren, mehr Ueberra— 
jhung ald Kummer verrathenden Gefichtözüge betrach— 
tend, legte ehrerbietig ihre weiche Hand auf feine Schul: 
ter und juhte in feinen Augen nach der Veranlafiung 
zu dieſem geftörten Seelenfrieden zu forfchen. 

Erſt Frau von Ettershaiden war es vorbehalten, 
Aller Gedanken auf die richtige Spur zu bringen. Gie 
jah ſich beim intritte der Mädchen. um und fehritt 
dann haftig auf ihren Gatten zu, als fie Fides' bedäd)- 
tiges Forfchen gewährte. 

„Bas ift Shnen, Ottmar?” fragte fie, Ruhe und 
Selafjenheit heuchelnd, denn ein Schauder durhflog 
ihre Seele, ald fie den alten, Fräftigen Mann jo hin— 
fallig figen ſah, als jei feine Kraft plößlic gebrochen. 

Herr von Gtteröhaiden blickte auf, „Mein Gott, 
wie fommt das Schlag auf Schlag!” murmelte er. 
„Sollte diefe Kette von Greigniffen vielleicht Schon längſt 
im Rathe Gottes beichlofjen fein?“ 

„Schlag auf Schlag!” wiederholte Melitta leiden- 
ihaftlih. „D, jagen Sie es nur — id bin darauf 
vorbereitet — man ſpricht von einer Schlacht bei Riga 
— Dswald ift todt!” 

„Beruhigen Sie fih —* fiel Thilo lebhaft ein. 
„Ih habe geftern einen Brief vom Prinzen Eugen 
erhalten — Oswald Iebt!* Er ift im Hauptquartiere 
der NRuffen und wird fi mit dem Generalftabe vorerft 
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zurückziehen, wenn das Unglüd die ruffiichen Armeen 
eben jo verfolgen jollte, wie die öfterreichiichen und 
. preußifchen vormals. Prinz Eugen ift entzücdt von Os— 
wald's Einfiht und Klugheit. Er verfpricht ſich unge- 
heure Erfolge von den Plänen, die fie zufammen ent- 
warfen.. Ein ruffifcher Sourier brachte mir geftern jpät 
in der Nacht dieſen Furzen lakoniſch gehaltenen Brief, 
der nichts ſpeciell berührt, aber in ſeiner ganzen Abfaf- 
fung verräth, daß Oswald mit ganzem Herzen feiner 
Freunde gedenkt. Wir müffen und für jet, wo die 
Feindjeligkeiten zwiſchen Rußland und Frankreich begin- 
nen, damit begnügen!“ 

Melitta hatte mit voller Spannung diefen Wor- 
ten gelaufcht und war dann hinter Fides zurückgewichen, 
beſchämt über ihre Uebereilung, womit fie ihr Herz 
verrathen. 

Der alte Herr aber wartete nur dad Ende von 
Thilo's Bericht ab, um jogleih die Frage daran zu 
müpfen : 

„It Dir befannt, Thilo, daß Dein Bruder ſchon 
früherhin verheirathet gewefen iſt?“ 

„Ja!“ antwortete der junge Mann beſtimmt, aber 
ſichtlich von der Frage überraſcht. 

Der alte Herr legte ſeine Hand in einer Wallung, 
wie man ſie beim Alter ſelten ſieht, auf Thilo's Arm 
und fragte mit vibrirendem Tone: 
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„Weißt Du auch, dab ihm ein Kind ans diefer 
Ehe lebt?“ 

„Rein!“ rief Thilo beftürzt, Alle jeine Hoffnun» 
gen für den Fleinen Ottmar ftürzten bei diejer unerwar« 
teten Frage zufammen und die Energie, womit cv das 
Befisthum für ihn gegen jeden Angriff zu wahren ge 
lobt hatte, ſchmolz in der zagenden Erwartung dahin, 
was ſich aus Diefer Frage ferner entwideln werde. 
Mehr um feine große Erjchütterung zu verbergen, als 
aus Intereffe daran fügte er jchnell Hinzu: „Die erfte 
Nachricht einer fonderbaren Verheirathung meines Bru- 
derd gaben Sie mir jelbft, Herr Better, aber mir konnte 
nicht beifallen, daß ſchon längere Zeit über den Tod 
jeiner Frau verfloffen war — dat mein Bruder eine 
zweite Ehe gejchloffen hatte. Darum überrafchte es mid) 
merfwürdig, von Arnulf Geftändniffe darüber hören zu 
müffen, die ſchmerzlich und erjchütternd waren. Eines 
Kindes erwähnte er nur, indem er ed als eine Möglich 
feit andeutete. Was willen Sie davon, Herr Better % 

Herr von Ettershaiden beantwortete die Frage 
nicht, jondern jagte nur vor fich hin: 

„Wie ein einziger Blick in die dunfeln Regionen 
eined Geheimmiffes Alles aufzuklären vermag! Was jah- 
relang geruhet, fteigt dann mit Macht empor und wir 
wundern und, daß wir nicht früher jehend gewor- 
den find.“ | 

E. Friges Die Herten v. Eiteröhaiden. 11. 11 
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' Frau von Gtteröhaiden, im Ganzen unberührt von 
diefer Sade, bat jegt um aufflärende Mittheilungen. 
Shrem jcharfen Berftande war Die. jichtliche Betroffen: 
heit Thilo's ein Yeitftern geworden und wenn fie auch 
nicht den ganzen Umfang feiner Befürdtung errieth, jo 
war doc das feftere Umschliegen ihres kleinen Schüß- 
lings ein Zeichen, daß fie alle Luft hatte, für deſſen 
echte eine Lanze einzujeßen, 

Herr von Gtteröhaiden ermannte fih. Seine Ber: 
wirrung löfte ih. Sein Unbehagen ſchwand. Mit einen 
Blide vol inniger Zärtlichkeit auf den Kreis feiner, 
Lieben, die ihn umringten, hob er dad Schreiben, das 
er noch immer zuſammengeknüllt in der Hand hielt, em— 
vor, glättete es und legte ed bedächtig auseinander. 

„Sch habe hier ein kurzes, aber inhaltwolles Schrei— 
ben des hochwürdigen Biſchof Dameke zu verlejen, das 
geeignet ift unfere Herzen gemeinjam zu erſchüttern.“ 

Fides drängte ſich umwillfürlic näher. Thilo warf 
einen jehr erftaunten Blid auf das junge Mädchen. Er 
ſchrieb es ihrer gewöhnlichen Sraltation zu als fie ſich 
neben dem alten Deren aufs Knie jenfte und beide Arme 
auf jeine Knie fügte. Shr Auge ruhte auf dem Pa- 
piere, als wolle fie es mit ihren Blicken durchbohren 
und fie bemerkte, daß auch ihr Bormund jo bewegt, 
wie nie, einen Blick in ihr Auge ſenkte, der fie auf eine 
wichtige Ueberraſchung vorbereiten zu jollen jchten. 
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„Der Brief des hochwürdigen Herrn ift kurz. Er 
lautet: „Ihren dringenden Borftellungen weichend und 
außerdem einjehend, dab eine längere Geheimhaltung 
unnüß wäre, eröffne ich Ihnen hiermit, daß das junge 
Mädchen, welches unter dem Namen Fides Tyrnau Shrer 
Erziehung überantwortet wurde, die eheliche Tochter der 
Frau Helena Mirra von Gttershaiden auf Tyrnau und 
des Herrn Ottmar Arnulf voh Ettershaiden ift. Wei— 
tered bejagen die Papiere in. dem beifolgenden Käft- 
den, welches die edle Frau von Ettershaiden, geborene 
Freiin Helena Mirra von Polenz auf Tyrnau Shrer 
Tochter Fides hiermit durch meine Hand überjenden 
läßt. Die edle Frau ruhet in Gott! Mit dem degten 
Hauche fegnete fie ihren Gatten und ihr Kind und ver— 
gab denen, die fih ein ruchloſes Spiel mit ihrem un- 
erfahrenen Herzen erlaubt hatten!‘ 

Starr, bewegungslos, nicht begreifend und den 
auftauchenden Gedanken bezweifelnd, jo war der Aus: 
druc aller der Geſichter, die fih auf den alten Deren 
richteten, als er langjam den Brief finfen ließ und mit un- 
endlicher Liebe auf Fides niederjchauete. Kein Laut unter: 
brach die Stille. Fa man möchte behaupten, jeder Athem- 
zug ftocte, bis Thilo, vom Sturine der Ueberrajchung ge: 
nejend, uhbejchreiblich innig ausrief: 

„Fides — Fides — Du meines Bruders Kind 

Das junge Mädchen jah ihn au, zuerft abwejenden 

11* 
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Geiſtes, dann vom Wetterftrahle der vollen Erkenntniß 
getroffen. Sie |prang auf. Sie tief mit einem Wehelaute, 
der Allen durch Mark und Bein ging: 

Mein Bater! Mein Bater!“ Und fort ftürzte fie, 
fort, als gälte e8 den ntjchlafenen einzuholen. Thilo 
folgte. Er wußte, wohin fie ihre Schritte lenfen würde, 


— — — — — —— — — 


VII. Gapitel. 


Fin Tagebuch. 


Das Morgenliht des neuen Tages fand Fides 
gefaßt, aber auch gleichzeitig erfchöpft won den Aufre- 
gungen des verflofienen Tages. | 

Sie faß allein in ihrem Zimmer. Frau von Etters- 
Haiden hatte mit weifer VBorfiht angeordnet, daß fie 
ganz mgeftört die Enthüllungen ihrer Mutter in fich 
wirfen lafjen und ihre Entſchließungen durchkämpfen 
follte, damit fie fpäterhin unwandelbar mit fich felbit 
einig bleibe. 

Thilo hatte Tags zuvor das arme, bis in’d Herz 
Hinein erjhütterte Mädchen richtig am Grabgewölbe ge- 
funden, deſſen Gitterthür fie im wahnfinnigen Schmerze 
rüttelte. Durch jeinen Zuſpruch gejänftigt war fie mit 
ihm zurückgegangen, aber der ganze Tag verging unter 
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leidenfchaftlihen Schmerzensäußerungen und der jehr 
gerechten Klage, warum man ihr bis dahin verhehlt, daß 
fie noch einen Vater auf Erden habe. Endlid war fie 
jedoch inne geworden, daß fie durch dieſe zu jpäte Ent- 
deckung auf alle Fälle bereichert jei. Sie hatte ja nun Ge— 
ſchwiſter! 

Darauf begann denn ein Koſen eigener Art mit den 
Kindern Arnulf's, welche erſt nach einigen Widerreden be— 
greifen lernte, daß Fides Mutter zuerſt nach dem Him- 
mel gereiſt ſei und daß ſie daſelbſt die zweite Mutter, und 
nun auch den Vater erwartet habe. 

Es war rührend zu beobachten, wie die beiden Klei- 
nen zuerft mißtrauiſch gegen diefe Belehrungen, die fie al& 
Vorjpiegelungen betrachteten, jeden Einzelnen befragten, 
ob ed auch wahr fei, dat Fides ihre Schweiter bleibe, 
dann mit voller Seele dem Jubel reinfter Freude fich hin- 
gaben und es taujend Mal wiederholten, daß Fides von 
ihrer lieben Mutter gejendet fei, damit fie nicht verlafjen 
wären. 

Die Glüdlihen widmeten fih an diefem erften Ent- 
deckungstage jo ausfchlieglich ihrer neuen Schweiter, daß 
dieje des inhaltreichen Käſtchens, welches ihr jpäterhin mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit von ihrem Vormunde übergeben 
wurde, kaum gedachte. In der Stunde, als die Kinder 
zur Ruhe gelegt wurden, öffnete ſie daſſelbe. 

Es enthielt einige Documente, einige beſchriebene 
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Blätter und einen prachtvollen Diamantſchmuck, dem ein 
einfacher Trauring beigefügt war. | 

Sie hatte die Blätter gelefen und mit ihren Thränen 
bethauet. 

Jetzt ſaß fie vor dem geöffneten Käftchen und las 
dieje Blätter mit wiedergewonnenem Lebensmuthe zum 
zweiten Male. Ihr angeborner Frohmuth hatte. jchon 
die finftern Wolfen der tiefen Herzenstrauer überwältigt 
und der Eindrüd, den die furzen Aufzeichnungen ihrer 
Mutter auf fie hervorbrachten, war heute ihrem Wejen 
mehr übereinftimmend, ald die thränenreiche Ueberwäl⸗ 
tigung des vorigen Tage. : 

Shr Geliht war bleicher als ſonſt, ihre Augen 
jahen müde aus, aber um ihre Lippen fpielte jchon das 
Glück der Zukunft und die liebevollen Worte, die fie - 
eben zu leſen begann, weckten nicht mehr die Trauer, 
jondern angenehme Grinnerungen, weldje ihr dumpfes 
Bewußtſein von der Vergangenheit mit hellen Licht— 
ſtrahlen durchwoben. 

Die Blätter trugen die Aufſchrift: Für meine 
kleine Fides. 

„Ach Mama, Deine kleine Fides iſt unterdeß groß 
und recht artig geworden!“ flüſterte das junge Mädchen 
mit zärtlichem Lächeln. „Ich möchte Mama könnte 
mich jetzt ſehen!“ 

Sie las weiter: „Nach menſchlicher Vorausſicht 
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erhalt meine Fleine Fider diefe Blätter erft dann, wenn 
fie begreifen fann, daß dur die Erziehung des Men- 
jchen feine Schwächen zu Fehlern und feine Meinungen 
zu MWeltgefegen heranwachſen können. Daran allein 
jcheiterte das Glück ihrer Eltern. Cs ift nöthig, daß 
meine Kleine dies erfährt, damit fie die Verhältniffe 
ihrer Familie richtig beurtheilen kann, weun fie eines 
Tages von den Schickſalen derfelben Recheuſchaft geben 
jol. Gelingt mein gut und feft entworfener Plan, den 
ih mit Hülfe des tremeften und. liebevollften Freundes 
auszuführen gedenfe, fo bift Du, meine fleine Fides, 
beim Leſen vdiefer Blätter nicht verlafien, jondern ge- 
liebt und behütet von einem edlen Manne, der den 
Namen Deines Vaters trägt. Der Segen einer Mut- 
. ter wird vom Throne Gottes herab das Haus vor 
jeglihem Schaden bewahren helfen, worin ihr liebes 
Kindchen ſich des Wohlſeins und Gedeihens erfreuet.“ 

Fides“ legte das Blatt nieder, faltete die Hände 
und blickte beweglicd in die Elare Morgenſonne hinaus. 
„Ah, Mama, flüfterte fie, „ohne Melitta wär's Dei» 
ner Kleinen Fides aber dennoch jchledht ergangen. Oder 
— ſollteſt Du mir „vom Throne Gottes ans,‘ Me: 
litta's Herz zugemeigt haben, daß fie mich vor Schaden 
behütete?“ Es verging eine gute Weile, ehe das junge 
Mädchen wieder zum Lejen überging. Ihre Gedanten 
hatten die ganze Zeitperiode überflogen, wo fie umver- 
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antwortlich vernachläfiigt worden war. Zu diefer Zeit⸗ 
periode gehörte aber die Kircdhenepifode — und bei der 
Erinnerung überftrahlte das anmuthigfte Lächeln ihr 
blafſes Geſicht. Sie war jehr geneigt, Thilo's erfte 
Bekanntſchaft dort als eine Beranftaltumg ihrer feligen 
Mutter „von Gottes Thron. herab” zu betrachten und 
ihr imnig dafür zu daufen. Dann las fie eifrig weiter. 
„Jetzt red’ ih zu Dir Fides, als jeieft Du er- 
wachſen umd ein verftändig’ Mädchen. Ich will zu den 
Srinnerungen und Gedanken meiner Jugend zurückkehren. 
Meine gejtillten Schmerzen fachen fi dabei von Neuem 
am umd meine erlojchene Liebe jteht wieder in Flammen. 
Aber es ift nur ein Uebergang, der mich von der Er- 
denfeligfeit in die der Ewigkeit führen wird. Darum 
Geduld, meine Fides! Sch werde mich Furz faflen! 
Belehrungen wirft Du Hoffentlih nicht nöthig haben, 
denn die Cultur Deines Geiftes bewahrt Dich vor den 
Irrbahnen meiner naturwüchligen Phantaſie. Mein Zu- 
endleben verfloß nicht im Kreife feingebildeter Menfchen. 
ch jah mid) von Iuftigen, heitern, aber rohen Männern 
umgeben. Mein Großvater, ein Freiherr von Killan, 
ftand an der Spitze diejer Verwandten. Seine zweite 
Tochter war meine Mutter gewejen und von Jugend 
auf erzählte man mir, dak mein Vater diefe Tochter 
nur ihres Befigthumes wegen geheirathet und nad) ihrem 
Zode nie wieder ſich habe blicken laſſen. Als ich den- 
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fen und begreifen lernte, war er ſchon todt. Mir fief 
dad Erbtheil meiner Mutter zu. Es war eine ergie- 
bige Befigung. Das Dorf Tyrnau mit reihen Wal—⸗ 
dungen gehörte dazu. Nach dem Tode. meines Grof- 
vaterd habe ich dies Gut an einen Better verkauft. 
Der Caplan Damefe bat fih auch hier als ein treuer, 
einfichtövoller Freund bewährt. Er wird Deinem Per: 
lobten Rechenſchaft über Dein Bermögen geben, denn 
nicht eher, als. bi8 Du Dich verheirathen willft, ſollen 
Dir dieſe Papiere zu Geliht kommen — es müßte 
denn fein, daß Du es, aus bejondern Rückſichten, feft 
verlangteft, Aufflärungen über Deine Herfunft zu haben. 
Sn diefem Falle foll der Caplan Dir das Käftchen 
ausliefern!“ | 

Fides hielt inne umd feufzte beklommen. „OD, 
bätte ich dies Käſtchen acht Tage früher gehabt!" 

„Sieb, meine Fides, wir lebten auf unferm Schloſſe 
wie in einer Wildniß. Ringsum Wald. Benränzt von 
Bergfuppen, über die wir nie hinaus verlangten. Schle— 
fien war an Preußen gefallen. Was kümmerten uns 
aber Könige und Kaifer? Was ging und Preußen an? 
Mas fragten wir nad Deftreih? Wir lebten fort im 
alten Sclendrian und verladhten des Preußenkönigs 
Gelege. Mir verjpotteten feine Beamten! Jeder 
Zwang war und unerträglich und reizte unjern Trotz. 
Nah unjern Begriffen geihah uns Unrecht. Ich denfe 
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noch jet, nach der bitterften Erfahrung meines Lebens, 
mit Entzücken an die Irrfahrten unferer Vettern, die 
einen Beigefehmad von wilder Romantik hatten. Bald 
brachten fie Wagen vol Wild, das fie gefchoffen hatten, 
wo ed ihnen gerade einfiel. Bald fuhren ganze Reihen 
Karren, beladen mit nüßlichen und angenehmen Gegen- 
ftänden, die verjteuert werden jollten, unverfteuert in unſern 
Schloßhof und wurden mit gränzenlofem Jubel begrüßt. 
Ohne Blutvergiegen ging das freilich nicht ab. Aber das 
erhöhete nur die Siegeöfreude. Sekt, wo id, fern von 
der Heimath, zu fterben bereit bin, jeßt jehe ich ein, wie 
wenig ritterlich dergleichen Auflehnungen gegen das Ge— 
jeß find. Die preußiſchen Beamten fühlten fi) jehr unbe» 
haglich in dieſem Landesdiſtriete. Bejonders ‘aber flagten 
die Gränzbeamten. Saft Alle ftarben in der Ausführung 
ihrer Beruföpflihten. Das heißt mit andern Worten, fie 
wurden erſchoſſen, wenn fie fich einfallen liegen zu ſpioni⸗ 
ren und die Schmuggelei zu ftören. 

Plötzlich hieß es, ein preußiſcher Edelmann aus 
alter Familie ſei in unſere Gegend geſchickt, um „ſcharf 
auszukehren!“ 

„Der muß unſer werden, ehe er die Augen auf- 
thun kann!“ jubelten die Velten. Mein Großvater 
war ſchon gelähmt, aber jeine ganze Seele nlühte noch 
im Sugendfeuer. Gr betheiligte ſich mit Wort und 
Rath bei den jchlimmen Händeln, die zur Tagesord— 
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nung gehörten, als er nicht mehr zur That fchreiten 
fonnte. Bei der Nachricht, die eben von allen anwe⸗ 
jenden Vettern durchſprochen wurde, jaß er ftil zuſam⸗ 
mengefauert in feinem Rollftuhle Ich fühlte, daß fein 
Blick auf mir ruhete. Die. Bedeutung diefes Blickes 
follte mir erft jpäter erklärt werden. 

„Gr muß verheirathet werden!” fagte er ohne fich 
zu regen. u 

Mit tollem Zubel nahmen Alle diefen Vorſchlag 
auf. Es wurden Wetten auf das Gelingen diejes Pla- 
ned eingegangen. Ich blieb gleichgültig bei dieſer 
Scene, Meine Vorſtellungen von preußifhen Beamten 
gränzten an’d Abenteuerlihe.. Ih jah in jedem von 
ihnen einen alten bärbeißigen, griesgrämlichen Mann, 
der fein Herz im Buſen trug und wurde ed dreift ge- 
glaubt haben, wenn mir Jemand erzählt hätte, die preu- 
ßiſchen Beamten trügen Hörner auf der Etirn. 

Kurze Zeit nach dem Geſpräche, dad durch aller» 
lei muthwillige Bemerkungen über die Armuth des alt—⸗ 
adeligen Preußen gewürzt wurde, fam ich auf die Ein- 
ladung einer und befannten, aber nit verwandten 
Dame zum Ball nad einer großen Provinzftadt. Dort 
baftete mein Auge fogleih auf einen Mann, der bie 
edelfte und Shönft Erſcheinung war, die ih jemals ge- 
ſehen hatte. 

Auch er bemerkte mid. Ich vergaß jede gejell- 
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ſchaftliche Regel, die mir Zurückhaltung vorgepredigt 
hätte. Großer Gott, war es denn eine Sünde, dieſen 
Mann zu lieben?“ 

Fides neigte ihre Stirn auf das Papier. Zwei 
große Thränen perlten darauf nieder, als fie flüſternd 
dieſe Frage ihrer Mutter wiederholte und dabei an 
Thilo dachte. Zögernd ergriff ſie nach einer Weile das 
Blatt. Ihr Herz pochte, denn ſie kannte ja das Ende 
dieſer tiefen heftigen Liebe ſchon. 

„Unſere Liebe war gegenſeitig nicht ſchüchtern, 
nicht verzagt, ſondern flammend und überwältigend. 
Sch vernahm kaum aus feinem Munde die verräthert- 


Ichen Worte voll Gluth, jo gab ih ihm mein ganzes Herz 


zu eigen. Eine unausſprechliche Seligfeit folgte den 
eriten Tage unferer Bekanntſchaft — ed war eim einzi« 
ger,wonnevoller Traum von Stunde zu Stunde, von 
Tag zu Tag, von Woche zu Woche, „von Monat zu 
Monat — und dann erwachten wir Beide am Rande 
des ewigen Unglüdes. 
| Meine Bettern trafen zum Beſuch bei mir ein. 
Zuerft erichreckte mich ihr lärmendes Auftreten, denn 
ih war innerhalb der fünf Monate meiner Verheira— 
thung merkwürdig veredelt und gezähmt. Jetzt erſt er- 
fuhr ich, daß mein Arnulf jener preußifche Beamte jei, 
welcher dem tollen Treiben, jo weit es gefetzliche Ueber- 
ichreitungen betraf, einen Hemmſchuh m jollte. 
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Jetzt erft begriff ich, das er durch mich, durch eine 
Verheirathuug mit mir, in unſere Intereſſen verflochten 
werden jollte. Zuerft betäubten mich dieje Eröffnungen. 
Dann nahm ih die Sache leicht. Meine Anjchauun- 
gen von Recht und Geſetz erleichterten meinen Vettern den 
Sieg über die Scrupehn, welche mein gejchärftes Ehrge- 
fühl und meine ftolze Liebe zu Arnulf erhoben. 

Die Verachtung, womit Arnulf meine Vettern behan- 
delte, that mir weh. 

Cat mic) kurz fein, meine Zochter! Es ift gar zu 
ichwer, einer Tochter gegenüber die Thorheit des gereizten 
Gemüthezuftandes einzuftehen. Genug, Dein Bater fahte 
den Entſchluß, jofort die Gegend, wo jeine Ehre und jeine 
Liebe bebrohet wurde, zu verlaffen und man willfahrte un- 
verzüglich jeinen Bitten. 

Es war jedenfalls der beite Ausweg, unſer eheliches 
Glück wieder herzuſtellen und zu ſichern. Ich wollte ihm 
aber nicht folgen! 

Sch war bis dahin noch nie hart getadelt. Mir war 
niemals ernft wideriprochen worden. Kein hartes Wort 
hatte mich getroffen, troß ‚der wilden Gemüthsart meiner 
Vettern. Der chevaleresfe Ton gegen die Frauen ihres 
Girfels hatte mich verwöhnt., Daher fam es, dat mic) 
jedes ftolze und befehlende Wort aus den Munde meines 
Gatten verlekte, toͤdtlich verletzte und bis zum Grimme 
reizte. 
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- Die: Abgötterei, die wir gegenfeitig mit einander ge 
trieben, endete im erften bittern Wortwechſel. Meine Bes 
geiſterung für Arnulf erloſch plötzlich — ich haßte ihn eben 
jo raſch aufflammend, wie ich ihn geliebt Hatte. Ich floh 
vor jeinen anmaßenden Zurechtweifungen und ging zu 
meinem Großvater zurüd, im Stillen darauf bauend, dat 
feine Liebe die ftolze Härte jeines Charakters nach und 
nad) Schmelzen und jchlieglih unfere Vereinigung wieder. 
herbeiführen werde. 

Dies geſchah nicht! Als Arnulf fortging, ohne auch 
nur den Verſuch zu machen, das heilige Band zwifchen uns 
zur Geltung zu bringen, da entflammte ih im wilden 
Zorn. Dies gehäflige Gefühl beſänftigte fich erft, als ich 
durch die Läuge der Zeit und durch Gewohnheit eine ewige 
Trennung von ihm erträglich fand. Es mochte indeſſen 
die leiſe Hoffnung auf ein — Wiederſehen und Wie— 
derfinden viel dazu beitragen, daß ich nicht ſo ſchmerzlich 
litt, wie ich es im Anfange gefürchtet hatte. 

Wenigſtens iſt es mir erinnerlich, daß ich, trotz alles 
Zornes, beſtändig darauf dachte, die Beziehungen zu mei— 
ner Sippſchaft zu lockern und mich dergeſtalt von 
ihnen fern zu halten, daß meiner Entfernung aus der 
Gegend nichts in den. Weg gelegt werden fonnte. Ge— 
ſchah Died auch unbewußt, jo bin ich mir doch des 
fejten Willens jehr bewußt geweien, nur nad) den Ge- 
wohnheiten, nach dem Willen und den Meinungen ınei- 
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ned Gatten zu leben. Ich zog mich nad) meinem eige- 
nen Beligthume zurüc, verjchönerte das einfache, Fleine 
Wohnhaus nah meinem Gejhmade und verlieg bies 
klöſterlich einſame Aſyl nur zeitweile, um. meinen alten 
Großvater zu beiuchen. 

Fünf Monate nah der gewaltjamen Trennung 
von Deinem Bater wurdeit Du mir geboren. Ich war 
damald noch zu jehr in den Banden meined Troßes 
gegen den harten Mann, als das ed mir eingefallen 
wäre der Verpflichtung zu gedenken, die mir Dein Da- 
jein auferlegte. Ich nahm. Dich, meine Kleine Fides, 
ald ein Geſchenk des Himmels an und war jelbftfüdh- 
tig genug, diejen Troſt für mich zu behalten, obwohl 
ih durch die Verheimlichung Deiner Geburt Deinem 
Vater eine Freude entzog und gegen Dich Tündigte. 
Auch hier handelte ih aber unbewußt und ohne klaren 
Willen zu böjer That. Died zeigte ih, als unfer 
Caplan kam das Kind zu taufen. Entſchieden wies ich 
ihn zurück und machte ihn auf den Schwur aufmerf- 
jam, den ih nad der Trauungsfeierlichfeit in feinem 
Beijein und mit jeiner Bewilligung meinem Gatten 
geleijtet hatte. Arnulf war Proteftant. Wir waren 
von ©eiftlihen beider Confeſſionen eingefegnet, aber 
wenn ich auch nicht Willend war, meine Religion des 
geliebten Mannes wegen zu wechſeln, jo hielt ich jeine 
Forderung für gerechtfertigt, daß unjere Kinder in jeiner 
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Religion auferzogen werden ſollten. Ich verſprach ihm 
feierlich Gewährung ſeines Wunſches und forderte jetzt, 
daß mein Töchterchen von einem benachbarten pro— 
teftantiichen Geiftlihen getauft werde. 

Im tiefften Herzensgrunde fchlummerte alfo bei 
mir immer noch die Hoffnung, meinem Gatten bewei- 
jen zu fönnen, Daß mir jein Andenken heilig geblieben 
jei. Unfer Gaplan zürnte mir deshalb nicht. Sein 
weiches, gutes Herz fühlte Mitleid mit meiner Rage, 
in die mic) der Uebermuth meiner nächſten Verwandten 
geftürzt hatte. Er hegte diejelben Hoffnungen, wie id), 
und hielt den Tod meined Großvaters, der fünf Sahre 
jpäter eintrat, für einen geeigneten Zeitpunkt, um einige 
Schritte zu meiner "Erleichterung zu’ thun. Schon frü- . 
ber hatte er zu erforfchen geſucht, wo Dein Vater lebe. 
Man Hatte ihm einen Winkel, nahe der ruſſiſchen Gränze 
bezeichnet. Die weitern Nachrichten lauteten ſchrecklich 
— man bielt den jungen, fräftigen Mann für unrett- 
bar verloren — feine Gejundheit erliege dem unge» 
wohnten Klima, aber er weife alle Menſchen von fich, 
er verjchmähe jede Hülfe, jeden Troſt, jede Theilnahme, 
Sr begnüge fi) mit der Färglihen Einnahme, lebe in 
fürdterliher Abgeſchiedenheit und verzehre fih fichtlich 
in einer vollfommen menjchenfeindlihen Stimmung. 

D Fides, Fides — wenn Du Deinen Vater nad 
der Aufklärung Deiner Herkunft aufjuchit, fo ſage ihm, 
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daß von diefem Tage an die Reue in mir einfehrte, 
Mein Herz blutete. Sch eilte- zu meinem Großvater 
und enthüllte ihm mit bittern Selbftanflagen das Ge- 
mälde des Jammers, das mich gewaltiam aus meinen 
jelbftjüchtigen Träumereien aufgejchreet hatte. Der 
alte Mann wurde zum erjten Male böfe auf mid, 
drobete mir mit feinem Fluche, wenn ich mir einfallen 
laſſen wollte, eine Annäherung an den Gatten zu bes 
werfitelligen, der mich beinah fünf Sahre vernachläffigt 
hatte. Er nahm mir das feierliche Verſprechen ab, 
mic nie wieder mit Arnulf zu vereinigen. 

Fides hielt, wie von einer Erinnerung getroffen, 
inne mit Leſen und legte finnend die Hand an bie 
Stimm. „Mein Gott, könnte das fene Scene gewejen 
fein, deren ich mich Iebhaft erinnere? Es lag etwas 
Ergreifendes in diefem ganzen Auftritte, dem ich un» 
beachtet beimohnte, dadurch prägte er fi) meinem Ge— 
dächtniſſe jo Scharf ein. Sa, ja! Sch weiß ed ganz 
genau, daß meine Mutter um etwas bat — id) weit, 
daß ih mich an ihre Knie fchmiegte, daß fie ſagte: 
„Es ift fein, wie mein Kind!" Arme Mutter! Armer 
Dater! Und doch kann ich Euch Beide nicht freijpre- 
hen von Schuld, Die wirkliche, wahre Liebe mußte 
Euch wieder zufammenführen — Shr habt Euch nicht 
jo wahr und heiß geliebt, wie ich den Mann Tieben 
würde, der mich jein eigen zu nennen berechtigt wäre!” 
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Dann las fie weiter: 

- „As mein Großvater geftorben war, bot ich 
Schloß Tyrnau, wie man bei und zu Lande das kleine 
Haus mit jeinen Wirthichaftsgebäuden zu nennen be- 
liebte, zum Berfaufe ans. Der Caplan hatte eine 
Anftellung angenommen. Ohne ihn mochte ich nicht in 
meiner Einſamkeit leben, Ohne feinen troftreihen Um- 
gang wäre ih in Elend verjunfen. Sch begann zu 
kränkeln. in ichleihendes Uebel, von einer ftarfen 
Erkältung zurücgeblieben, zehrte an mir. Sch dachte 
zum erjten Male an meinen Tod und’ an die hülfloſe 
Abhängigkeit meines Kindchens von denen, die an mei— 
nem Unglücke ſchuld waren. Meine kleine Fides ſoll 
nicht in ſolchen Verhältniſſen aufwachſen, daß ſich ihr 
Vater einſt zu ſchämen hätte, wenn er ſie als jeine 
Tochter anerkennen muß. 

Diefer Gedanfe wurde zu einer fixen Idee bei 
mir. Der erften firen Idee geſellte fi bald eine zweite 
zu. Sch verkaufte Tyrnau bald und gut. Meine innere 
Unruhe, ganz fiher der Stachel zu fpäter Reue, trieb 
mich zu einer Reiſe nach Berlin, wo der Gaplan für 
kurze Zeit ftationnt war. Dort in Berlin unter den 
Linden begegnete mir ein Herr im reicher Hoftracht. 
Mein Blick wurzelte an ihm. Die Bildung des Ge- 
fichtes, die Geftalt und ein nicht zu befchreibendes, nicht zu 
enträthjelndes Etwas brachte mir, wie durch Zauberei, 
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das Bild meined Gatten vor Augen. Der Hofherr 
war alt. Aber ich wußte, daß Arnulf verwaift ſei, jonjt 
hätte ich feinen Vater dahinter vermuthet. Zwei Tage 
fpäter begegnete mir der Herr wieder. Died Mal war 
der Saplan bei mir und ich fragte ihn, ob er den Derrn 
kenne. Er fannte ihn nit. Um mir gefällig zu fein, 
wendete er fich zu einem Manne in Livree und erfundigte 
fih nad) demjelben. Sch war langſam mit Dir, meine 
Fides, fortgefchritten. Als ich mich fragenden Blickes 
dem Caplan wieder zuwendete, da ſah ich an feinen 
bewegten Mienen, daß es wirklic ein Herr von Etters— 
haiden jei, wie ich jchon vermuthet hatte. Jetzt gejellte 
fi die zweite Idee zu der erften. Diejer Dann follte 
mein Kind befhügen! Diefer Mann jollte e8 erziehen — 
er follte e8 den Anfprüchen feiner Familie gemäß zum 
Leben heranbilden. Aber das Verſprechen, das ich mei« 
nem Großvater an Eidesftatt gegeben, machte ed nö— 
thig, meinen Namen zu verbergen. Es war mir fogar 
lieb, Dazu gezwungen zu jein. Ich glaubte übrigens 
noch lange Zeit zur Ueberlegung zu haben, allein das 
Geſchick fügte ed anders. Mein Uebel griff rafend fchnell 
um fih. Ich Eonnte nicht wieder in die Heimath 
zurüd, ohne Gefahr zu laufen, unterwegs zu fterben. 
Der Caplan odnete meine Geſchäfte. Er nahm meine 
Ungelegenheiten in die Hand. Ich bezog unter dem Na- 
men Madame Zyrnau ein fehön eingerichtetes Quartier. 
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Hier will ih nun meinen Tod ruhig erwarten. -Ume 
geben von treuen Menichen, in Hoffnung auf Gottes 
Gnade und mit dem Bekeuntniß, daß ich einfehe, Ar- 
nulf von Ettershaiden konnte nicht anders handeln, wie 
er gehandelt hat, wenn er jeine Mannedehre und feine 
Berufswürde aufrecht erhalten wollte, ſchließe ich dieſe 
Blätter, die ich nur für meine Eleine, herzigliebe Fides 
ſchrieb. Mir zum Troſte und theilweife zur Entſchul— 
digung und Beichönigung füge ich hinzu, daß es zu 
feinem rechten Einflange zwiihen uns Gatten gefommen 
wäre, nachdem der grelle Mißton die himmliſch jchöne 
Harmonie unferer Herzen gejtört hatte. Wir waren 
Beide erwacht! Wir Hatten die Seligfeit des Lebens 
traumhaft durdlebt — ein ſolches Glück iſt nicht für 
die Kämpfe der Wirklichkeit — es unterliegt denſelben. 
MWandle getroft Deinen Lebensweg, meine Fides, mein 
Segen wird auf Eud ruhen! 

Diefe Schlufworte, fo ähnlich den letzten Worten, 
die ihr Vater geflüftert, übermannten abermals die 
Faflung des jungen Mädchens. Sie verhüllte die Au- 
gen und überlieg fich der Trauer über die Zerftörung 
eined Lebensglüces, das Anſprüche auf .eine Dauer bis 
zur Gränze der Ewigkeit gehabt, wenn die menjchliche 
Schwähe es nicht untergraben hätte. 

Don ihr unbemerkt hatte diefer kurze, ftille Gram 
einen theilnehmenden Beobadter. Thilo war jchon 
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längere Zeit im Nebengemache gewefen. Seine umru- 
hige Liebe hatte ihn angetrieben leife einzutreten. Als 
Fides von fehmerzlihen Gefühlen durchwogt, ihr Haupt 
jenfte, da ſtand er hinter ihr und ließ feinen Blid 
flüchtig über die legten Zeilen des mütterlihen Tagebu- 
ches gleiten. Wunderbar bejänftigend wirkten fie auf fein 
aufgeregted Gemüth. Dieſe wenigen und doch fo viel- 
jagenden Worte „Wir waren erwacht — wir hatten die 
Geligfeit ded Lebens traumhaft durdlebt — ein jolches 
Glück ift nicht für die Kämpfe der Wirklichkeit — es un— 
terliegt denjelben!* — 


Sanft umſchloß Thilo die geliebte Geftalt. „Fides,“ 
flüfterte er leife und feierlih — „Side, warum trauerft 
Du? Dort, wo die Geifter derer, welche der Tod auf Er- 
den getrennt hat, ſich vereinen, dort hören die Kämpfe 
der Wirklichkeit, welche die Seligkeit des Lebens bedrohe— 
ten, auf! Sie find glücklich, Fides! Deines Vaterd Bruder 
fann Dir mit voller Ueberzeugung verkünden, daß fein ir- 
diſches Wallen Dualen eigener Art in fih barg. Selbft 
Deine Kindesliebe hätte ſie nicht zu bannen vermocht. Gönne 
ihm die Ruhe!“ 

„O, Thilo — Du weißt nur nicht, was Kindesliebe 
vermag!” ſprach Fides mit bewegtem Zone, 


| „Doch! Sch weiß, daß fih Kindesliebe opfern kann 
und doch einen unheilbaren Schaden nur unschädlich macht, 
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ohne die Macht dieſes Uebels zu entkräften,” jprac Thilo 
entichlofien. 

„Du würdeſt anders urtheilen, hätteft Du die reiche 
Liebe gejehen, womit mein Vater, entweder von Viſionen 
oder von der Aehnlichfeit verleitet, zu mir, ald zu meiner 
Mutter ſprach,“ fuhr Fides mit gefteigerter Lebhaftigkeit 
fort 


„Und dennoch bleibe ich bei meiner Behauptung!“ 
ſagte Thilo noch entjchlojjener. 

Fides bewegte langfam, aber entjchieden ihren Kopf. 
Dabei hob fie ihre Augen zu Thilo empor, unfchuldig und 
findlich, aber ihre Augenlider ſenkten fi ſchüchtern vor dem 
Blicke des jungen Mannes und ein tiefes Roth ſchlich lang« 
fam über ihre bleichen Wangen, Thilo’8 Herz begann lei— 
denfchaftlih zu pochen. Er legte jeinen Arm: fejter um 
Fides und neigte feinen Kopf näher zu ihr nieder. In 
diefer Stellung blieb er, als er ſprach: „Der Geiſt meines 
Bruders war furdtbar mächtig — fein Charakter durch 
Zugenderfahrungen geſtählt. Der Nerv jeines Dajeins 
war ein Stolz, wie man ihn jelten findet! Daß Deine 
Mutter eine Anerkennung in diejen legten Zeilen ausipricht, 
ift mir ein Beweis ihres innern Werthes, und daß mein 
Bruder es troßdem über ſich vermochte, fie auf immer zu 
verlaffen, muß Dir.den Beweis liefern, wie unheilbar der 
Schaden feiner Seele war. Als er Dich jah, waren bie 
Kräfte feines Geiftes gebrochen, daher die Weiche feines 
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Herzens, welches er, neu belebt und beſeelt, mit unge- 
ſchwächter Macht tyrannifirt haben würde, jeined Stolzes 
wegen. Wohl Dir, du Tochter meines Bruders, daß er 
Dir in jhwindender Kraft begegnete, dat er im Traume 
feines Herzens mit dem legten Lebenshauche Dich fegnetel“ 

„Meinft Du, dat es nicht geſchehen wäre, wenn er 
bewußtvoll fein Kind erkannt hätte ?" fragte Fides zitternd. 

„Rein! jagte Thilo feierlih. „Sein legter Auftrag 
für mid) ging dahin, das fragliche Erbtheil der Ettershai« 
den den Berwandten Deiner Mutter zuzuwenden, wenn 
dad Kind Deiner Mutter ein Knabe fein follte Damit 
glaubte er feinem Stolze genug gethan zu haben, jeinem 
Stolze, Fides, der ihn, glei einem Stachel, immerfort 
reizte. Preiſe aljo Gott, daß er in jeiner legten Herzens— 
wallung Dich gejegnet hat. de 

Fides verhüllte ihr Geficht. Thilo athmete tief auf. 
Das jchwere, anklagende Geſtändniß, deifen Wirkung ent» 
jcheidend für fein Lebensglück war, hatte fih von ſeiner 
Bruft gewälzt und mußte num erft zerftörend in der Seele 
des jungen Mädchens walten, bevor er Heilung ihrer Wun- 
den erwarten fonnte, 

Er fühlte mit Wonne, daß fie fih feiter am ihn 
lehnte, daß fie in ihrer Hülfsbedürftigkeit zu ihm flüchtete, 
daß fie, die Wahrheit der Wirklichkeit gegen die Verklärung 
der Phantafie abwägend, mit unverfürztem Vertrauen eine 
Zuflucht an feinem Herzen juchte. 
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„Dun tadelft alfo die Strenge Deined Bruders 
fragte fie nad) langem Schweigen jehr leije und fchüchtern. 
Aber troßdem lag in ihrem Stimmenklange ein Glüd, nur 
dem Ohr der Liebe verftändlid. 

„Sa, id) tadle jeine Conſequenz, die ihn von einem 
Lebensglücke trennte,” antwortete Thilo mit Beftimmtheit, 
„Sch würde jeden Diann tadeln, der das Weib feiner Liebe 
aus irdijch nichtigen Gründen verlaffen und aufgeben kann. 
Das Weſen, das dur den Kuß der Liebe unfer eigen ges 
worden iſt, das müfjen wir ald geheiligt betrachten, das 
müſſen wir bejchügen, dad müfjen wir an unjerm Herzen 
feft zu halten fuchen bis zum Rande der Cwigfeit. Es 
ift ein Schwur der Ehre, es ift ein Eid unferer Religion, den 
wir brechen, wenn wir gleichgültig gegen das Wohl und 
Mehe diejes Weſens werden, wenn wir nicht Alles verju- 
hen, dasjelbe auf den Weg zu leiten, der für ein ge 
genjeitiges Glück nothwendig ift! Mein Bruder ift ſich 
diejer Pflicht nicht Flar bewußt geworden, jonft hätte er 
die Feſſeln feined Stolzed gebrochen und einen andern 
Meg eingejchlagen. Ihm waren die heiligen Bande der 
Liebe Blumen auf feiner Lebensbahn — mir find fie die 
theuerften und fhönften Pflichten.‘ 

Seine Stimme ſank bid zum Flüftern bei den. legten 
Worten. Fides fühlte, daß fie tief aus feinem übervoller 
Herzen kamen! D wie wünjchte fie ihm fagen zu dürfen, 
dag fie ſchon längſt fein eigen jeil Sie jah, zwar ver- 
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ſchämt, jedoch fo ſüß verlangend und verlodend zu ihm auf 
daß jein fefter Wille dazu gehörte, um nicht feine Liebe mit 
dem heiligenden Kuffe zu bejiegeln. Aber e& waren erft 
noch nothwendige Auseinanderjegungen noch zu heben, 
die früherhin feinen Einfluß auf jein Verhältniß zu Fides 
Tyrnau hatten, jedoch wejentlich wichtiger wurden, als fich 
Fides in eine Tochter ſeines Bruderd verwandelte, aner- 
fannt von dem Xelteiten der Familie Ettershaiden. Fides 
mußte feine legte Bergangenheit durch ihr Urtheil janctio- 
niren, bevor er es für gut fand, um fie zu werben. Ihr 
Dater Hatte ihn freigefprochen von jeder Berjündigung 
am Baterlande, denn er hatte erfannt, daß er nicht um 
Ehre und Anjehen gebuhlt, jondern feinen Lebensunterhalt 
gejucht habe. Er war aber nicht ganz fiher, wie der alte 
Herr darüber dachte und ob nicht das Gift der Verdächti— 
gung im Stande fein würde, fein Liebesglück zu ftören. 

„Dein liebes Auge verräth mir, dat Du die Wahr- 
beit meiner Worte nicht bezweifelt, Fides,“ tagte liebe- 
voll, indem er gewaltjam feines Herzens Wallungen 
dämpfte. 

„ft niemals im Kreiſe meiner Verwandten ein Urs 
theil über mid) laut geworden, welches Dir Mißtrauen ge- 
gen mid, einflößen konnte?“ 

„Niemals! jagte Fides zuerft mit jener Gelaffen- 
heit, womit man gleichgültige Fragen beantwortet. Dann 
aber erfannte fie die Wichtigkeit diefer Frage und ſprach 
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mit dem Ausdrucde der Betheuerung: „Niemals, Thilo 
felöft damals nicht, ald man Dich für den Marquis d’Ete- 
rais hielt.‘ 

„Auch "päterhin nicht? Auch jett nicht, wo man 
meine Stellung zu dem Manne kennt, der ald ein Feind 
unjerd DVaterlandes betrachtet werden muß?’ 

„Auch jetzt nicht!“ betheuerte Fides mit leuchtenden 
Augen. „Ich würde dies auch nicht geduldet haben! Der 
Name Thilo von Ettershaiden Elingt mir noch aus meinen 
wilden Sugendjahren heraus. Sch hörte ftetö mit geipann- 
ter Aufmerkjamfeit den elegiihen Klagen des Fräulein 
Bianca von Wangera zu, wenn fie Deinen Tod bedauerte 
und ich weiß auch noch, daß ich ihre ſchwärmeriſche Sen- 
timentalität einftmals garftig durch die naive Frage ftörte, 
„ob fie denn Thilo von &ttershaiden hätte begraben 
ehen.“ | 
Thilo lächelte. „Bianca von Wangera!“ wieder- 
holte er mit einem gewiſſen Pathos. „Merkwürdig, daß 
fie jeßt wieder auftaucht, wie ein nothwendiger Geifter- 
jpuf! Bianca hat an Deinen Vater gejchrieben. Der 
Brief traf erft nach feinem Zode ein, weil man in Mag» 
deburg nicht hatte erfahren fönnen, wohin Herr Arnulf von 
Giteröhaiden mit feinen Kindern gegangen war ! 

„Bas wollte Bianca von meinem Vater?” fragte 
Fides gejpannt. | 

„Ihm beiftehen, Sides, fie wollte ihm die Wirthſchaft 
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führen und ihm durch ihre Fleine Färglihe Einnahme die 
Sorgen um jeine Eriftenz erleichtern. Das gute ercentri- 
Ihe Mädchen figt nun in Magdeburg, wohin fie mit dem 
alten Sritjche, der dort Verwandte hat, gereijet ift. Sch 
will Bianca den Tod meined Bruders melden und ihr 
freiftellen, ob fie hieher zu mir fommen möchte. Sch be 
zweifle es, denn fie liebt ihre Couſine Bella viel zu wenig, 
um ihr bewegtes Leben gegen ein jtilles Landleben aufge» 
ben zu mögen. Sie hat übrigens dort Ion wieder ein 
Feld für ihre Begeifterung gefunden. Sie pflegt einen 
alten Freund ihres Vaters.“ 

Fides lachte. Es war dem jungen Manne bei Diefem 
Lachen zu Muthe, als bräche der Sonnenſchein durd Ne» 
beiwolfen. 

„Möge Dir Gott Deine Heiterkeit nur erft wie- 
dergeben, mein liebes Lieb,” fagte er innig. Gieh, 
wir wollen nun mit dem furzen Abriß aus meinem Ye: 
ben dieje Zrauerzeit fehließen und zu einem neuen Le— 
bensabjchnitte übergehen. Du weißt aljo jchon, daß ich, 
fo zu jagen, von der Erde verschwunden war und Du 
haft meine Auferftehung von den Todten jelbit mit er- 
lebt. Was dazwiichen liegt, ift zweifelhaft geblieben 
und ich muß Dein feites Vertrauen in Anſpruch neh. 
‚men, wenn ich Dir verfichere, daß mid die Noth und 
nicht eine frivole und unlautere Abficht verleitete, meine 
Fähigkeiten dem Welteroberer zu widmen.“ 
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„oO, höre auf Thilo!‘ rief Fides mit edler Ent: 
rüftung. „Du thuft mir wehe mit jolchen Bethenerun- 
gen. Haft Du jchon die Erfahrmg gemacht, dal die 
Liebe ohne Verehrung und ohne Vertrauen gedeihen kann? 
Bedarf der Mann eines Ablaßbriefes für fein äuße— 
red Leben, wenn er mit dem Herzen voll Liebe in eine 
Einſamkeit flüchtet ? ein Thilo — thue mir nicht jo 
wehe, dag Du mir Miptrauen unterlegt — id) fönnte 
nie an dem zweifeln, den ich liebe! 

„Fides!“ rief Thilo, feiner Vorfätze vergeffend, lei— 
denſchaftlich. 

Sie kam jetzt erſt zum vollen Bewußtſein deſſen, 
was ſie geſprochen hatte. Beſchämt neigte ſie ihre Stirne 
an die Bruſt des Mannes, der ein Bruder ihres Va— 
ters war. „Mein Glück ruht in Deinen Händen, Fides,“ 
fuhr dieſer fort. „Ich fordere es einſt von Dir. Du 
weißt das ja längſt, Du theures, liebes Kind. Aber 
es wird mir furchtbar ſchwer, Deinem lieblichen Weſen, 
das mich beſtändig reizt und lockt, zu widerſtehen. Ich 
muß Dir fern bleiben, wenn ic Dich nicht mit glühen- 
der Liebe an mich reifen und dad Wort der Treue von 
Dir heiſchen will. Du bift fo jung — id will, ih muß 
ja warten. —“ 

Sie richtete fih auf und umflammerte mit beiden 
Händen jeinen Nacken. 

„Nein Thilo — nimm mi mit Dir! bat fie 
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mit weicher Elagender Stimme. „Mein Herz weilt ja 
doch ſtets bei Dir jeit jenem Tage, wo ih Dich fand, 
Sieb mir meine Ruhe, meine Freudigfeit, meine Heiter« 
feit wieder! Laß mich bei Dir jein — bitte — laß 
mich beit Dir ſein!“ 

Thilo wankte in feinen Entſchlüſſen. Er preßte fie 
feurig an fih. Er ſah in ihre ftrahlenden Augen. „Als 
mein Meib, Fides?“ fragte er leije. „Als mein Weib %' 
Eine namenloje Wonne durchzitterte das glühende Mäd- 
chen. Halb bewußtlos jchaute fie auf — er neigte ſich 
zu ihr und legte jeine Lippen mit heißem Drude auf 
ihre Lippen. 

„Nun biſt Du mein eigen!“ flüſterte er. „Was 
auch in der großen, weiten Welt geſchehen mag, wir 
tragen Alles zuſammen.“ 

„Und der Segen meiner Eltern beſchützt uns!“ 
fiel Fides begeiſtert ein. „Lies nun das Tagebuch der 
Mama! Thilo, ich will anders leben mit Dir, als meine 
Mutter mit Deinem Bruder! Nicht im Traume des ſe— 
ligen Glückes, nein im vollen Bewußtſein unſerer Liebe, 
im vollen Bewußtſein unſerer gegenſeitigen Pflichten, 
im vollen Bewußtſein der Wahrheit und Wirklichkeit 
beginnen wir unſere Verbindung, und wenn ich glücklich 
den rechten Weg darin finde, ſo verdanke ich es Me— 
litta, meinem Schutzengel, meiner Schweſter, meiner 
Freundin!“ 


Schlußcapitel. 


Zwei Märzfage. 


- Die beiden glüdlihen Menſchen ſäumten nit ihr 
Einverftändnig der Familie befannt zu machen. Es 
erregte weder Erſtaunen noh Mipbilligung. Der alte 
Herr verheimlichte gar nicht, daß er jeine kleine Fides 
niemand lieber anvertraue, als dem jungen Vetter Thilo. 
Der gnädigen Frau Tante kam die jchnelle Verlobung 
Tehr gelegen. Sie brachte damit jogleih zur Sprade, 
daß fie den Sohn Arnulf's am liebften jofort adoptirt 
jähe und fie traf zu ihrer Verwunderung auf feinen 
Widerſpruch. Man fand dieſe Vorſichtsmaßregel ganz 
in der Ordnung und fehritt unverzüglich zur Ausführung. 

Melitta war längft über den Herzendzuftand ihrer 
Pflegejchweiter im Klaren. Sie hatte von den Erſchüt— 
terungen der Begebenheiten erwartet, was wirklich er- 
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folgt war. Nur überrajchte fie die Beichleunigung der 
Derheirathung, die unmittelbar nah Ablauf des Trauer— 
vierteljahres in aller Stille vor ſich gehen jollte. 

Fides ald Hausfrau in der Burg ſich denken zu 
müffen, war für fie fat peinlih und nur das unaus- 
ſprechliche Glück in dem anmuthig verflärten Gefichte 
ihrer Freundin verföhnte fie nach und nad) mit dieſem 
Gedanten. 

Das Leben im Schloſſe zu ttershaiden gewann 
plöglih eine andere Geſtalt. Die Regſamkeit Thilo's 
beeinflußte daſſelbe. Was fih jchon im Laufe der ver- 
floffenen Monate vorbereitet hatte, das brach wie eine 
Trühlingsjaat hervor und weckte ein’ geiftiged Gedeihen, 
ein Blühen der Gemüthlichkeit, wie man es noch vor 
furzer Zeit nicht für möglich gehalten. Zeder Einzelne 
that dazu, was er vermochte. Im Stillen erflärte man 
ed für ein Wunder, dat eine jolhe Harmonie möglich 
geworden fei, aber äußerlich gab ſich Jeder das Anjehen, 
als habe man dergleichen erwarten fünnen. Der Grund- 
ton in diefem harmonischen Beifammenleben lag in 
der Gelbitzufriedenheit jedes Einzelnen. Man fand fid 
an jeinem Plage und man fand feine Anjprüce nir- 
gends beeinträchtigt. 

Die Tage verflogen beinahe ſpurlos, jelten unter- 
brochen von äußeren Begebenheiten. Nur einige Briefe 
von Döwald trafen auf geheimnigvolle Weije ein. Sie 
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lauteten erfreulich, fo weit es feine perſönlichen Ange, 
legenheiten betraf, aber ernft und auf eine drohende Zu- 
funft deutend, in Rückſicht auf die näher rücfenden 
Kriegsereigniffe. Das Intereffe an diejen Briefen wuchs 
aber erjt jpäterhin, ald der Herbit mit jeinen mächtigen 
Winterfröften eintrat und manches zeitigte, was erft 
vom Sanuar des ruſſiſchen Klima's geleijtet werden jollte. 
Unter dem Flügelichlage der nächiten Zeit entwickelte ji) 
nt das Glück Thilo's von Etteröhaiden mit dem 
eſchicke Der Völkerſchaften. 

Während dieſer junge Mann ſein Geſchick kluger— 
weiſe von dem labyrinthiſchen Wege Napoleon's ſonderte, 
als der Kaiſer auf den Fittichen des Ehrgeizes bis zur 
glänzendſten Höhe der Macht getragen war und in dem 
Uebermuthe ſeiner Macht mit der Unfehlbarkeit ſeiner 
Herrſchſucht das ganze Europa zu tyranniſiren ſuchte, 
während deſſen ſchlich verderbenſchwer die Nemeſis hin— 
ter den neuen Plänen zur Demüthigung Rußlands her. 
Langſam wälzte ſich die furchtbare Heeresmacht durch 
die. deutſchen Gauen dem ruſſiſchen Reiche ge 

Muthlos ergab ſich Alles dem Befehle des Welt— 
beherrſchers. Man ſah in dumpfer Verzweiflung dem 
Treiben eines Mannes zu, der von Gott begnadigt ſchien, 
Alles zu erreichen, was er erſtrebte. 

Bis zu den Glücklichen im Schloße Ettershaiden 
drangen dieſe ſchrecklichen Streifzüge nicht. Nur die 
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Nachrichten darüber beunruhigten fie. Gleich einer Böl- 
ferwanderung überflutheten die Heereszüge alle Provin- 
zen, die ihnen wegjam lagen und glei) die erjten 
Schlachten erwiefen wiederum das ungeheure Kriegsglück 
Napoleond. Schon im September war er tief in Ruß» 
land eingedrungen und feine Abjicht, bis Moskau zu ge- 
ben, um dort Winterquartier zu machen, entwickelte ſich 
auf’8 deutlichite. Was kümmerten diefe Abfichten aber 
das glückliche Brautpaar, welches vor dem Altare einem 
Herzendbunde die Weihe geben ließ, der über alles Ir— 
diſche hinaus zärtlich und edel zugleih war. Thilo und 
Fides reichten fich mit vielfagendem Blicke an derjelben 
Stätte die Hände und wechſelten das Gelübde ewiger 
Liebe und Treue, wo der Sarg Arnulf's geftanden, 
wo Fides im legten Abſchied von dem Todten eine jo 
wunderbare Erſchütterung gezeigt hatte. 

Sie war jet getröftet. Ihr rofiges Geficht leuch— 
tete voll Heiterfeit. Früh gereift von den legten Greig- 
niffen hatte ihr Frohſinn dennoch nicht? verloren und 
es ließ Ar» nah Melitta’8 weifen Behauptungen, faft 
mit Sicherheit erwarten, daß aus der Mürde der 
Hausfrau das thörichte Kind noch oftmals hervorfprin- 
gen werde, 

Als Thilo's Frau ging fie inmitten ihrer Gejhwi- 
fter ehrbar der Burg zu, während Melitta mit wehmü- 
thiger Sreude ihre Schritte nur von fern verfolgte und 
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dann ftill dem Kaftanienbaume zufchlich, der mit jeinem 
dunklem Taube auch nicht mehr: jo fröhlich ausſah, wie 
im Frühlinge, wo Fides in feinem Schatten Kränze 
flocht. Melitta fühlte die Veränderungen in ihren Yes 
ben jehr tief. Ihre Gedanfen durdirrten die kurze Zeit: 
periode vom Frühlinge bis zum Herbfte. Wie die Blu- 
nen ded Frühlingd waren ihren Hoffnungen auf ein 
ftilles Glück gewelft. Jetzt ftand fie nun einjam dem 
fernen Geſchick preisgegeben. Eine Thräne ftahl fich aus 
ihrem Auge. 

Bald darauf famen die Kinder von der Burg wies 
der heim. Sie blieben für's Erfte im Garten bei der 
traurigen Melitta und an diefem Tage war ed, wo 
Irmgart an die Stelle von Fided trat und eine Duelle 
des Troſtes für fie wurde. Mit der Zärtlichkeit einer 
Mutter ſuchte fie die Aehnlichkeiten auf, die zwiſchen 
Fided und der Kleinen entichieden obwalteten. Die 
friedlihe Gemüthsftille, nur auf Momente gejtört, kehrte 
wieder ein bei ihr und gebuldiger noch als jonft jah fie 
ihrer Zukunft entgegen. 

Das Schidjal ſäumte nicht, fie zu prüfen! Nas 
poleons Geſchick wurde mit dem ihrigen verflochten, 
ald Gott über diefen Mann zu Gericht jaß! Napoleon 
erlitt die fürchterlichfte Niederlage dur den Brand von 
Moskau, Noch erhob er zwar Fühn und hoch fein Haupt 
und jhhauete den Fommenden Tagen getroft in's Auge, 
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aber er vermochte filh nicht in dem Lande zu halten, 
das er zu demüthigen und zu unterjochen gedrohet hatte. 
Seine Macht zeriellte an der Macht eined höhern 
Richters! Der große Kaifer floh gedemüthigt, entblößt 
von allen Bequemlichkeiten, gejagt von dämoniſchen Ge— 
walten, zurück nad Paris, während feine große Armee, 
mit Kälte, Hunger und Durft kämpfend, armſelig der 
Heimath ſich näher betteln mußte.” Dem Kampfe mit 
feindlihen Elementen find auch die gewaltigiten Sieger 
nicht gewachfen, ihr Widerftand gegen die Natur ijt 
ein vergeblicher. 

Als die Herbſtſtürme, welde ein grängenlojes Elend 
über Taufende von Menjchen heraufbeichworen, die Blät- 
ter von den Bäumen gefegt hatten, war ed nirgends 
behaglicher und lieblicher, als in der alten Burg. 

Fides regierte dort mit allerliebfter Würde. Shre 
Gemächer waren vom alten Förfter Lukas, dem die neue 
Herrſchaft über Alles lieb geworden, mit Topfgewächſen 
ausftaffirt, jo daß es, wie mitten im Sommer, dort 
blühete und duftete. 

Wie war es ſo prächtig bequem durch die Pforte 
in den Garten ſchlüpfen und einen kurzen Spaziergang 
durch Die Taxusgänge machen zu können. Wie einladend 
winfte danach das warıne Zimmer, wie wohlthätig wirfte 
dann der heiße, dampfende Thee. Wahrlich ed ging 
nichtö über die Burg, wo es jo himmliſch friedlich war, 


197 


daß es die Herrichaften vom Schloſſe tagtäglich mag- 
netijch dort hinzog. 


„Ich hätte nie geglaubt, daß e8 in dem alten 
Gebäude fo hübſch werden könne!“ fagte Frau «von 
Ettershaiden, als fie mit Pelz und Muff verjehen, dem 
erften Froſte muthig Troß geboten hatte, um den Thee 
bei Fides zu trinken, i 

„Sa, das macht nur, weil ich darin haufe,* gab 
Fides mit drolliger Gravität zur Antwort. „Mir jtehen 
die Geifter der Burg zu Gebote! Habt Ihr - nicht ge- 
ſehen, daß unjere Pappeln Euch zu Ehren weiße Kro- 
nen aufgejeßt haben und daß der Wald hinter uns wie 
mit weißen Slittern überzogen ift? Nun jeht Shr! Als 
geftern die Nebelgeifter ihr ſchauriges Tuch über Alles 
gebreitet hatten, da ſchalt ih fie und fie flohen, indem 
fie mir jchnell nody die Baume mit Silber und Edel— 
fteinen bewarfen.” „Eine jchnell ſchwindende Herrlich— 
keit,“ jpottete der alte Herr, indem er feine falten Hände 
flach) gegen die Kaminwände legte. „Ergreift man fie, 
jo ift fie verjchwunden.‘‘ „Wie alle Erdenfreuden,‘ ant- 
wortete Fides ſchelmiſch. „Will man fie feifeln, jo ent- 
fliehen fie Darum genieße ich weine jeßige Seligfeit, 
ohne ihre Dauer zu berechnen !“ 

Thilo fahte verftohlen ihre Hand und küßte die, 
weichen Singer derjelben, Fides deutete auf ihn, eim 
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Mund. 


„Es überfhauerie ihn heute plöglih die Furcht, 
unjer entzücendes Glück könne ein Ende nehmen!” ſprach 
fie, ‚Melitta, meinft Du, daß der große Geift dort oben, 
den wir Gott nennen, jo fürdterlih unbarmberzig fein 
fönnte, das zu trennen, was er durch feine weilen Wege 
erft vereinigt hat 


Melitta verneinte die Frage. Cie allein Fannte 
Fides jo genau, um zu willen, daß hinter diefer Sorg— 
lofigfeit ein banges Fürchten laufchte. 

„Siehft Du Thilo!“ rief die junge Frau mit auf: 
Ioderndem Uebermuthe. „Nicht wahr, gnädige Frau 
Zante, ohne des Himmels Beftimmung wäre id nie 
Thilo's Frau geworden! Warum hätte mich fonft das 
Schidjal in das Haus meines lieben Bormundes, war: 
um in die Garnijonfirhe geführt! Warum wären wir 
bieher verjchlagen? Warum hätte Thilo die Burg ge— 
ichenft erhalten? Warum wäre der Name Melitta wie 
ein Etern in jeine dunkle Nacht gefallen — ſagt nur 
jelbft, warum alle ‚diefe Vorbereitungen, wenn nicht un- 
jer Glüd ein dauerndes fein und bleiben follte!” ſchloß 
fie eifrig. 

„Ich jehe auch feinen triftigen Grund zu Befürd- 
tungen,‘ ſprach der alte Herr lächelnd, 
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„Der Grund zur Furcht liegt in dem zu großen 
Glücke,“ erwiederte Thilo ſchwärmeriſch. 

Wenn man gelebt hat, wie ich, heimathlos, freud- 
los, einfam im Weltall nur jelbitiihen Zwecken huldi— 
gend, jo fragt man fi mit Recht, ob eine ſolche Hei- 
math, wie ich bier finde, ein verdientes Glück ift.“ 
Frau von Ctterdhaiden reichte ihm die Hand. Shr Ge- 
willen jagte ihr, daß fie weit unedleren Zwecken gelebt 
habe und dennoch wieder glücdlich geworden fei, als fie 
des Lebend würdigere Bedeutung erfannt habe. 

„Wißt Ihr, was Schuld an Thilo’d Aufregung 
ift?” fragte Fides mit komiſcher Peierlichkeit. „Ein 
großartiges Schreiben der Tante Bianca. Sie predigt 
Sonnenfhein und Eturm in diefem Briefe. Ihr Geift 
jcheint von den Steppen Rußland's eben heimgefehrt 
zu jein, denn fie verwünjcht die Schußgeifter Napo- 
leons, die ihn aucd diesmal bei jeinen Unternehmungen 
zu geleiten ſchienen.“ 

„Ich denke, Bianca vergöttert Napoleon?“ fragte 
der alte Herr erjtaunt. 

„Jetzt haft fie ihn mit derjelben Eraltation, wo— 
mit fie eine Urfache wurde, daß ich in feine Bahn 
trat,“ jprach Thilo. „Mich berübhrte dieſe wahnſinnige 
Exelamation unangenehm, weil ich in dem Wechſel 
ihrer Geſinnungen eine Verurtheilung meiner Dand- 
lungsweiſe ſah. Obwohl ich die Verwünjchungen bed 
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franzöfifchen Kaiſers ganz naturgemäß finde, fo empörte 
mich doch Bianca's Fluch, da es mir ſchien, als könne 
meine jegige Exiſtenz darin begriffen fein. Die Liebe 
und das Glück macht abergläubiſch.“ 

„Bianca hat Deiner gar nicht dabei ——— A 
verficherte der alte Derr heiter. 

„Died jeltiame Frauenzimmer jpuft fürmid in 
unferer Familie. Immer war ein bejonderes Greigniß 
im Anzuge, wenn Bianca in den Vordergrund trat und 
ihr myſteriöſer Einfluß auf Samilienbegebenheiten da— 
tirt fih von ihrer früheften Kindheit. Ws damals im 
Eommer ihr Brief mit der Nachricht Fam, dag Arnulf 
noch lebe, da wußte ih ſchon im Voraus, daß ſich 
etwas MWichtiged ereignen würde.” 

„Ss iſt uns zum Glüde geworden,“ fiel Fides 
ein. „Mag ed diesmal auch zum Guten fein, daß fie 
ſich und nähert.” 

Frau von Gttershaiden, welche wenig Theil am 
Geſpräche genommen, weil fie, wie immer, faft aus- 
jhlieglih mit dem Knaben Ottmar bejchäftigt gewefen 

war, lachte jet hell auf. 

„Was feid Ihr thöricht!” rief fie. „Ihr legt 
Gewicht auf die Einwirkung einer unruhigen, abenteuer- 
lichen, von ihren infällen hin und her getriebenen 
Perjon? Ihr habt Luft, fie als ein Werkzeug des 
Schickſals zu betrachten? Biel Ehre für meine über 
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fpannte Couſine. Sie wird fehr glüdlich fein, wenn 
fie erfährt, was für eine Geifterrolle fie in Eurer Phan— 
tafie fpielt. Mo Tebt fie denn? Noch in Magdeburg ?* 

„Nein. Sie ift bei einer Freundin, die an einen 
Gutspächter in der Nähe von Gommero verheirathet 
ift,“ berichtete Thilo. „Das Gut muß dem Prinzen 
Louis gehört haben, denn fie fpricht mit Entzücken von 
den Grinnerungen, die ihr aus jedem Winkel entgegen: 
treten und citirt den Geiſt des Prinzen, der noch auf 
der ganzen Einrichtung des Haufes ruhe. Sie fcheint 
für den Prinzen Louis auch begeiftert gewejen zu fein,“ 
ichlo er ironisch. 

„Bianca bat e8 fich, wie viele Berlinerinnen, zur 
Yebensanfgabe gemacht, alle hervortretende Männer zu 
lieben und anzubeten,“ fpottete der alte Herr. „Schade, 
daß die Männerwelt im Allgemeinen ſolche Abgötte— 
reien mit Hohn betrachtet !” 

„Ich denfe mir, folhe Damen beten fi jelbit 
an umd wollen nur Aufjehen erregen!” rief Fides. 
„Was mir imponirt, dad macht mich eher ftumm und 
Ihüchtern, als beredt.“ 

„Weiſe geſprochen!“ jagte Fran von Ettershai— 
den, wohlgefällig die Fleine Fran betrachtend. „Nun 
aber hoffe ich nichts mehr von Bianca zu hören, jon- 
dern Mufif. Du kennſt meine Lieblingsftüde, „L’invo- 
cation“ von Dufjef und die „Phantafie” von Mozart !” 
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Fides eilte zum Flügel und fpielte. 

Das war einer jener Tage, wie fie jeßt oft in 
der Burg vorfamen Wie verjchieden ftellte ſich dies 
friedlihe Leben gegen die äußere Zerrüttung des Lan— 
des auf, In Kummer und Noth, in Angft und Sorge 
ihleppie fich überall die Zeit hin. Das Ende des 
Jahres näherte ſich, ohne die geringfte Ausficht- auf Ab- 
hülfe zu bringen. 

Don dem jhhen eingebrocdhenen Elende in Rußland 
wuhte man nichts. Napoleons fluhtähnliche Rückreiſe 
nad) Paris Fam nur MWenigen zur Kenntniß. Diefe 
Rückreiſe wurde bejchönigt, durch Zügen bemäntelt, von 
den Anhängern des Kaiferd oft gerade zu beitritten 
und als Berleumdung behandelt. Im Reiche Weſt— 
phalen herrſchte eine tiefe, aber ftumme -Beftürzung, 
weiter ließ fich nichts behaupten. 

Der erfte Schnee legte ſich weich und duftig auf 
die herbftliche Flur und hüllte die Burg mit ihren In— 
faflen ein. Fides freuete fih wie ein Kind auf eine 
Schlittenpartie nah Wangeroda und lud Melitta zur 
Begleitung ein. 

Es war der jungen Frau jchon lange fein Ge- 
heimniß mehr, dab der Verkauf dieſes Gutes nur zum 
Schein eingeleitet jei und daß Thilo mit redlichem 
Eifer die Aufjicht darüber führe. Auch Melitta wußte 
dies jchon, Sie hatte einen Troft in diefem Umftande 
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gefunden und verfehlte niemals fich Fides anzufchließen, 
wenn dieje ihren Thilo dahin begleitete. 

Eng aneinandergeſchmiegt faßen die beiven holden 
Weſen vor Thilo im Schlitten, den er ficher von der 
Pritihe aus fuhr. D, war das eine Luft auf der 
glatten Schneebahn dahin zu gleiten! Fides hätte laut 
aufjauchzen mögen vor Freude! 

Dielleiht hätte ed ihr Thränen des Mitleids er- 
preßt, hätte fie in dieſem heitern Momente gewußt, 
daß unter der Wucht des Schnees zu derjelben Zeit 
ganze Reihen von ftarfen, Fräftigen Männer erlagen, 
daß fie ihr Haupt darauf betteten, um zu fterben! 

Tröhlih Famen die Luftfahrenden in Wangeroda 
an. Thilo war unruhiger, als bisher, Kaum daß er 
fi Zeit gab, Fides und Melitta in ein jhen durch— 
wärmtes Zimmer zu geleiten. Böſe Gerüdte hatten 
ihn ereilt und er jah der Minute, die ihn darüber ver- 
fichern fonnte, mit Spannung entgegen, 

Rah fchritt er zum Fenfter eines kleinen Gabi- 
nettes, das die Ede des Herrenhaufes bildete. Er 
vergaß im jeiner gefteigerten Aufregung die fonftige 
Borfiht und beide Freundinnen. fahen durch die offen 
gebliebene Thür, daß er dicht unter dem Fenfterbreit 
einen Nagel auszog und dann ein dünnes, fchmales 
Brettchen, darunter hervorhob. Er legte das Brettchen 
aus einander und nahm ein Blatt Papier hervor, 
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Mit Erftaunen verfolgte Fides und Melitta jede 
jeiner Bewegungen. Cie bemerften die Aufregung jei- 
nes Innern, womit er las. 

„Es betrifft Oswald!” flüfterte Melitta bochauf- 
gerichtet ihm entgegentretend. 

„Du haft Geheimnilfe, Thilo?’ fragte Fides mit 
zärtlihem Vorwurfe. 

„Es drängte mich längſt Euch damit zu belaften,‘ 
ſprach Thilo ganz leife. „Aber der Frieden Eurer 
Jugend jtand dabei auf dem Spiele. Mit ſolchen Ge- 
heimniffen ift Angft verknüpft, Ihr Lieben. Hört, was 
bier fteht. — Gelungen! Fürchterliche Zerſtörung! Ent- 
jegliche Niederlage! Aufgerieben durch Kälte und Hun— 
ger, was dem Zode in den Kämpfen entgeht. Unaufs 
baltjam zur Gränze zurüd, Che die Sahreszahl wech— 
jelt, beginnt die Jagd. Glück aufl — 

Thilo ließ die Hand mit dem Blatte finfen, feine 
Wange war bleich geworden, aber jein Auge ftrahlte 
wie in Siegeöfreude. „O, dat ich nicht hinfann, De» 
wald in jeinem Werke beizuſtehen,“ jprach er traurig. 
„Aber wenn mich auch die Ehre zwingt, mein Schwert 
ruhen zu laſſen — was ich zur Befreiung meines 
armen bedrücdten Baterlandes thun Fann, das joll, bei 
Gott, geichehen !“ 

„Lebt Oswald?“ fragte Melitta ernft. 
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„Es ift feine Handichrift ” erklärte Thilo beftimmt. 
Sie ergriff das Blatt. 

„Meberlafie es mir,“ bat fie mit erftickter Stimme. 
Thilo erichrad. 

„Melitta, e8 muß vernichtet werden! Bedenfe die 
Gefahr !* jagte er warnend. 

„Die Gefahr träfe nur mich,” antwortete fie be» 
geijtert und ſchob zitternd vor Aufregung das Dlatt 
unter ihres Kleides Gürtel, wo ed von dem Pochen 
ihres Herzens berührt wurde. 

„Melitta — ich darf Died nicht zugeben,“ jagte 
Thilo flüfternd. „Du weißt nicht, was für Folgen fich 
daran Fnüpfen können. Tod und DBerderben vieler un- 
glüdliher Männer, die heimlich ihr ganzes Dafein 
einem Plane geweihet haben. Du fennft die Feinheit 
der franzöfiihen Spionage nicht. Ein einziger Bud) 
jtabe würde hinreichen, ganze Dörfer und Städte dem 
barbariihen Spürjyftem Napoleons auszufeßen. Das 
war ed, was mich von ihm trennte, das war ed, was 
mid) jeine fernere Gemeinjchaft fliehen hieß, was den 
Werth diefes Mannes in meinen Augen gleihjam ver- 
nichtete. Die Furcht erweckte feine Grauſamkeit — er 
wurde Despot, als jeine Sicherheit zu wanken ſchien. 
Melitta, vernichte dies Blatt un Deines Heiles willen 
und um der Gicherheit diejes ganzen Landitriches 
willen !“ 
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„Nein! ſagte das jnnge Mädchen mit jener. Be- 
barrlichkeit, die unter ihrer janften Miene verborgen 
lag.. „Eine Ahnung jagt mir, daß dieſes Despoten 
Macht mit Hülfe Gottes gebroden ift. Dies Blatt 
joll mir ein ewiges Zeugnig fein, daß es Männer ge= 
geben hat, die des Herdes friedliches Glück opferten, um 


geräuſchlos dem Tiger Fallen zu legen. Dies Blatt 


ſoll mich aber auch täglih an meine falte Selbftjucht 
erinnern und mir ein Eporn werden, edler denken und 
handeln zu lernen. Died Blatt foll aber auch meines 
Lebens Troſt jen — id werde ed bewahren gleih - 
einer Reliquie.*) — Der junge Mann wendete fich 
voller Unmuth ab. 

„Thilo — gieb nah!” bat Fides, ihn umfchlin- 
gend. „Sie liebt Oswald jo tief und innig — gieb 
nah — laß ihre das Blatt, welches bei ihr wohl 
ficher iſt.“ 

„Du bitteft um etwas, deſſen Verantwortung auf 
meine Ehre zurückfällt,“ ſprach Thilo. 

„Fürchte nichts!" fagte Melitta bewegt. „Deine 
Ehre ift mir fo theuer, wie Oswald's Leben. Sch 
fampfe um den Befiß dieſes Blatted und feße Dir 
mein eigenes Leben zum Pfande, daß nie eined Men- 








*) Im Jahre 1837 exiftirte es noch, 
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ſchen Auge es erblicen joll! Es ift mir ein geheilig- 
te8 Document — Oswald's Hand hat darauf geruht.“ 

Thilo warf einen wilden, verzweiflungsvollen Blick 
auf das hartnädige Mädchen. „Melitta — ich ver- 
lege einen Schwur“ — flüfterte er dumpf. 

„Die Folgen diefer Schwurverlegung mögen auf 
mein Haupt zurüdfallen!” ſprach Melitta feierlich. 

„Sieb nah!“ bat Fides. „Deiliges Schweigen 
zwijchen und Drei fichert uns!“ z 

Thilo ſeufzte. „Möge es mir nicht angerechnet 
werden, wenn ih mich Euren Bitten jchwac zeige. 
Der Jammer der erften Berfolgung, die ich dadurch 
verjchulde, wird mir ein Todesruf fein! Deſſen ſeid 
eingedenk!“ 

Das Wort Hang ſchwer und gewichtig. Es Flang 
von nun an täglich in dem Herzen Fides’ wieder und 
ftörte fie, jo wie Melitta, aus dem ruhigen Frieden 
und Gleichmuthe auf, womit fie bis dahin die Welt- 
ereignifje betrachtet hatten. Jetzt, wo ihr Intereſſe ge- 
wect war, wo ed mit ihrem perfönlichen Wohlfein fich 
verbunden hatte, jegt achteten fie mit Spannung auf 
jede Veränderung nah und fern. Ihre Seelenruhe wurde 
vielleiht dadurch beeinträchtigt, aber es entwickelte fich 
eine Kraft in ihnen, die fie bis dahin nicht gekannt 
hatten, Die Liebe zur Heimath verwandelte fih in 
Liebe zum Vaterlande. Opferfreudigfeit wuchs aus 
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der Begeifterung heraus, womit fie die Kriegethaten 
der Helden beleuchteten, die jchon im Beginne des 
neuen Jahres einzeln, wie leuchtende Borbilver, hervor: 
traten. 

Immer ficherer verbreiteten fi die Kriegsnach— 
richten aus Rußland durch's ganze Land. Aber die 
Grbitterung der deutjchen Bevölkerung war jo groß, 
daß fie fein Mitleid bei dem gränzenloſen Glende fühl: 
ten, das fih in Rußland entwidelte, jondern dies Elend 
als ein Gottesgericht anfahen und es als eine Ver- 
mittelung erfannten, das jchauderhafte Joh abzuſchüt— 
teln. Smmer ftärfer wogte ed in den Herzen der 
Preußen, die zunähft dem Schauplaße dieſes Elendes 
waren. 

Der Frühling nahete. Schon war der Saft und 
die Kraft zum neuen Leben in der Natur fichtbar, 
Aber auch die Hoffnung auf Erlöfung jchwellte fichtbar 
die Herzen der Menſchen! Schon löſete fih das Eis 
von den Gewäſſern — aber aud das Eis der Furcht 
von der Seele der Menjchen! 

Da. rief der König von Preußen, gedrängt von 
guten Nathgebern, ermuthigt von edeln Feldherren, fein 
ganzes Volk zum Kampfe gegen den Bedrüder auf 
und verbündete fi mit Alerander, Kaiſer von Rußland. 

Es war am 15. März des Jahres 1813, als Die 
beiden Monarchen, die im November des Jahres 1805 
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einen heiligen Freundſchaftsbund geſchworen hatten, ſich 
Aug' im Auge gegenüberſtanden und mit übervollem 
Herzen der Nacht gedachten, wo ſie zum Schutz und 
Trutz gegen die gewaltige Macht Napoleons an der 
Gruft des großen Friedrich den Bruderkuß getauſcht. 
Was war ſeitdem nicht Alles geſchehen? Wirkungslos 
war dieſer Schwur geblieben. Gedemülhigt hatte der 
edle Preußenfönig jeinen Thron- wanfen — jchmerzer- 
füllt hatte er feine jchöne Gattin dem Grame endlich 
erliegen jehen müſſen. Der verflärte Geift der Köni- 
gin Luije trat in diefem verhängnigvollen Momente der 
jchmerzlichen Rückerinnerung zwiichen die feitentjchloffe- 
nen Monarchen und ald hörten fie die Stimme wieder, 
die ſchon damals ſprach: 

„pie göttlihe Vorſehung leitet unverkennbar neue 
Weltzuftände ein und ed ſoll eine neue Orbnung der 
Dinge fommen, da die alte fi überlebt hat und in 
ih jelbit als abgeftorben zujammenftürzt. Wir find 
eingejchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen, 
der, als Herr eines neuen Zeitalters, eine neue Zeit 
ſchuf. Wir find mit derjelben nicht fortgejchritten, des- 
balb überflügelt fie uns. 

Der franzöfiihe Kaiſer jcheint dazu auserjehen, 
und als MWegweifer zu dienen. Bon ihm fünnen wir 
Vieles lernen und es wird nicht verloren fein, was er 
jest ſchon gethan und ausgerichtet hat. Aber y halte, 

€. Fritze; Die Herren v, Etteröhaiden. II, 
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es dennoch für eine Läfterung, zu jagen: Gott jei mit 
ihm! Er ift nur ein Werkzeug in ‘der Hand des All- 
mächtigen, um das Alte, welches feine Stätte mehr hat, 
aber mit allen Einrichtungen verwachlen ift, zu begra- 
ben. Gewiß wird es einft bejjer werden, das verbürgt 
mir der Glaube an das vollfommenfte Weſen. Da- ed 
aber nur gut in der Welt werden fann durd) die Guten, 
jo glaube ib nicht, Daß der Kaiſer Napoleon feft und 
fiher auf feinem, jet freilich glänzenden Thron fißt. 
Feft und ruhig ift nur allein Mahrheit und Gerechtig— 
feit und er ift nur politiih, das heißt Flug, indem er 
fi nicht nacy ewigen Geſetzen, ſondern nah Umftän- 
den richtet, wie fie ihm gerade vorfommen. Sch glaube 
aber zu feft an Gott und alſo aud an eine fittliche 
Meltordnung, um nit auch an ein Ziel diefer Zeitbewe- 
gung zu glauben.“”) 

Die Stimme, die dad gejprochen, war verhallt, 
war gebrochen im Todeskampfe, aber das geiftige We- 
ben diefer Dffenbarung traf mahnend die Herzen 
Aleranderd und Rriedrih Wilhelms. Cie gedachten 
ded Segens, womit fie damald den Freundjchaftsbund 
geheiligt hatte „Gott fei mit Euch!” und ſprachen 
wie von Einem Gedanken befeelt: „Gott fei mit und!“ 


*) Aus einem Briefe der Königin Lonife. 
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Die Zurüftungen zum ernften Kampfe begannen. 
Das Licht der neuen Hoffnung entflammte den Enthu- 
ſiasmus der ganzen Nation. Der patriotiſche Eifer 
übertruf alle Erwartungen. Alles drängte fich zu den 
Panieren, die ihnen Freiheit verjprachen. Es war die 
Blüthe, ed war der Kern des Volkes, von jedem Alter, 
von jedem Stande, der ſich fammelte, bereit, Gut und 
Blut, Leib und Reben zum Opfer darzubringen, 


Thilo durch fein Ehrenwort von dieſem allgemei- 
nen Kampfe audgefchlofien, legte den größten Theil 
feines Vermögens, das er mühſam im Dienfte des Kai— 
jerd gefammelt, auf den Altar des Baterlandes und war 
nicht zu ftolz, fi) von dem Vermögen ſeiñer Fides erhal- 
ten zu lafſen. | | 

Während dieſer gewaltig aufregenden Zeit waren 
die Nachrichten aus dem rufjiichen Lager auf dem my— 
fteriöfen Wege, den Melitta hatte fennen lernen, immer 
fiegeöfroher und bejtimmter geworden. Obwohl ihr nie 
wieder ein Blatt davon zu Gefiht Fam, fo betrachtete 
fie Thilo's gelegentlihe Aeußerungen dody immer als 
Orakelſprüche und zitterte nach jeder Schlacht, bis fie 
eintrafen. Es waren diefe Nachrichten gleihjam Bejchei- 
nigungen über Oswald's Leben und Gejundheit. 


Die ftete Unruhe und Spannung prägte das ſanfte 
und ftillgeduldige Gefühl der Liebe weit unauslöjchlicher 
14* 
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und leidenjchaftlicher in Melittı aus, als es jemals ein 
ruhiges Beieinanderleben vermocht hätte. 

Plöglid hörten die Mittheilungen Oswald's auf. 
Man vernahm Gerüchte von einem Zufammenftoß der 
Verbündeten mit franzöfiichen Truppen in der Gegend 
von Magdeburg. Man bezeichnete die öſtlich won dieſer 
Feftung belegenen Städte Gommera, Mödern und 
Leitzkau als das Terrain eined harten Kampfes, Der 
zum Vortheil der Berbündeten ausgejchlagen fein follte. 
Daß ruffifhe Truppen dabei betheiligt gewejen, ftellte 
ih nach und nach feft, aber da jelbit Thilo niemals 
erfahren Hatte, unter welchem ruſſiſchen Feldherrn Os— 
wald ſtand, ſo-blieb es fraglich, ob er ſchon der Hei— 
math ſo nahe ſei. 

Melitta zeigte ſich unruhiger, als je. Täglich bat 
ſie Thilo um Unterſuchung des wunderbaren, geheimen 
Briefkaſtens. Es war vergebens. Der Brettverſchluß 
blieb leer. Anfangs tröftete Fides die Freundin damit, 
daß ja nicht Oswald, fondern nur fein Vermittler durd) 
veränderte Verhältniſſe verhindert fein könne, die Zu— 
ichriften zu befördern. Nach und nach neigte indeß felbft 
diefe leichtblütige Tröſterin fih dem Glauben zu, daß 
Oswald irgendwo dem Schidjale eines Kriegers erlegen 
jei. Eine ahnungsvolle, ſchwüle Stille herrfchte feitdem 
in der Burg. 

Melitta ſuchte dort Zroft und Erheiterung, fand 
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Beides aber nit. Draußen in der Welt wurde es 
täglich wüfter und wilder. Sieg und Niederlage wech) 
jelte. Eine Schlacht folgte der andern., Der Kampf zog 
fich der Gegend immer näher. 

Man fprad ernitlih davon in Ettershaiden, fich zu 
vereinigen und entweder im Schloſſe oder in der Burg 
eine gemeinjame Wirthſchaft einzurichten. Für die Burg 
ftimmte Thilo, fo lange nämlich) des König Jerome's 
Herrichaft in Kaffel ungefährdet erfchien. Er ftand als 
als ſein Unterthan ficherer unter dem Schuße desjelben, 
und der Schußbrief mit Napoleons Unterfchrift hatte 

Macht ihn gegen franzöfiihe Unbill zu jchügen. 

Dagegen ftellte der alte Herr von Ettershaiden 
Gründe auf, die bei der ftetd höher aufflammenden 
Hoffnung auf gänzlihe Befreiung Gewicht erhielten. 
Die Faiferlihen Diplome konnten jehr bald in Mi» 
credit fommen. Er riet) zur Vernichtung des Schuß- 
briefes, den Thilo beſaß, und jchlug ihm vor, auf preu- 
Bifchen Grund und Boden überzufiedeln. 

Der Abend eines jchönen Frühlinstages brach her— 
ein, ald die ganze Familie, in derartige Discuffionen 
vertieft im der Burg beiſammenſaß, um zum leßten 
Male genau die Folgen jedes Entichluffes abzuwägen. 
Man mußte jeden Tag erwarten, daß fi) Streifzüge 
über diejen Landesftrih ergießen würden — die Noth - 
drängte — ernfter als ſonſt jchauete Thilo aus, wür« 
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diger und feſter beharrte der alte Her auf jenen 
Anfichten. 

Das Thor der Burg war, wie jegt immer, geſchloſ— 
fen. Nur nad) einem Zeichen mit dem fchweren Meffing- 
klopfer an der Pforte wurde dieje geöffnet. 

Mitten im Geſpräche hielt Thilo plößlich den Athem 
an — dröhnend ſchallte das Zeichen durd ben ftillen 
Abend. Es begehrte Jemand Einlap. 

Mit ftiller Faffung, durch Blicke ſich Muth zurufend, 
erwartete man dad Reſultat dieſes Ereigniſſes. Thilo 
allem ftand auf. Die Würde des Haudherrn erforderte 
ed, daß er ih zum Empfange unerwarteter Gäſte 
bereit bielt. 

Der Diener trat ein und meldete einen Boten, der 
nur dem Herrn von Etteröhaiden allein ’ feine Beftellung 
ausrichten wolle. 

Alles athmete froh bei diejer friedlichen Wendung 
auf. Thilo ging fihnell in den Vorflur — Fides folgte 
ihm neugierig bis zur Schwelle Gejpannt hingen die 
Blicke Aller an der Thür. Melitta war geifterbleich und 
ftüßte ſich krampfhaft auf die Lehnen ihres Sefjeld. Gleich 
darauf hörte man Thilo's Stimme, welde freudig und 
laut durd die Wölbung ertönte, 

„Fritſche — alter guter Leibhuſar — täufcht mic 
denn wirflid mein Auge nicht — Fritihe — ift Er es 
denn oder iſt's ein Geiſterſpuk?“ 
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„Fritſche jelbft und nicht fein Geiſt, Junker Thilo,“ 
brummte der Alte aus feinem weißen Barte hervor und 
dasjelbe Lächeln, welches wie Wellenfchlag früherhin feine 
Runzeln in Bewegung brachte, glitt über das alte braun- 
rothe Geſicht hin. 

Thilo z0g ihn raſch in's Zimmer. Fröhlich, wie ein 
Knabe, ftellte er den alten Mann bier als feinen aller 
älteften Freund bor und wurde gar nicht müde fich zu 
wundern und zu freuen über die Ankunft deifelben, bis 
Fritſche endlich einen. Brief aus feiner Brujttafche zog 
und dazu ſprach: 

„Died jendet Ihnen das gnädige Fräulein Bianca 
und was nicht drinnen ftände, dad jollte ich erzählen !" 

Thilo entfaltete eiligft den Brief und vertiefte ſich 
in das feine Gefrigel Bianca’s, während Fides den 
allerälteften Freund ihres Gatten von allen Seiten 
befah und ihn auf den nächſten Stuhl placirte, ohne fich 
an den mißliebigen Blick der gnädigen Frau Tante 
zu fehren. 

Thilo las und fein helles Antlig umwölkte ſich mehr 
und mehr. Ein tiefer Seufzer entjchlüpfte ifm — ein 
Bag Blid ker Melitta’8 Gefiht — dann rief 
er aber: 

„Bott jei gedankt. — die Gefahr ift aljo vor— 
über, Fritſche?“ 

„So weit wir armen Menjchenfinder in einen 
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Menfchen hineinzuſchauen vermögen, Herr Junker — 
ja, fo weit ift die Gefahr vorüber. Das gnädige Fräu- 
lein bat es fich mädtig viel Pflege Foften lafſen um 
den Herrn —" 

Ein Wink Thilo's gebot ihm Einhalt. ES war 
zu ſpät. Melitta ftand ſchon neben dem Alten und fragte 
feft: „Oswald lebt aljo ?“ 

„Sr lebt und ift und trinft wieder. Aber die 
Kräfte find weg. In der Klemme, wo er fih befindet, 
fann er fernerhin nicht gedeihen — er muß fort. Des- 
halb bin ich hermarfchirt, um das zu beſprechen.“ 

„O, guter, guter Fritſche!“ rief Fides, zärtlich jeine 
Wange ftreichelnd. „Ja feht nur, ich bin ja Sunfer 
Thilo’8 Frau! fügte fie ftolz Hinzu, 

Melitta hatte indeß mit bittender Geberde den 
Brief Bianca’ ergriffen und war in’d Fenfter getreten, 
um ihn zu leſen. Das letzte Sonnenglühen leuchtete 
ihr dazu. 

Was fie las, machte fie beben. Dswald war ges 
fährlih verwundet am Rande des Fichtenwaldes bei 
Gommtera liegen geblieben. Dort hatte ihn Bianca, mit 
gränzenlofem Erftaunen ihn erfennend, entdect, als fie 
mit der vollen Begeifterung emer barmberzigen Sama- 
riterin nach dem Kampfe hinaudgeeilt war, den Ver— 
wundeten bülfreich beizuftehen. Er war vorfidhtig nach 
dem jeßigen Aufenthaltsorte Bianca’s gejhafft umd 
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dort in eined jener reizenden, verftedten Gabinette 
untergebracht, die fih oben im zweiten Geſchoß des 
hübſchen Amthaufes neben dem Saale befanden, wor: 
in der geniale Prinz Louis jeine befannteu Feftins 
zu feiern pflegte. In diefem Gabinette, das durch eine 
Tapete gänzlich wunfichtbar von Außen war, hatte Os— 
wald drei volle Wochen verftecdt gelegen, da der Der: 
rath wach und die Vermuthung ſeines Dortjeins ver- 
derblich für die guten, treuen Amtleute war. Der Kampf: 
platz hatte fich zwar fchon weiter nach der Saale hin- 
gezogen, aber franzöfiiche Streifzüge, aud Magdeburg's 
Mauern gejendet, um zu plündern und zu brandichagen, 
machten die höchfte Borficht nöthig, wenn man Dswald 
nicht als Gefangenen fortichleppen und ihn unter bru- 
taler Behandlung feinen ſchweren Wunden erliegen ſehen 
wollte. Er war nothdürftig fo weit genejen, daß er 
vorfihtig fortgefchafft werden fonnte. Nun forderte Bis 
anca in feinem Namen Thilo's Rath, wie dies gejche- 
ben jolle und wohin er gehen müſſe, um ficher jeine 
Genefung abwarten zu fünnen. Melitta hatte den Brief 
gelejen und blickte gedankenſchwer über die Landichaft 
hinweg, nah Wangeroda hinunter. In ihrer Seele 
rang der Schmerz und die Freude. Bielleicht nahete hier- 
mit das Ende ihrer innern Dual. Vielleicht hinderte 
ihn jeine Wunden, wieder einzutreten in die Reihen jei- 
ner Waffenbrüder? 
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Während fie grübelte, hatte fi Fides dem alten 
Fritiche als ‚jenes jchlafende Mädchen in der Garniſon— 
firhe vorgeftellt und ihn dadurch zum höchſten Stqu- 
nen gebracht, 

„ber id war nicht Melitta, alter Fritiche, jon- 
dern Fides,“ ſagte fie nediih. „Und daß Shr mid 
Melitta getauft, hat mid beinahe um den Mann ge: 
bracht, den mir Gott von Anfang meines Lebens be- 
ftimmt hatte.” , 

„Melitta —“ wiederholte der alte Leibhuſar nach: 
finnend. „Sa, Melitta — das muß wohl des Nittmei- 
fter von Wangera Liebſte jein — er rief wenigftens 
beftändig diefen Namen, jo lange er im Fieber Ing.“ 

Welch' ein führer Troſt barg fih für Melitta in 
der treuberzigen Eröffnung des Alten! 

Gejchäftig, wie zwei Töchter, jorgten die jungen 
Freundinnen für feine Erquidung und Bequemlichkeit. 
Dann aber wurde Familienrath gehalten. 

Durch diefe unerwartete Begebenheit veränderte 
ih der Standpunkt aller Verhältniſſe wejentlih. Os— 
wald mußte nah Schloß Ettershaiden gebracht werden, 
um auf preußiſchen Schu Anſpruch machen zu dürfen, 
Thilo dagegen nahm es auf ih, ihn unter Napoleons 
no bieher zu bringen. 

Es foll der legte Dienft jein, den mir died Pa- 
pier leiftet, " fagte Thilo am Schluffe der Berathun- 
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gen. „Iſt Oswald in Sicherheit, jo übergebe ich es 
jammt meiner ganzen Bergangenheit den Flammen!“ 

„So ſoll's ſein!“ ſprach der alte Here von Et— 
teröhaiden. 

Thilo richtete Alles vortrefflih ein. Er verſchaffte 
fih eine franzöfiihe Uniform, lieg fich einen bequemen 
Neijewagen direct aus Kaſſel fommen und fuhr unter 
dem Namen Marquis d’Eterais innerhalb der welt- 
phälifchen Gränze ruhig bis vor Magdeburgs Thore, 
legitimirte fih Dort, fuhr unangefochten hindurd und 
befand fih dann jehr bald auf dem nächiten Wege 
nah Gommera, der theilweije durch Waldungen führte. 

Set wechjelte er die Maske, denn er befand fich 
auf preußiſchem Grund und Boden. Der alte Fritjche, 
der ihn auf dieſer Fahrt begleitete, führte von jegt ab 
das Wort und verkehrte jo zwanglod gut preußijch mit 
einem kleinen Zrupp Soldaten, daß man gegen den 
Herrn, welder mit ihm im Fond des Wagens ja, 
durchaus feinen Argwohn faßte und ihn ohne Legiti» 
mation weiter fahren ließ. 

Abends ſpät waren die beiden Reiſenden glücklich 
auf dem Amthofe in Pöthen angelangt und troß. der 
jpäten Nachtſtunde trat Thilo ganz geräufchlos in das 
geheime Gabinet, wo Oswald, unruhig wartend, ihm 
entgegenfam. Died Wiederjehen war ergreifend. Thilo 
gab fein Leben preis, um ihn zu retten. Das wußte Os— 
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wald jehr gut. Hätte Fides eine Ahnung von feiner 
Gefahr gehabt, fo - würde fie den, weldhen fie mehr 
liebte, als ihr eigenes Leben, ſich nicht in diefe Abenteuer 
haben ftürzen lafjen. 

Stumm ftanden fich die jungen Männer eine Weile 
im Dämmerjcheine einer fleinen Lampe, gegenüber. Thilo 
betrachtete erftaunt die Verwüſtungen, welche das Krie— 
gerleben und das Wundfieber in dem Geſichte Oswalds 
angerichtet. Er erjchien um zehn Jahre gealtert. Seine 
ernjte Ruhe war einer leidenjchaftlihen Regſamkeit ge- 
wichen. Sein Patriotismus jchien bis zum Fanatismus 
gefteigert zu fein. | 

Genug, Oswald war unglaublich verändert. Die 
Krankheit hatte feine Kräfte” erichöpft, aber nicht die 
brennende Sehnſucht gelöſcht, kämpfen zu wollen für 
die heiligen Rechte feiner Brüder. Sein ganz farblojes 
Geficht verrieth,. was er an Schmerzen des Körperd ge- 
litten- hatte, aber er achtete das gering genen die Lei- 
den jeined ruhelofen Geiftes, der vorwärts ftrebte, um 
das glüdlich begonnene Unternehmen zu enden. 

„Bott jei gepriejen, Thilo, dag Du da biſt,“ ſprach 
er gedämpft, denn noch war nicht Alles zur Ruhe im 
Amthofe und fie waren nicht fiher vor Horchern und 
Schleichern, die gern. die Verräther gefpielt hätten, wenn 
fie die leijefte Ahnung eines Geheimnifjes gewittert. 
„Gott jei gepriefen. Ich kann feine Ruhe finden — 
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ih muß fort — ih muß am meinen Plag, den Nie- 
mand auszufüllen vermag! Ich muß fort! Hilf mir 
dazu! Sch Habe nicht eher Ruhe, bis ih die Macht 
Napoleons vernichtet weiß, bis wir dieſe Fremdlinge in 
das Mark ihres Vaterlandes zurücgetrieben jehen. Mad’, 
daß ich fortfomme! Sch kann ſicherlich ſchon wieder zu 
Pferde ſitzen!“ 

„a,“ fiel Thilo gutmüthig jpottend ein, „ja um 
herunter zu fallen und von Neuem in Fieberphantaften 
dahin zu ſchwärmen bis zur Pforte des Todes. Halte 
Ruhe, mein Freund! Fortbringen will ich Dich, aber 
meine Inſtructionen von Fides und Melitta lauten „bis 
zum Schloß Eitershaiden!“ 

Oswald machte eine Gebärde des unwillens und 
der Ungeduld. 

„Es hilft Dir nichts! Ein guter Ehemann lernt 
pariren!“ ſcherzte Thilo. 

Oswald lächelte ſchwach. „Bianca ſagte mir's. Du 
biſt mit der kleinen Fides verheirathet? Sie iſt Deines 
Bruders Tochter erſter Ehe?“ 

„Ganz in aller Form verheirathet mit meiner eige- 
nen Nichte!” erflärte Thilo lachend. Er hatte die Ab- 
fiht der krankhaften Aufregung Oswald's entgegen zu 
arbeiten, um ihn für jeine Vorſchläge worzubereiten. 

„Du Glücklicher! Und Melitta? 
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„Wartet geduldig auf Dich, den tapfern, Flugen 
und bejcheidenen Yranzofenvertilger !* 

„O Thilo! Sch darfnichts lieben, fo lange mein 
Vaterland meiner bedarf!“ 

„Melitta hat auch nichts dagegen. Sie begnügt 
fi) mit der zweiten Stelle in Deinem Herzen. Aber 
— fie läßt Di bejhwören, meinen Rathſchlägen unbe- 
dingt Folge zu leiften, jonft fünnte es fich ereignen, daß 
Du und wahrſcheinlich auch ich, eines ſchmählichen To— 
des fterben müßten. Man macht in der Wuth jet fur- 
zen Proceß und jpart Pulver und Blei. Der erfte, bejte 
Baum ift brauchbar zum Galgen. Stricke hat jeder 
Franzoſe bei ſich.“ 

Oswald nickte. Er wußte das ſchon. Thilo 
fuhr fort. 

„Mein Vorſchlag geht dahin, daß Du in der 
Uniform eines franzöſiſchen Grenadierlieutenants —“ 

„Wie? Ich — in einer franzöſiſchen Uniform — 
es wäre eine ewige Schande für mich!“ unterbrach ihn 
Oswald wild auffahrend. „Das kann Dein Ernſt 
nicht ſein!“ J 

„Es iſt mein Ernſt geweſen,“ erwiederte Thilo 
gelaſſen, „und mein ganzer Plan würde ſcheitern, woll— 
teſt Du bei Deiner Weigerung beharren.“ 

„So laß mich hier!“ rief Oswald kurz und hef— 
tig. „Eine Rettung vor Gefangenſchaft in der Uniform 
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des tief verhaßten Feindes lauft meiner Soldatenehre 
zuwider, Nur ein Diplomat, der jeden Schleichweg für 
erlaubt hält, kann jo etwas erfinnen !” 

Thilo legte gutmüthig die Hand auf feine ver- 
wundete Achſel. „Ruhig, Freund! Sch zwinge Nie 
mand meine weiſen Ratbichläge auf, aber ich mache 
Dir bemerklich, daß ed draußen böſe ausfieht und daß 
ih Did nur auf weitphäliihen Wegen, als ein dem 
fürchterlihen Elend in Rußland Entkommener, retten 
fann. Alle andere Wege ſich unficher. Dieſeits der 
Elbe jhwärmen Preußen, Ruffen, Franzoſen, Sachen, 
Baiern u. ſ. w., wild durdeinander. Die Straße 
durch Anhalt bis Dresden ift jo gut, wie ein fortlau- 
fendes Pelotonfeuer zu betrachten. Wir würden in 
Freundes Land weit mehr incommodirt werden und Ger 
fahr laufen, als in Feindes Land. In Feindes Land 
müßteft Du aber, um ficher zu fein, die Rolle jpielen, 
die ich Dir vorſchlug.“ 

So will id meinen Weg allein antreten!“ fagte 
Oswald entjchieden, 

„Das erfte Pifet franzöfifcher Plänkler wird Dich 
dann in die Kafematten Magdeburg's liefern. Außer: 
dem habe ich die Ehre Dir zu jagen, daß jeder Edel: 
mann gern jeine Schwüre halt und ich habe Fides ſo— 
wohl als Melitta auf Ehre verfichert, daß ich mit Dir 
eher untergehen würde, als Did Deinem eigenen Gi» 
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genfinne opfern. Melitta jcheint Dich fehr genan zu 
fennen — ihr ahnete dergleichen.“ 

„Thilo — die Uniform fann und werde ich nicht 
anziehen,“ ſprach Dewald hierauf. 

Thilo jann nad. „Nun — jo wagen wir es 
Dih als Todtkranken zu coftümiren. Betten werben 
chnehin jehr .nothwendige Uebel jein, Du hältſt jonft 
das Fahren nicht aus. Cine alte Soppe wird fih auf— 
treiben lafien. Den Kopf verbinden wir und Du jchläfft, 
wenn fih Jemand unjerm Wagen nähert. Blaß genug 
bift Du, um als halbtodt gelten zu können.“ 

„Diefem Vorſchlage will ich nicht widerſtreben,“ 
meinte Oswald jeufzend, „obwohl es mir lieber wäre, 
Du böteft mir eine Escorte meiner wackern Ruffen an.“ 

„So weit reiht meme Macht nicht — ih bin 
weitphäliicher Unterthan, wie Du weißt.‘ 

„Wann würden wir unfern Faftnachtezug beginnen 
fünnen ?* fragte Oswald mit bitterm Scherz. 

„Bor morgen Nahmittag nicht, denn meine Pferde 
find durch die eilige Reife hieher angeftrengt und müffen 
einen halben Zag ruhen, Die Rückreiſe machen wir Dei- 
ned Zuftandes wegen langjamer.“ 

„O nein! Nur vorwärts, nur vorwärts! Ich will 
ſchon Alles ertragen!“ rief Oswald. 

„Warten wir ab, was Du morgen um dieje Zeit 
empfindeft. Eine Berfchlimmerung wird EIN davon 
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bin ich überzeugt. Nur noch eins, ehe Bianca fommt, die 
mir zugeflüftert hat, daß fie und aufjuchen werde, jobald 
das Gefinde zur Ruhe jei. Ich habe ftets die Erfahrung 
gemacht, dat jedes Geheimni am ficherften bewahrt wird, 
wenn Niemand ein Geheimniß ahnet und daß jedes Wage- 
ftüc am beften gelingt, wenn Niemand eine Gefahr fürd)- 
tet. Selbſt dem treueiten und zuverläjfigiten Menjchen 
traue ich nicht. Darum erfuhr mein Kutjcher gar nichts 
von der Abficht meiner Reife und darum bitt' ih Dich, 
weder gegen den ehrlichen Fritiche, noch gegen Bianca von 
unfern Befürchtungen zu fprechen. Wir fahren einfach von | 
bier ab, ohne Fritiche wieder mitzunehmen. Der alte Leib— 
huſar paßt mir nicht auf Weftphalens Grund und Boden, 
und Bianca's Stoßgebete würden mehr verrathen, als 
nügen. Mein Kutſcher ift ein alter Befannter, der mich 
nur unter dem Namen Marquis d'Eterais fennt. Sch habe 
ihn eigens aus Kaffel zur Reife kommen laſſen mit dem 
Wagen zugleih. Er kennt Dich nicht — er fennt meine 
wahren Verhältniffe nicht. Er weiß nichts vom Grunde 
meiner Reife und ift jorglofer Natur. Alſo unjer Loſungs— 
wort heißt: Reine Vorſichtsmaßregeln find die beften Vor— 
ſichtsmaßregeln.“ 

„Ich füge mich — um mich vor Gefangenſchaft zu 
bewahren — Deiner diplomatiſchen Klugheit,“ murmelte 
Oswald und winkte Thilo zu ſchweigen, weil ein Geräuſch 
ſich nähere. 


E. Frige: Die Herren v. Ettershaiden. II. 15 
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Gleich darauf trat Fräulein Bianca ziemlich aufge 
vegt in das Feine Sabinettchen, das kaum Raum für jo 
viel Säfte bot. Sie reichte Thilo, den fie erſt jehr flüchtig 
begrüßt hatte, in einem Anfluge von Ertaje die Hand und 
ſprach mit Pathos: „Sch jehe Dich wieder, Thilo — nod) 
glaube ich es faum! Hätte ich gewußt, wo Du zu juchen 
gewejen, ich würde das Yand durchpilgert haben, um Dich 
von dem Despoten Napoleon zurüczufordern 

„alien Sie es gut ſein, Coufine Bianca,“ antwor« 
tete Thilo herzlich lachend. „Wäre dieſer Despotenhaß 
damals ſchon ausgebildet geweſen, ſo hätte ich wahrſchein · 
lich nie das Angeſicht Napoleons geſehen und mein Lebens- 
weg würde fi einer andern Nichtung erfreuet haben. 
Aber ich bin jegt zufrieden. Wir wollen die Bergangen- 
beit ruhen laſſen.“ 

„sa, ja!“ jprac fie eifrig. „Wir haben Wichtigeres 
zu jprechen. Dies Eoftbare Leben muß den Klauen der 
Franzoſen entriffen werden,” fügte fie theatraliich auf 
Oswald deutend, hinzu. 

„Laſſen Sie doch den armen Franzoſen Gerechtigkeit 
widerfahren,“ ſpottete Thilo, um ihre Aufmerkſamkeit von 
Oswald abzuziehen, der ſich unbehaglich zu fühlen ſchien, 
daß er ſeiner treuen Pflegerin nicht volles Vertrauen ſchen⸗ 
ken dürfe. „Wiſſen Sie nicht mehr, wie Sie die Zierlichkeit 
der franzöſiſchen Hände und Beine geprieſen haben? Den— 
ken Sie an den Tambour!“ 
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„Ich habe dieje VBerblendung jehwer gebüßt!“ ant- 
wortete die Dame mit erhabener Würde. „Was habt Ihr 
über die Reife beichloffen 

„Bar nichts, Soufine Bianca.” . 

„Wie wollt Shr den Spürnajen der Feinde entgehen? gu 

„Ach thörichte Einbildungen — wer wird fih um 
zwei Reijende befümmern, wovon der eine, ‚ein ehrbarer 
weftphäliicher Unterthan‘ und der andere ‚ein balbtodter 
Menichy‘ iſt,“ antwortete Thilo leihthin. „Sie übertrei- 
ben ſtets, Couſine, in der Furcht, wie in der Hoffnung — 
in dem Tadel, wie im Lob — im Abſcheu, wie in der 
Begeiſterung! Sorgen Sie nur für Betten, den armen 
Kranken einzupacken.“ 

Bianca ſah ihn verwundert zuerſt an, dann ließ ſie 
ihre lebhaften Augen über Oswald gleiten. Ihr Verſtand 
war klar, wenn fie fich nicht in Eraltationen verftricte. 
„Betten? Glaubt Ihr, daß es ficherer fei, ihn als Todt« 
franfen reifen zu laſſen?“ 

„Nicht doch! Die Betten . find nöthig, um das 
Rütteln des Wagens erträglich zu machen!” ſprach —— 
Bianca ließ ſich ablenken vom richtigen Urtheile und 
verſprach Betten zu beſorgen. Weiter verlangte Thilo 
nichts. Alles Andere beſorgte er allein. 

Am näaäͤchſten Nachmittag rüſtete er ſich zur Abreiſe. 
Er hatte ſich ganz harmlos auf dem Amthofe gezeigt 
und ſich hier als wohlwollender und leutſeliger deutſcher 
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Herr aufgejtellt, um von vornherein jede Neugier beim 
Geſinde zu unterdrüden. Gr kannte den Volksgeiſt auf 
dem Lande. Was nicht befremdet, wird ohne Argwohn 
betrachtet. Nachmittags lie er den Wagen, dicht ver- 
ihloffen, vor der Hausthür vorfahren. Die Betten 
lagen jhon darin. Die Sade war bis jegt vortrefflich 
egangen. Kein Menſch glaubte, dat fih im Hofe ein 
erwundeter befinden fönne. 

Die Minute rücte heran, wo Oswald im Daus- 
ro des Amtmannes den Wagen befteigen jollte — da 
fiel jein Blid auf jeine eigene Uniform, auf feinen 
Säbel und Czako. Er beharrte darauf, diefe Sachen 
mitnehmen zu müfjen. 

Thilo erjchrack über diefe Zumuthung. Cr juchte 
ihm den Gedanfen auszureden — vergebend — Os— 
wald erklärte nicht davon in Stich laffen zu wollen 
— jeine Ehre verlange es. 

„Wunderliche Begriffe von Standesehre, wenn 
man ſich dadurh im die Situation verjeßt, als ftelle 
man ein Faß Pulver mit brennender Lunte neben fi," 
jagte Thilo verdrießlih. „Gut denn — auch dies ſei 
gewagt! Ich werde die Behanptungen des alten Leib— 
bufaren Sritfhe wahr machen müflen, um aus diefer 
ſchwierigen Yage als Sieger hervor zu gehen. “Der 
alte Burjche meint, ich ſei ſchon als Knabe niemals 
um Auöflüchte verlegen geweſen, hoffen wir alfo, dal 
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mein Ingenium mich bei diefer worhabenden Heldenthat 
nicht in Stich läßt. Im Nothfalle habe ich ten lettre. 
de proteetion zur Hand, werde jedod jo wenig, wie 
möglih Gebrauch davon machen. Napoleon joll in 
Sadjien jein. Es könnte ſich ereignen, daß er in jei- 
nem gewaltigen Grimm über Deutſchland's Undankbar— 
feit feine eigene Unterfchrift nicht rejpectirt willen 
wollte.“ | 

Der Wagen fuhr ab. Der Argwohn folgte 
nidbt feiner Spur. Nur theilnehmende Blicke und 
ftille Sorgen geleiteten ihn. Thilo's Mienen verriethen 
die größte Eorglofigfeit. 

Zuerft lieg Thilo den Kutjcher ruhig die Straße 
verfolgen, die fie Tags zuvor gefommen waren, danı 
gab er ihm Snftruction, rechtsab einen Sandweg zu 
wählen, um dem Kranfen das ſcharfe Rütteln zu er- 
jparen. Es wurde diefem Befehle natürlich Gehorſam 
geleiftet und man näherte jih dadurh Magdeburg von 
einer ganz andern Seite, wie Tags zuvor. 

Te näher man Magdeburg Fam, deſto ftraffer 
richtete fih Thilo auf. Entſchloſſen maß er die fi 
verringernde Entfernung an den Domthürmen ab, die 
jeine Straße zu verfchränfen jchienen. In diejer ver 
hängnißvollen Stunde verwünichte er jeine Nachgiebig- 
feit gegen Oswald, die ihn bewogen hatte ſich mit jei- 
ner verrätheriichen Uniform zu beladen. Oswald ahnte 
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nichts von dem harten Seelenkampfe feines Freundes. 
Apathiſch in die Kiffen zurückgelehnt, die ihm jegt erft 
als durchaus nothwendig erfchienen, überließ er fih dem 
Behagen, jeiner beflemmenden Lage im Amthaufe ent- 
hoben zu jein und fchlummerte endlich ein. Erſt beim 
Anhalten des Wagens am Thore ſchreckte er aus die— 
jem leichten Schlafe auf und wollte fich erheben. 
Thilo drücte ihn zurück in die Kiffen. 

„Kein Yaut von Deinen Lippen — jchlafe fort!“ 
flüfterte ev. in wachthabender Officer trat eilig näher 
und forderte Thilo’s Legitimationspapiere, natürlich in 
franzöfifcher Sprade. Ruhig reichte er fie ihm. Der 
Officier verbeugte ſich leicht, blickte aber zu gleicher 
Zeit Scharf in den Wagen auf die Wetten, worin Os— 
wald eingehüllt lag. 

„Aber der Kranke, Herr Marquis?“ fragte er 
mißtrauiſch und befrembdet zugleich. 

„Iſt ebenfalls weftphäliicher Unterthan,“ antwor- 
tete Thilo mit feiner gewinnenden Freundlichkeit. 

„Er heißt?" fragte der Officer jcharf. 

„Wangera —“ antwortete Thilo, den Namen. jo 
ftreng franzöſiſch accentuirend, dar niemand Wangera 
darunter gefucht haben würde. 

„Kommt woher?” fragte der Dfficier ungeduldig. 
Thilo zuckte mitleidig die Schultern. „Von Rukland! 
Aus Mitleiden nahm ich ihn mit in den Wagen! DO, 
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mein Herr, wer könnte ſolchem Elende "widerftehen! 
Sch glaube deshalb Feiner Unannehmlichkeit ausgejekt 
zu werden. Mein Reijeziel iſt Kaſſel!“ 

Alles das redete Thilo mit der zunerfichtlichen 
Miene eines Franzojen, der bier in jeinem echte zu 
jein glaubte. "Der Officier trat zurück und verſchwand 


durh das Pförthen im Thore, welches halb zuge: ° 


lehnt war. 

Es verging eine qualvolle halbe Stunde. Thilo 
ſtand Höllenangft aus. Er konnte erwarten, daß eine 
ſtrenge Bilitation des Wagens ftattfinden werde. 


Menn er nur Die Pan ruffiihe Uniform 


fortgehabt hätte. 

Plötzlich zeigte ſich ein Sergeant am Thore. Yang- 
jam jchlendernd umging er den Wagen und mujterte 
ihn, als wolle er ihn zum Modell nehmen. 

Beim Kutjcher, der gelangweilt im Bode ſaß, 
blieb er ftehen und fragte ihn auf franzöfifch, woher 
5 fomme. Der Burjche lachte und ſchüttelte mit dem 

opfe. 

Dann folgte die Frage, wohin er wolle. Wieder: 
um ein höchſt vergnügtes Gefiiht als Antwort — nichts 
weiter. 

Der Sergeant fragte immer weiter. Der Kuticher 
lachte immer jorglofer. 

Aulegt rief er in der allerfröhlichiten Laune: 
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„Parle nicht franzöftich, guter Diann. — kann nichts 
weiter jagen, als vive le roi Jerome!“ 

„Ah! bien, tres bien!“ ſprach der Sergeant und 

ging durch's Thor zurüd. 
- Gleich darauf erjchien der junge Dfficier, über- 
reichte Zhilon die mitgenommenen Papiere und- rief 
mit lauter Stimme: „Passez!” 

Die Thore flogen auf — der Wagen rollte hinein 
in die Friedrichsſtadt. 

Nicht eine Negung der Wimpern hatte gezeigt, 
daß Thilo unter fürchterliher Derzensangft der Ent- 
wicklung diejer Thorjcene geharret hatte. Nicht eine 
verrätheriiche Bewegung hatte bewiejen, daß Oswald 
im Innern entjchloifen gewejen war, lieber feinen Säbel 
ih durch die Bruft. zu bohren, als fich gefangen hier 
fefthalten zu lafien. Unverändert ruhig fuhren die bei- 
den jungen Männer über al’ die Brüden, die fie zu 
pafliren hatten, durchſchnitten die Stadt bis zum Gu- 
denburger Thore und wurden nun abermald angehalten. 

Hier forderte man nur die Papiere Thilo's, wor- 
auf der erfte Wachthabende die Begleitung des Kran- 
fen vermerft hatte und ließ den Wagen jchneller paſſi— 
ven. Noch immer berrichte lautloje Stille im Wagen. 
Nur ein Blick voll Dank ftieg aus Oswald's Augen 
zu Thilo's ruhigem Gefichte empor. 

Sie beobachteten die größte Vorſicht, bis fie end» 
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lich auf offener Landſtraße waren, Oswald hob fi 
hier aus jeiner liegenden Lage auf, trodnete ſich dem 
Schweiß von der Stirn und fagte aufathmend: „Lie 
ber drei Stunden vor dem Feinde, als eine jolde 
qualvolle halbe Stunde peinlicher Erwartung, Warum 
machteft Du feinen Gebrauch von Deinen lettres de 
protection — id hätte Di jo gern daran erinnert, 
fürchtete aber beobachtet zu werden.“ | 

„Diefe Furcht ift ſehr begründet, mein Freund!“ 
ſprach Thilo ebenfalld erleichtert. . 

„Bir Beide waren fortgejegt dem Brennſpiegel 
eined Ternglajes ausgeſetzt und die leiſeſte Unvorfichtig- 
feit hätte unjer Grab gegraben, darauf Fannft Du Did) 
verlafjen! Meinen Schubbrief hier anwenden hie mein 
leßtes Pulver verjchiegen. Ich hätte ihn nie wieder zu . 
ſehen befommen und geholfen hätte er mir nicht. Aber 
— noch find wir nicht über alle Berge! Haft Du be- 
merkt, dat meine Tactik rihtig war — die gränzenlofe 
Harmlofigfeit meines Kutſchers gab den Ausichlag : 
Vive le roi Jerome!” 

„Die ſchwierigſte Paſſage ift überſtanden!“ memte 
Oswald freudig. | 

„Wer weiß!” war Thilo's Iafonifche Antwort. 
Seine Ahnung war richtig. 

Bald darauf jahen fie jih von einem Trupp Sol- 
daten umringt, deifen Anführer ein jo wild verwegenes 
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Ausjehen hatte, das jelbft Thilo's Faſſung bei dem 
drohenden Blicke deffelben erihüttert wurde. 

„Wohin? Woher?” age." er deutich, aber mit 
franzöſiſchem Accente. 

Thilo antwortete artig in ſeinem ſchönen geläufigen - 
franzöfifchen Sargon, der jelbft feingebildete Franzoſen zu 
dem MWahne verleitet hatte, in ihm ein Kind Franf- 
reichs zu jehen. Des Goloneld Züge glätteten fih auf 
der Stelle. Sein Bli wurde milder. Theilnehmend 
fragte er. nad) dem Kranken, der unbeweglih und mit 
feftgefchlofjenen Augen dalag. Thilo bradte wieder 
jeine Vorfpiegelung von Rußland an und zeigte beben- 
tungsvoll auf die Stirn Oswald's. 

„Ab — pauvre camerad,” flüfterten die nächſt— 
ſtehenben Soldaten. Sie grüßten achtungsvoll und 
ritten davon. 

Das war die letzte Prüfung, welcher Thilo's Gei— 
ſtesgegenwart ausgeſetzt wurde. Von da an paſſirten 
ſie ohne Schrecken und ohne Aufenthalt alle Städte 
und alle Flecken Weſtphalens bis Kaſſel hinab. 

Aber andere Umſtände begannen Thilo zu ängſti— 
gen, ſo daß er wünſchte, endlich ſeine Heldenfahrt, wie 
er dieſe Reiſe mit Recht nannte, beendet zu ſehen. 

Oswald's Befinden verſchlechterte ſich ſichtlich. Seine 
Wunden, ſchlecht und mangelhaft verbunden, öffneten 
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jich wieder und als Thilo mit ihm in Gtteröhaiden an- 
kam, mußte man ihn aus dem Magen tragen. 

Es folgten jet ſchwere Tage voll Leiden und Ber 
ſorgniß. Eine Woche lang fchwebte der junge Krieger, 
der dur jeine ungzeitige Unruhe feinen Zuftand ver- 
ſchlimmerte, in Todesgefahr. Man gab ihn verloren, 
nur Fides ſprach täglich mit frohem Gottesglauben feit 
und zuverfichtlic die Hoffnung aus, day er nicht fterben 
werde, und hob durd ihr kindhaftes Vertrauen den fin: 
fenden Muth Melitta’s jo weit, dab fie fih ftandhaft 
der Pflicht der Pflege unterziehen konnte. 

Erft als die Lebensgefahr vorüber war, wanderte 
Fides an Thilo's Arm wieder in ihre eigene Häuslich— 
feit zurücd. Sie hatte fih trefflich bewährt in dieſer 
Zeit der Angft und Noth, warf fi aber freudeftrah- 
lend an Thilo's Bruft, als fie wieder im lieben Daheim 
faßen und flüfterte ihm zärtliche Worte und Betheurun⸗ 
den zu. 

„Glaub' mir, mein Thilo, ich bin in dieſer Zeit 
zur Erkenntniß meines Glückes gekommen und habe in 
dieſer Erkenutniß den Zweifel beſtätigt gefunden, daß 
meine ſelige Mama Deinen Bruder nicht wahrhaft ge— 
liebt haben kann. Ich wäre nicht im Stande geweſen 
die Trennung von Dir länger zu ertragen — zu Fuß 
hätte ich eine Wallfahrt den Weg entlang, den Du 
kommen mußteſt, unternehmen mögen. — 
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Thilo jonnte ſich einen Augenblid in ihren zärtlie 
hen Augen, ehe er antwortete: „So lieb das £lingt, jo 
muß ich Dir Deine Anfiht rücfichtlih Deiner Diama 
doch widerlegen. Deine Mutter wurzelte mit ihrem Ju— 
gendleben in einer weit verbreiteten und doch eng ges 
ichloffenen Familie, deren Gewohnheiten ihr ald Zugen- 
den erjchienen. Sie war dort jo feft heimiſch, daß ſie 
erichredt wieder dahin zurüdfloh, als ihr des Lebens 
Zwieſpalt näher trat; daß fie Demen Bater niemals 
vergefjen hat, zeigt ihr übriges LYeben und Handeln.” 

„Weißt Du, das in Deinen Worten eine Lebens— 
lehre und Lebensregel ſteckt?“ fragte. Fides lachend. 
„Danach werden die Männer am glüdlichiten werden, 
die eine Frau finden, welche nicht aus den Banden ei- 
ner großen Familie losgelöſ't werden mul. Diejen 
Frauen wird der Mann Berather und Beichüger, Vater, 
Freund und Geliebter jein.” Thilo küßte ihre Yippen 
und fiel mit heiterm Spotte ein: 

„Richtig! Aber Leider können ſolche Frauen oft 
nicht ohne eine Melitta leben!“ 

„Doch — ich kann's!“ jagte die junge Frau mit 
plöglihem Ernſt. — „Aber ich weiß, daß Du mir er- 
laubft, fie immer zu lieben, bis am meines ebene 
Ende!“ 

Oswald's Genejung verzögerte fih bis zum Som— 
mer, Er hatte jeinem Gommandeur unverzüglid Nach— 
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richt über jeine Verwundung und tiber feinen Aufenthalt 
ertheilen laffen und dagegen vom Prinzen Gugen von 
Württemberg mehrmals kurze Berichte über jein Kriegs» 
leben erhalten. Kaum war der junge Mann bei jol- 
hen Nachrichten zu halten! Als aber die Kunde das 
Land durchlief, Napoleon rüſte ſich zu einem entichei- 
denden Schlage gegen Berlin, da hielt ed ihn nicht län- 
ger! Fort drängte, fort zog es ihn, als könne man jei- 
ner nicht entbehren! Vorwärts mußten fie, wenn nicht 
Alles, Alles wieder rückwärts gehen follte! 

„Achtzigtauſend ſolcher Männer, wie Oswald und 
Deutfchland würde frei!“ ſagte Thilo am Morgen des 
Tages, wo Oswald durd) feine Hülfe heimlich den lei- 
denſchaftlichen Bitten Melitta's entwichen war. Das 
Wort der Treue ließ er dem jungen Mädchen zurück, 
der Schwur ewiger Liebe war zwiſchen ihnen getaujcht, 
aber unter welchen Ausfichten, unter welchen Hoffnungen? 

Das Vaterland rief: Was galt ihm da die Lieb» 
fojung der Geliebten. 

Man hörte nichts von ihm. Die blutigen Schlad): 
ten gingen vorüber — der raus des wildeften Kam- 
pfes, den Haß und Chrjucht, Verzweiflung und Erobe- 
rungswuth nur fümpfen kann, entwickelte ſich immer gräß- 
licher, je mehr die Unterdrückten entflammten in vater- 
ländiſcher Begeifterung und die Unterdrücker vor Muth 
entbraunten in ſtolzem Webermuthe! 
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Man- hörte nicht? von Oswald. Der Winter kam 
in’d Land. Das Reich Weftphalen verſchwand bei jet- 
nen erften falten Nächten, als jei ed im Nebel aufge: 
löfet, wie ed aus wüften Wetterwolfen entftanden war. 
Immer weiter zurüd zogen fid) die Männer, welche mit 
Mehr und Waffen ihre Heimath verlaffen zur Bedrü— 
ung fremder Staaten. Kühn vorwärts drangen die Deere 
der Verbündeten. 

Der Frühling kam. Ein Jahr, ein einziges Jahr 
hatte hingereicht, um Deutfchland aus dem Joch zu be- 
freien und Napoleon’s Siegesſtolz zu breden. 

Mieder war ed März, ald die beiden Monarchen, 
die vor Sahresfrift in Schlefiens Gauen hoffnungsvoll 
der Kraft der Völker vertrauten, Hand in Hand auf 
der Höhe von Chaumont fanden und mit geredter 
Genugthuung auf Paris hinfhaueten, das ſich fo eben 
der Großmuth der feindlichen Deere ergeben hatte. 

Während der Kaijer Napoleon mit ſprachloſem 
Entjegen die erſte Nachricht ſeiner Niederlage empfing, 
ftanden dieje beiden Herricher im Abendglanze auf der 
Höhe und gedachten mit Wehmuth der Opfer, bie die⸗ 
ſer endliche Sieg gekoſtet hatte. 

Vor allen Dingen drängten ſich dem Könige von 
Preußen die Leidensjahre in's Gedächtniß, wo er ge— 
beugt und gedemüthigt der Uebermacht hatte weichen 
müffen, wo er an der Seite jeiner Gemahlin hülflos 
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der Zufunft entgeyengelebt hatte D, wenn fie, die 
Berflärte, die jeine Zröfterin gewejen im tiefften Trüb— 
jale, wenn fie diejen Augenblick erlebt- hatte! Ihr An- 
denken jchwebte heiligend über der Stätte und milderte 
die Bitterfeit der Empfindungen, welche Vergeltung 
heiichten. Der Frieden Gottes kam über die Derzen 
der Derrjcher und fie vergaßen im Edelmuthe des Sie— 
gers, daß es in ihre Hand gelegt jei, ohne Schonung 
und ohne Großmuth handeln zu dürfen. Freudig be 
wegt ftanden fie und horchten den Klängen ferner Mufik, 
die zum Marjche einzelner Heerhaufen ertönte. Der 
Donner der Geihüge ſchwieg und Friedensfahnen wehe- ' 
ten. von den, Thürmen im lebten, goldenen Sonnen« 
lichte ! | 

Wie ein Lauffener ging diefe Nachricht durch 
Deutichland, Paris genommen! Napoleon entthront! 
Der alte Herr von Ettershaiden faltete bewegt jene 
Hände und fagte: 

„Nun mag mich der Tod heimholen in jein Neich ! 
Daß ih Died noch erlebt habe, ift eine unverdiente 
Gnade des Himmels !" 

Aber Alle mäßigten den Jubel ihre Derzend um 
Melitta’s willen, die ftill und gebeugt das Opfer trug, 
was ihr auferlegt jchien. Thilo ſprach davon, daß er 
ich nun an den Prinzen Eugen wenden und Nachricht 
über Oswald's Schiefjal einziehen wolle. Noch waren 
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zwar die Kriegsunruhen nicht ganz vorbei, aber es kehrte 
doch eine gewiſſe Ordnung ein, die eine Weberficht der 
gefallenen Krieger möglich machte. | 

Ehe Thilo zu jeinem Borhaben jchreiten konnte, 
jprengte eines Tages eime Stafette auf den Schlohhof 
bon Gtterdhaiden und hoch aufjauchzend vor Freude 
hielt der alte Herr einen Brief den Seinen entgegen 
mit dem Nusrufe: „Er lebt!“ 

Melitta wankte zwar ein Fein wenig, fiel jedoch 
nicht. in Ohnmacht, jondern brach nur in Freudenthramen 
aus. Nun war ja Alles gut! 

Oswald fchrieb: 

„Das Werk ift vollbradt! Unſer Schwur ift ge- 
löfet! Welch' eine Satisfaction für uns, in Paris zu 
jein und die vollftändige Entthronung des Mannes feit- 
jegen zu fehen, der jo unjägliches Elend über unjer 
Vaterland gebracht, der den Tod von Humderttaufenden 
auf der Seele hat! Meine Bruft drohete vor Entzüden 
zu fpringen, ald wir, unjern heldenmüthigen Prinzen 
Eugen an der Spike, in Paris einzogen. Sein Nuge 
ſuchte meinen Blick — er konnte am beften beurtheilen, 
wie ftarf ed im mir wogte und wallte. Das geſchah 
am 30. März, meine Theuern! Am folgenden Tage 
ward und die Ehre, die drei verbündeten Monarchen, 
Alerander, Friedrih Wilhelm und Franz in Paris em- 
pfangen zu fünnen. Dabei empfiug ich meinen Yohn 
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für meine treue Ausdauer. Prinz Eugen ſprach mit 
dem Kaifer Alerander einige Worte. Diefer trat raſch 
auf mich zu, reichte mir beide Hände und ſprach laut 
und feierlih: „Wir wiflen, was wir Ihnen danken, 
Major Wangera — wir werden nit Ihr Schuldner 
bleiben. Auch das Wort ift mächtig — wir haben 
das kennen gelernt! Jetzt aber denken Sie an Ihre 
Geſundheit, die ſehr erjchüttert ift! Kehren Sie in 
Shre Heimath zurück — Unfere Achtung begleitet Cie!“ 


Sa, ih komme! Ich reife unmittelbar nad dem 
Gourier ab, der diejen Brief bringt. Ich komme, aber 
vieleicht fomme ih nur, um bei Euch zu fterben! 
Aber auh das ift ſüß! In der Heimath, nach voll- 
brachtem Werke, gehegt von der Liebe meiner ſüßen 
Braut, von der treuen, geliebten Melitta, die den flie- 
benden Athem meiner erſchöpften Bruſt zurücdhalten 
wird — endlih dann in ihren Armen einzujchlummern 
mit dem Bewußtjein, nicht umfonft gelebt, gedacht und 
gewirkt zu haben — ja aud das ift ein Segen des 
Friedens, den ich mir erworben habe. 


Aber meine theuern Lieben — ich will mid in Wan- 
gerode, das mir mein herrlicher Thilo erhalten hat als Ei- 
genthum, zur Ruhe niederlaffen. Melitta — bitte ih zu 
viel, wenn ich jage: Erwarte mich dort im bräutlichen 
Kranze und laß den Priefter bereit jein uns zu jegnen, da» 

€. Arige; Die Herten v. Etteröhaiden. 11. 16 
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mit Du ſtill bei mir bleiben kannſt, entweder'mir zum Heile, 
daß ich gefunde oder bis ich eingeſchlummert fein werde. 

D, wie jehne ich mich nach Dir, Melitta! Wie jehne 
ich mich nach den heitern, fonnigen Zimmern meines land- 
lichen Haufes! Wie fehne ich mid), die reine Flare Fluth 
unſers Teiches zu jehen, nicht von Menfchenblut gefärbt, 
fondern, von der Gluth des Abendrothes, befchattet vom 
Grün der Bäume, die filbernen Wellen im grünenden 
Rafen auslaufend! Sch fomme! Dann wollen wir zufam- 
men Gott preifen, der Alles jo wunderbar und herrlich zu 
Ende geführt hat.“ — 

Eine heilige Stille folgte dem Vorleſen dieſes Brie- 
fes. Die Blicke aller Amwefenden richteten ſich auf Melitta, 
die mit verflärtem Lächeln da ſaß und endlich mit janfter 

Stimme fagte: 

„Es war meines betrübten Herzens einziger Wunfch, 
ihm in Tode nur nahe fein zu können — dieſer Wunfch 
wird mir erfüllt und ich bin glüdlich darüber. Daß ich 
feine Bitte erfüllen werde, ift natürlih. Schon morgen 
ziehe ich nad) Wangerode, um ihn zu erwarten. Die Trau- 
ung wird wohl feine Schwierigkeit finden, nicht wahr?" 

„Das beforge ich, Melitta,“ jagte der alte Herr. 
„Sehe hin und thue, wie Du willft, unfer Segen beglei- 
tet Dich!“ 

Fides ftand längſt hinter der Freundin uud küßte 
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fie. Thilo bemächtigte fich ihrer Hand. Frau von Gtters- 
haiden aber fagte im prophetiſchen Zone: 

„Gottes Gerechtigkeit wird Dein Glück in Obacht 
nehmen und es nicht fürzen um Oswald's willen, denn er 
bat jein irdiſches Glück ſchwer verdient !“ 

Und fie behielt recht! Oswald ftarb nicht, obwohl er 
mehrere Jahre ſiech und elend blieb. Melitta’s liebende 
Pflege kämpfte ihn dem Tode ab und er erfreuete fich in 
jpäterer Zeit einer ziemlich kräftigen Geſundheit. 

Thilo verließ die Burg nie wieder, aber er bauete 
fie aus, er vergrößerte fie durch einen Anbau und verſchö— 
nerte fie, dag fie ein Schmud der ganzen Umgegend 
wurde. 

Der alte Herr lebte noch viele Fahre. Er ſchien fich 
in dem Aufblühen des neuen Stammes zu verjüngen und 
er erzählte den Kindern Melitta’3 und Fides’ noch, daß 
einft ein franzöfiicher König in Deutichland geherricht 
und die Burg an Thilo von Ettershaiden gejchenft habe. 

Seine Gattin widmete fich eifrig der Erziehung 
von Arnulf’ Kindern und fand eine lohnende Vergel- 
tung in der Verehrung, womit fie nad des alten 
- Herrn Tode im Schlofie Ettershaiden ald Herrin be- 
trachtet und behandelt wurde bis an ihres Lebens Ende. 

Bianca von Wangera war unmittelbar nach Be- 
endigung des Kriegerd nah Potsdam zurückgekehrt, wo 
fie, durch Thilo's Hülfsleiftung, von nun an ein ehr 

16* 


244 

behagliches Leben führte. Dur den Fühnen Umſchwung 
ihrer Begeifterung zur Patriotin geworden, erzählte fie 
fehr gern von dem Zufalle, der fie zur Retterin ihres 
Detterd Oswald gemacht hatte und es blieb für fie der 
größte Triumph ihres Lebens, bei der Schickſalsentwick- 
lung Thilo's die Hand im Spiele gehabt zu haben. 
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